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  Das Buch


  Ein Mädchen, das den Wind bezwingt und ein Geheimnis auf Island entdeckt.


  Esta Blumberg ist siebzehn Jahre alt, als sie an das Kunstgymnasium nach Bergrode wechselt. In Bergrode bemerken Estas Mitbewohnerinnen schnell, dass Esta ein ungewöhnliches Verhältnis zum Wetter hat.


  Sie verliebt sich in Janis, dessen Familie seit Jahrhunderten ein Geheimnis hütet. Als in Bergrode ein Mann auftaucht, der Esta in panische Angst versetzt, gerät sie in den Fokus deutscher und europäischer Behörden. Plötzlich entwickelt sie Fähigkeiten, die ihr Angst machen. Und auch die Männer, die im Sturmschatten reisen, kommen Esta gefährlich nah …


  All-Age-Fantasy ohne Dämonen und Werwölfe – mit einer beeindruckenden Heldin, die das Wetter beeinflussen kann.


  Die Autorin


  Franziska B. Johann wurde 1968 im Nordosten Brandenburgs geboren, verbrachte dort ihre Kindheit und Jugend, bis es sie nach dem Abitur für ein paar Jahre in die »Fremde« verschlug. Heute lebt sie mit ihrer Familie wieder in ihrer Geburtsstadt.


  Sie liebt Gewitter, die kleinen fantastischen Geheimnisse des Alltags und lässt sich beim Schreiben gerne von der Landschaft ihrer seenreichen Heimat inspirieren.


  
    Prolog

  


  Geliebte Mutter,

  geliebter Vater,


  


  die, die im Sturmschatten reisen, sind gekommen.

  Sie haben mich gefunden.

  Es müssen viele sein, denn ich spüre ihre Kälte durch jede Ritze des Hauses.

  Wenn ich nicht freiwillig vor sie trete, werden sie unser Anwesen zerstören. Das kann ich nicht zulassen– der kleine Frithjof braucht doch im Winter ein Dach über dem Kopf.

  Bitte verzeiht mir, dass ich deshalb nicht länger auf Eure Rückkehr warten kann.

  Meine Liebe wird Euch begleiten. Gebt Frithjof einen Kuss von mir.


  


  Ich trete jetzt vor die Tür, mit erhobenem Haupt!


  


  Für immer…


  Eure Ingrid


  
    Kapitel 1

  


  
    … zweihundertachtundzwanzig Jahre später
  


  Wollen Sie jetzt mitfahren oder nicht?« Der Taxifahrer vor dem Bergroder Bahnhof beugte sich zur Beifahrerseite hinüber, doch die Frau reagierte nicht auf seine Frage. Sie stand vor der offenen Beifahrertür und blickte zurück zum Bahnhof. Sie trug eine Jeans und ein hellblaues Poloshirt, war sportlich-schlank und schätzungsweise Ende vierzig.


  Da sie immer noch nicht zu ihm in das Taxi stieg, öffnete er die Fahrertür und schwang sich aus dem Wagen. Über das Autodach hinweg bemerkte er sofort, dass er sich verschätzt hatte. Sie war älter, bestimmt Anfang sechzig. Ihr kurzes silbergraues Haar bildete einen reizvollen Kontrast zu ihrer sonnengebräunten Haut. Bewegungslos stand sie an der geöffneten Autotür und nahm ihn gar nicht wahr.


  Neugierig folgte er ihrem konzentrierten Blick. Fünf Meter entfernt sprach ein junger Mann ziemlich laut in sein Handy. Sein Tanktop gab den Blick auf ein Tattoo auf dem linken Oberarm frei. Die Frau beobachtete ihn mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck und konnte ganz offensichtlich ihre Augen nicht von ihm lösen.


  Der Taxifahrer klopfte auf das Autodach. »Der ist harmlos– sieht nur ein bisschen verwegen aus.«


  »Was?« Endlich schien sie ihn zu hören.


  »Der tut niemandem was, der gehört zum Hurrikan!«


  »Zum Hurrikan?«


  »Ja, das ist eine Kneipe hier im Ort. Also wollen Sie nun mit oder nicht?«


  »Oh, Entschuldigung.« Jetzt drehte sie sich endlich zu ihm um. »Ja, wir wollen zum Brigitte-Keil-Kunstgymnasium… wir müssen noch warten… meine Enkeltochter… ach, da kommt sie ja.«


  Sie wirkte ein wenig verwirrt, doch er dachte nicht weiter darüber nach, denn jetzt beanspruchte das blonde Mädchen seine volle Aufmerksamkeit. Sie hielt eine dünne Mappe in den Händen und steuerte auf sein Taxi zu. Dienstbeflissen öffnete er ihr die Tür. So entging ihm, dass der junge Mann mit dem Handy plötzlich verstummte und völlig gebannt dem Mädchen hinterherblickte.


  Die beiden Frauen machten es sich auf der Rückbank seines Taxis bequem.


  »Ist alles in Ordnung, Oma?«, fragte das Mädchen, während sie sich anschnallte. »Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen!«


  Der Taxifahrer startete den Wagen und versuchte, über das Motorengeräusch hinweg die Antwort nicht zu verpassen.


  »Nein, nein, Esta, es ist alles in Ordnung. Ich bin nur… ein wenig aufgeregt, wegen deines Aufnahmegespräches.« Die grauhaarige Dame schwieg einen Moment. »Weißt du, ich hab dich ziemlich überrumpelt mit der ganzen Sache. Du kannst dir das immer noch anders überlegen.«


  Der Taxifahrer betrachtete Esta im Rückspiegel. Sie will also auf das Kunstgymnasium, dachte er. Wie alt wird sie sein, sechzehn oder siebzehn? Er verließ die Stadt und bog wenige Meter hinter dem Ortsausgangsschild in die kurvenreiche Zufahrtsstraße zum Gymnasium ein.


  »Wir sehen uns die Schule erst mal an«, hörte er das Mädchen sagen. »Und dann entscheiden wir uns. Vielleicht wollen die mich ja gar nicht.«


  »Wir sind gleich da!« Der Taxifahrer warf einen Blick in den Rückspiegel und richtete seine Augen sofort wieder auf die Straße. Esta hatte ihn im Spiegel direkt angesehen. Verdammt, was hatte das Mädchen für schöne Augen. Sie leuchteten so blau wie der wolkenlose Sommerhimmel.


  »Na, das ging aber schnell«, sagte sie erstaunt.


  Aus den Augenwinkeln heraus verfolgte er, wie sie neugierig aus dem Seitenfenster sah.


  »Drei Kilometer von Bergrode, der Radweg durch den Wald ist noch kürzer.« Jetzt spielte er den Fremdenführer, vermied es aber, sie noch einmal anzusehen.


  Ein Zaun umschloss das weiträumige Schulgelände. Der Taxifahrer stoppte vor der Einfahrt. Ein Pförtner fragte nach den Namen der Fahrgäste, bevor er die rot-weiße Schranke öffnete und ihm Zufahrt gewährte.


  »Hochsicherheitsgefängnis.« Estas Oma klang für seine Ohren ein wenig zu ernst für einen Scherz.


  »Oma– ganz ehrlich. Wenn du das alles nicht mehr willst, dann bin ich dir nicht böse.«


  Er bremste etwas zu hart. »Wir sind da! Wann soll ich Sie wieder abholen?«


  


  Vier Stunden später stiegen die beiden vor dem Pförtnerhäuschen wieder in sein Taxi. Das Mädchen wirkte aufgekratzt. Ganz offensichtlich war ihr Aufnahmegespräch gut verlaufen.


  »Die Schule macht wirklich einen guten Eindruck, und es sind nur sechzehn Schüler pro Klasse«, hörte er ihre Oma sagen. »Aber du musst die elfte Klasse wiederholen. Und du hast das Abitur erst nach der dreizehnten Klasse. Zu Hause wärst du zwei Jahre eher fertig. Zwei Jahre, Esta! Das solltest du dir gut überlegen.«


  Das Mädchen drückte ihrer Oma einen Kuss auf die Wange. »Wir haben noch die ganzen Ferien Zeit, um uns zu entscheiden. Wir werden alles genau abwägen, okay?«


  Vor dem Bahnhof stieg er zusammen mit den Frauen aus dem Wagen, und während die beiden auf das Bahnhofsgebäude zuliefen, blickte sich Estas Oma mehrfach suchend um. Ob sie immer noch nach dem tätowierten jungen Mann Ausschau hielt?


  Der war längst verschwunden, das ungute Gefühl der grauhaarigen Dame anscheinend nicht.


  
    Kapitel 2

  


  Die Nacht vor dem Beginn des neuen Schuljahres verbrachte Esta ganz allein in ihrer neuen Unterkunft. Die gesamten Ferien über schien hier niemand gelüftet zu haben, und die Augustsonne hatte die Wohnung unangenehm aufgeheizt.


  Gleich nach ihrer Ankunft hatte sie die Fenster in allen drei Zimmern und im Wohnzimmer weit geöffnet. Die Zimmer waren zwar unterschiedlich groß, aber jeweils mit einem Bett, einem großen Kleiderschrank, einem Schreibtisch mit Stuhl und einem hohen Standregal vollkommen identisch eingerichtet. Mit ein paar Zeichnungen an der Wand und ein bisschen Deko konnte man es sich hier durchaus gemütlich machen. Sie hatte kurz darüber nachgedacht, das kleinste Zimmer sofort mit ihren Sachen zu belegen. Das Licht dort war wunderschön, und so wie sie den Stand der Sonne einschätzte, war es ideal zum Zeichnen. Aber sie wollte der Entscheidung ihrer beiden Mitbewohnerinnen nicht vorgreifen.


  Jetzt lag sie mit dem Bettzeug des kleinsten Zimmers auf der großen Couch im Wohnzimmer und konnte vor lauter Aufregung nicht einschlafen.


  Ab und zu erreichte sie durch die weit geöffnete Balkontür ein angenehmer Luftzug, der das Flüstern des Waldes mit sich trug. Der Wald reichte fast bis an den Zaun, der das Schulgelände direkt hinter dem Haus begrenzte, und seine Geräusche drangen durch die sternenklare Nacht. Esta mochte es nicht, wenn ihr Bäume und Berge den Blick verstellten, und rund um Bergrode gab es beides reichlich. Sie vermisste schon jetzt die sanft hügelige Landschaft rund um Seltow, den See und die endlosen Felder. Selbst die Luft roch anders als in ihrem Heimatdorf, wo rund um das Haus die unterschiedlichsten Blumen ihren harmonisch-vertrauten Duft verströmten. Doch der Geruch des Waldes, der zum Fenster hereinwehte, war nicht unangenehm, und während Esta zwei Vögeln lauschte, die leidenschaftlich miteinander sangen, schmeckte sie ihn fast auf der Zunge– würzig und intensiv. Erst spät fiel sie in einen festen, traumlosen Schlaf.


  Am nächsten Morgen frühstückte Esta ein paar Kekse. Auf der Suche nach einem Glas stellte sie erstaunt fest, dass die zum Wohnbereich hin offene Küche komplett mit Geschirr ausgestattet war. Im Gegensatz zum Rest der Wohnung war das Badezimmer allerdings geradezu winzig. Nie im Leben würden hier sämtliche Kosmetikutensilien für drei Mädchen Platz finden.


  Nach dem Duschen warf sie einen unentschlossenen Blick in ihre Koffer. Heute würde es drückend heiß werden, das wusste sie auch ohne Wetter-App. Ihre Gedanken wanderten nach Seltow, wo ihre Oma den ersten Morgen ganz allein am Frühstückstisch verbrachte. Sie seufzte leise und zog die Shorts aus dem Koffer und eine weiße ärmellose Sommerbluse. Sie schloss gerade die Balkontür, als jemand versuchte, die Eingangstür der Wohnung aufzuschließen.


  »Hier ist ja schon offen.« Die Stimme im Treppenhaus klang gereizt. Ein großer Rucksack flog durch die Tür, dann folgte ein Mädchen mit wilden langen Locken und einem dunklen Motorradhelm in der Hand.


  Esta musterte das Mädchen erstaunt, dann lächelte sie freundlich und lief ihr entgegen.


  »Hallo, ich bin Esta!«


  »Antonia! Wie früh am Morgen bist du denn schon angereist? Ich dachte, ich bin die Erste.«


  »Ich bin schon seit gestern Abend hier.«


  »Ach so!« Antonia verstaute den Helm auf der Hutablage der Garderobe im Eingangsbereich. Zielsicher warf sie den Zimmerschlüssel auf den Tisch und beförderte ihre schwarze Lederjacke an Esta vorbei auf die Couch.


  »Dann hast du dir sicher schon ein Zimmer ausgesucht?!« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  »Ich dachte, ich warte bis alle da sind, und wir teilen die Zimmer gemeinsam auf.«


  Antonia musterte sie misstrauisch. »Willst du mich verarschen? Wer zuerst kommt, kriegt das beste Zimmer. Was glaubst du, warum ich so früh hier bin?« Sie durchschritt den Wohnbereich und warf einen kurzen Blick in jeden Raum. Dann kam sie zurück, griff nach dem Rucksack und betrachtete Esta mit einem abschätzenden Blick. Sie verharrte kurz, ließ den Rucksack sinken und warf sich geräuschvoll auf die Couch.


  »Also gut, dann warten wir mal ab, wer die Dritte im Bunde ist.« Antonia zupfte ihr schwarzes Shirt glatt und streckte die Beine aus, die in verwaschenen Jeans steckten. Esta wusste immer noch nicht so recht, was sie von Antonia halten sollte.


  Vom Treppenhaus drangen Geräusche zu ihnen herein.


  »Unsere Nachbarn ziehen ein.« Antonia sprang auf und lief zur Tür.


  »Anne aus der Parallelklasse«, erklärte sie, als sie zurückkam. »Schauspielkurs.«


  »Sind unter uns auch noch Wohneinheiten?«, fragte Esta.


  »Nee, da ist das Büro der Krankenschwester. Die ist aber nur tagsüber da. Dann sind da noch das Hausmeisterbüro und Lagerräume für die Reinigungsfirma.«


  Esta nickte. »Ist das dein ganzes Gepäck?« Sie deutete auf den Rucksack.


  Antonia schüttelte den Kopf. »Mit dem Motorrad hab ich nicht alles mitbekommen. Mein Vater bringt heute Abend den Rest– E-Piano, Gitarre, Musikanlage… Wir wohnen nur eine Autostunde von hier.« Mittlerweile klang sie etwas versöhnlicher.


  Wieder hörten sie Schritte und Stimmen im Treppenhaus. Ein Mann im Handwerkeroverall schob zwei riesige Koffer durch ihre Wohnungstür und hievte mit einem leisen Ächzen einen großen Rucksack von der Schulter.


  »Danke, Herr Krüger!« Ein großgewachsenes schlankes Mädchen schob mühsam das Gepäck weiter in die Wohnung hinein.


  »Oh nein«, stöhnte Antonia. »Senderella! Sag nicht, du wohnst hier?«


  »Sieht ganz so aus, Toni, ich kann mir auch was Besseres vorstellen.« Sie zögerte einen Moment, dann hüpfte sie auf Esta zu.


  »Hi– ich bin Sandy!« Ihr kurzer frecher Haarschnitt unterstrich ihre mädchenhaften Gesichtszüge.


  »Hallo, ich bin Esta.«


  »Du bist neu hier, oder?« Sandy musterte sie neugierig.


  »Ja, ich bin im Kunstkurs.«


  Toni erhob sich von der Couch. »Du zeichnest? Davon haben wir hier nicht viele. Ich bin im Musikkurs, und Senderella tanzt.«


  Sandy rollte ihre dunklen Augen. »Lass den Senderella-Quatsch, das nervt!« Sie sah sich um, und ihr Blick blieb an Tonis Rucksack hängen. »Habt ihr die Zimmer noch gar nicht aufgeteilt?«


  Toni schüttelte den Kopf. »Esta wollte warten, bis wir komplett sind. Ich wusste gleich, dass das ’ne schlechte Idee ist.«


  Sandy lief von Zimmer zu Zimmer. »Also ich finde das sehr ehrenhaft.«


  »Eine Heilige und eine Durchgeknallte.« Toni schnaubte. »Ich geh fragen, ob ich tauschen kann.«


  »Also ich finde, wir sollten es erst mal zusammen versuchen«, bemerkte Esta. Eine Heilige war sie ganz sicher nicht, aber sie besaß ein gewisses Talent dafür, Konflikte zu schlichten, und die beiden weckten den Wunsch in ihr, diese Fähigkeit umgehend unter Beweis zu stellen. Sie deutete hinter sich. »Das ist das größte Zimmer. Ich schlage vor, das bekommt Sandy. Das Zimmer ist groß genug zum Tanzen.« Ihr Blick wanderte zu Toni. »Das Eckzimmer ist am weitesten von den anderen beiden Zimmern entfernt, und das Badezimmer liegt dazwischen. Hier kannst du abends noch Musik machen, ohne uns zu stören.«


  »Ich störe niemanden«, behauptete Toni. »Ich habe Kopfhörer zu meinem Klavier. Aber okay– das Eckzimmer hatte ich mir sowieso schon ausgesucht. Das ist cooler geschnitten als die anderen.«


  Esta schmunzelte. Toni war leichter zufriedenzustellen, als ihr schroffes Auftreten vermuten ließ.


  »Ich sag auch nicht nein, wenn ich das größte Zimmer kriege«, grinste Sandy.


  Toni schnappte ihren Rucksack. »Klingt alles logisch.« Sie verschwand im Eckzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Die spinnt doch!« Sandy tippte sich gegen die Stirn. »Aber was soll’s! Ich pack noch schnell meine Sachen aus. Um zehn Uhr müssen wir in der Aula sein.«


  Esta half ihr, die großen Koffer ins Zimmer zu schieben. Dann stand sie allein mit ihrem Gepäck im Wohnzimmer und blickte auf die geschlossenen Türen. Toni und Sandy besaßen beide viel Temperament. Das konnte spannend werden… Plötzlich spürte sie Lust auf ihr neues Leben. Warum nicht mal ein bisschen Chaos und Aufregung? Sie griff nach ihrem Koffer, da flog Sandys Tür auf.


  »Kannst du mir helfen?« Sandys Stimme klang flehend. »Mein zweiter Koffer geht nicht auf.«


  Esta folgte Sandy in ihr Zimmer und versuchte, vorsichtig den Zipper des Reißverschlusses zu bewegen.


  »Toni und ich in einer Wohnung, das geht niemals gut«, erklärte Sandy. »Mein Klavier hat Kopfhörer. Als ob mich ihr Klavier stören würde. Aber sie hört Metal und so ein Zeugs.«


  »Das passt zu ihr.« Esta lachte. »Der Reißverschluss hängt wirklich total fest.«


  Sandy stöhnte. »In dem Koffer sind die Sachen, die ich anziehen will.« Sie rutschte unruhig neben Esta hin und her. »Mein Freund hat vor den Sommerferien mit mir Schluss gemacht– weil ich fremdgeknutscht habe«, fügte sie leiser hinzu. »Ich wollte das heute wieder geradebiegen.«


  »Verstehe.« Esta blickte auf, und Sandy schnappte nach Luft.


  »Trägst du Kontaktlinsen?«


  »Wer? Ich? Kontaktlinsen? Nein.«


  »Das ist doch niemals deine echte Augenfarbe.« Sie beugte sich vor und betrachtete Estas Augen. »Deine Augen sehen türkis aus.«


  »Kann sein, kommt ganz auf das Licht und meine Stimmung an.«


  »Du machst Witze. So was hab ich ja noch nie gehört.«


  Esta zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder dem Reißverschluss zu. »Na also.« Lächelnd klappte sie den Koffer auf. »Alles wird gut. Hier sind deine Sachen.«


  Ein Stunde später stiegen sie zu dritt in einem dichten Strom aus Schülern die breite Treppe zur vollbesetzten Aula hinauf. Erst als die Direktorin die Bühne betrat, ebbte der Lärm langsam ab. Esta versuchte sich zu entspannen. Sie mochte Menschenansammlungen dieser Größe nicht besonders, und die stickige Luft im Saal verstärkte das beklemmende Gefühl in ihrer Brust. In direkter Kombination mit der anwachsenden Aufregung, die den Start in ihr neues Leben begleitete, blieb ihr fast die Luft weg. Warum machte niemand die großen Fenster auf? Erst jetzt bemerkte sie den atemberaubenden Ausblick. Von hier oben konnte sie fast das gesamte Tal überblicken. Die Häuser und Straßen von Bergrode wirkten wie eine Spielzeuglandschaft, und auf der anderen Seite des Tals erhoben sich die dunkel bewaldeten Berge. Sie atmete tief durch, kramte nach einem Bleistift, schlug ihren Block auf und fing an zu zeichnen.


  


  Als sie am Nachmittag in die Wohnung kam, saß Toni im Wohnzimmer mit einem Buch auf der Couch und hatte die Füße auf den niedrigen Wohnzimmertisch gelegt.


  »Na, wie ist es gelaufen?«, fragte sie und blickte auf.


  »Super.« Esta bemühte sich, Tonis Füße zu ignorieren. Immerhin hatte sich Toni nicht in ihr Zimmer verzogen, sondern suchte offensichtlich den Kontakt zu ihren Mitbewohnerinnen.


  »Die Ateliers sind der Wahnsinn«, fuhr Esta deshalb fort. »Die Lehrer scheinen auch ganz nett zu sein. Und die Hauptfächer habe ich ja wohl mit Sandy und dir zusammen, oder?«


  Toni nickte. »Ja, wir sind nur in den Spezialisierungskursen getrennt.«


  Esta stellte ihre Tasche ab und warf einen Blick in den leeren Kühlschrank. »Wie läuft das hier mit dem Essen?«


  Toni klappte ihr Buch zu und zog die Füße vom Tisch. »Bis zur zehnten Klasse gibt es alle Mahlzeiten in der Mensa, drüben im Haupthaus. Ab der Elften wohnt man in diesen Wohneinheiten mit eigener Küche. Mittagessen gibt es in der Mensa, um Frühstück und Abendessen müssen wir uns jetzt selbst kümmern. Dafür haben wir keine Vierundzwanzig-Stunden-Aufsicht mehr wie die Kleinen.«


  »Das hört sich gut an«, warf Esta ein und grinste.


  »Ja, aber um zweiundzwanzig Uhr ist trotzdem Schluss mit lustig. Da musst du wieder auf dem Gelände sein. Dann schließen sie alle Häuser ab. Und wenn du am Wochenende hierbleibst, musst du freitags und samstags um vierundzwanzig Uhr wieder zurück sein. Erst wenn du volljährig bist, bekommst du einen Schlüssel fürs Treppenhaus.«


  »Die schließen uns ein?«, fragte Esta empört. »Was ist denn, wenn es mal brennt?«


  »Das sind Feuerschutzschlösser. Du kannst sie von innen öffnen, um rauszukommen. Aber du kommst von draußen nicht mehr rein, wenn die Tür abgeschlossen ist. Außerdem läuft die Nachtschicht vom Internat und am Wochenende der Wachschutz regelmäßig alles ab, und es gibt auch ein paar Überwachungskameras, die nachts angeschaltet sind. Es ist also nicht ratsam, nach zweiundzwanzig Uhr über das Gelände zu rennen.« Toni erhob sich von der Couch. »Na los, gehen wir einkaufen. Der Laden neben der Mensa macht um sechzehn Uhr zu, und ich hab keine Lust, heute noch runter in den Ort zu fahren.«


  Die beiden verstauten gerade ihren Einkauf im Kühlschrank, als Sandy die Wohnung betrat. Sie wirkte aufgekratzt und warf Esta verschwörerische Blicke zu. Als Toni im Badezimmer verschwand, flüsterte sie: »Ich hab mich mit Marcus ausgesprochen. Er will es erst mal langsam angehen lassen. Aber das ist okay.«


  »Marcus? Ist das dein Ex?«, fragte Esta leise, und Sandy nickte.


  Er wird schon wissen, warum, dachte Esta. Sandy wirkte auf sie wie ein bunter Kolibri, der gerne von Blüte zu Blüte flatterte. Vielleicht wollte sich der arme Kerl eine zweite Enttäuschung ersparen.


  »Ich geh noch joggen und esse später«, rief Toni aus dem Badezimmer. »Also, futtert nicht den ganzen Käse weg.«


  »Du joggst?« Esta klang beeindruckt.


  »Ja, willst du etwa mitkommen?«, gab Toni spöttisch zurück. Das klang nicht so, als würde sie viel Wert auf Gesellschaft legen.


  »Nein, ich fahre lieber Fahrrad«, erklärte Esta. »Joggst du jeden Tag?«


  »Kommt ganz drauf an. Ich habe früher viel mehr Sport gemacht.«


  »Und was für einen Sport?« Sandy wühlte in ihrer Tasche herum.


  »Angefangen habe ich mit Judo, dann hab ich zu Ju-Jutsu gewechselt. Also nimm dich vor mir in Acht, Senderella.«


  »Ju-Jutsu! Cool!« Esta und Sandy wechselten einen überraschten Blick. »Gibt es hier keine Möglichkeit für dich, weiterzutrainieren?«


  »Eigentlich schon.« Toni erschien in der Badezimmertür und lehnte sich an den Türrahmen. »Einer von den Hurrikan-Brüdern hat ein kleines Fitnessstudio in Bergrode. Der bietet Kurse an. Aber inzwischen ist mir die Musik wichtiger.«


  »Wer sind denn die Hurrikan-Brüder?«, fragte Esta.


  »Das sind drei Brüder– unten in Bergrode«, sagte Sandy. »Der Älteste hat eine Kneipe. Die heißt Hurrikan. Da ist Toni schon mit ihrer Band aufgetreten.«


  »Es sind vier Brüder, nicht drei«, korrigierte Toni. »Der Jüngste ist dreizehn oder so.«


  »Du spielst in einer Band?«, fragte Esta erstaunt.


  Toni zog ein Gesicht, als hätte sie keine Lust darauf, das Thema weiter zu vertiefen.


  »Die Band gibt es nicht mehr«, erklärte Sandy an Tonis Stelle. »Die Jungs haben im Sommer alle ihr Abi gemacht und sind weg. Du kannst sie dir also leider nicht mehr live ansehen.«


  »Irrtum, Senderella.« Toni funkelte Sandy trotzig an. »Wir treten übernächstes Wochenende zum Tag der offenen Tür auf. Wir geben unser Abschiedskonzert fürs Gymnasium.«


  »Ich fahr die nächsten beiden Wochenenden sowieso nicht nach Hause«, versuchte Esta zu schlichten. »Da hör ich mir euer Konzert auf alle Fälle an.«


  Sandy wedelte aufgeregt mit den Händen. »Zum Tag der offenen Tür bleiben wir alle hier. Da kannst du auf gar keinen Fall nach Hause fahren. Abends ist der Begrüßungsball für die Neuen aus der Neunten. Das ist immer eine echt coole Party.« Sie kicherte. »Ach, ich weiß noch gar nicht, was ich anziehen soll.« Sie fing wieder an, in ihrer Tasche zu wühlen. »Wir müssen alle noch unterschreiben, dass wir die Schulordnung und die Hausordnung beachten. Hier, für dich.« Sie reichte Toni einen Zettel. »Und hier…« Ihr Blick blieb auf Estas Zettel hängen. »Du heißt ja gar nicht Esta. Du heißt ja Estrella.«


  Esta zog ihr den Zettel aus der Hand. »Na ja, das spricht man eigentlich anders aus– Estreja.«


  »Es-tre-ja«, wiederholte Toni. »Heißt das nicht Stern auf Spanisch?«


  Esta nickte, und Sandy fing an zu lachen. »Du heißt Stern! Wer denkt sich denn so was aus?«


  »Keine Ahnung.«


  »Du hast deine Eltern nie gefragt, warum sie dir so einen romantischen Namen gegeben haben?«, fragte Sandy erstaunt.


  »Ich kenne meine Eltern nicht.«


  »Oh, tut mir leid…« Einen kurzen Moment lang schien Sandy zu überlegen, ob es besser war, das Thema zu wechseln. Sie entschied sich dagegen. »Aber deine Oma weiß doch bestimmt, warum dich deine Eltern Estrella genannt haben.« Sie sprach den Namen wieder falsch aus.


  »Meine Oma ist nicht meine leibliche Oma. Sie kennt meine Eltern auch nicht. Ich bin ihr quasi zugelaufen.«


  »Okay! Du kennst also deine Eltern nicht«, Sandy verhaspelte sich fast beim Sprechen. »Und deine Oma kennt deine Eltern auch nicht. Und du bist deiner Oma zugelaufen.« Sie zog das Wort gequält in die Länge. »Woher wusste deine Oma dann, dass du Estrella heißt?«


  »Estreja«, korrigierte Esta und bemühte sich um ein freundliches Gesicht. Sie hatte diese Geschichte schon so oft erzählt. Die Leute reagierten immer verwirrt, aber so entgeistert wie Sandy hatte sie noch niemand angesehen. Sandy betrachtete sie, als wäre sie irre. Dabei hatte der irre Teil der Geschichte noch nicht mal begonnen.


  Sie atmete tief durch. »Ich hatte einen Brief bei mir. Da stand drin, dass ich Estrella heiße.«


  Toni räusperte sich. »Wie alt warst du damals?«, fragte sie ernst.


  »So zwischen drei und vier. Die Behörden haben mein Alter auf vier Jahre festgelegt. Seitdem gilt der Tag als mein Geburtstag, an dem ich mir meine Oma ausgesucht habe.«


  Sandy strich sich durch die Haare. »Das hört sich schön an, dass du dir deine Oma ausgesucht hast. Hat denn niemand versucht, rauszufinden, wo du herkommst? Ich meine –sieh dich an–, spanisch siehst du nicht gerade aus.«


  Esta erhob sich. »Ach, das ist alles eine lange Geschichte. Vielleicht erzähl ich sie euch, wenn wir in einem Monat immer noch zusammen wohnen.«


  Ein kräftiges Klopfen an der Wohnungstür unterbrach ihr Gespräch. Tonis Vater brachte ihr restliches Gepäck. Eine Stunde später hatte Toni ihre Musikanlage aufgebaut und das Klavier angeschlossen. »Spielst du mir was vor?«, fragte Esta. Sie saß im Schneidersitz auf Tonis Bett.


  »Heute nicht mehr«, Toni schüttelte den Kopf. »Ich will doch noch joggen gehen.«


  Esta warf einen prüfenden Blick aus Tonis Fenster. »Ja, kein Problem. Ein paar Stunden bleibt es noch trocken. Das Gewitter kommt erst heute Nacht.«


  »Gewitter?«, rief Sandy aus dem Wohnzimmer. »Wie kommst du denn darauf? Ich sterbe vor Angst bei Gewitter!« Sie warf einen Blick auf ihre Wetter-App. »Mist, Esta hat recht.«


  Toni betrachtete Esta spöttisch. »Unser Sternchen kann also Gewitter vorhersagen. Sollte ich sonst noch irgendwas über dich wissen?«


  Esta wich Tonis Blick aus. »Ich glaube nicht.«


  


  An diesem Abend ging Esta früh ins Bett, und sie schlief tief und fest, bis sie ein entferntes Grollen weckte. Leise öffnete sie ihre Zimmertür und schlich durch den Wohnbereich auf den Balkon.


  Zu Hause in Seltow konnte sie den Gewittern entgegensehen, denn sie kamen fast immer über den See– massive dunkle Wolkenfronten, energiegeladen und mächtig. Der Wind eilte ihnen stets voraus, wirbelte das Wasser auf und trieb schwarze Wellen vor sich her. Jedes Gewitter hatte sein eigenes Tempo. Selbst für sie war es manchmal schwer vorherzusagen, wann sich die pure Energie endlich über dem kleinen Häuschen ihrer Oma entlud. Doch sie konnte warten– sie ließ das zuckende Wolkenmonster nicht mehr aus den Augen, bis es sie endlich erreichte.


  Hier war es anders, aufregender. Denn eine dunkle Wand aus Bäumen verstellte ihr die Sicht. Das Gewitter lauerte hinter dem Wald.


  Es spielte mit ihr.


  Versteckte sich.


  Duckte sich, bereit zum Absprung.


  Doch sie ließ sich nicht täuschen. Sie hörte es knurren. Sie konnte es riechen. Sie war bereit.


  Und dann war er da, dieser kurze magische Moment. Sie schloss die Augen und straffte sich, als es für ein paar bange Sekunden plötzlich still wurde. Kein Knacken, kein Zwitschern, kein Wispern, kein Hauch drang vom Wald zu ihr herüber. Das Wolkenmonster hatte ganz langsam und unbemerkt die schwüle Luft eingesogen. Jetzt hielt es kurz den Atem an, um Kraft zu sammeln, und stieß die Luft mit aller Kraft heraus. Der Wind fuhr ihr ins Gesicht und riss sie fast um. Er griff nach ihren Haaren und ihrem Shirt– er packte ihren ganzen Körper mit kräftigen Händen und schüttelte sie durch. Sie riss die Arme hoch und lachte ihn aus. Die Antwort kam sofort. Ein Blitz erhellte die Nacht. Sie sah, dass sich die Bäume ehrfürchtig verneigten. Der Donner krachte urgewaltig zwischen den Bergen.


  Dann hörte sie ein leises, entferntes Trommeln auf dem Blätterdach des Waldes. Das Geräusch wurde lauter. Es näherte sich eilig, raste auf sie zu. Die ersten großen Tropfen klatschten vor ihr nieder.


  Sie legte den Kopf in den Nacken und breitete die Arme aus. Mit kalter regenfeuchter Zunge leckte der Wind über ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Beine. Ihr Shirt klebte am Körper, innerhalb von Sekunden war sie komplett durchnässt.


  Ein weiterer Blitz erhellte die Nacht. Die Bäume schüttelten sich im Regen. Durch den Donner hörte sie ihren Namen. Toni schrie nach ihr. Esta drehte sich nicht um. Sie spürte Tonis warme Hand auf ihrem kalten nassen Arm, ein fester, wütender Griff. Toni zerrte sie ins dunkle Zimmer. Ein Blitz erhellte ihr Gesicht. Ihre langen Locken tanzten wild um ihren Kopf, ihre Augen waren entsetzt geweitet. Sie knallte die Balkontür zu, doch das Geräusch ging im Donner unter.


  »Bist du jetzt total verrückt geworden?« Toni war wütend, sie explodierte fast. »Was soll dieser Scheiß?«


  Esta stand ihr tropfend gegenüber. Die blonden Haare klebten an ihren Wangen. Sie war viel zu aufgewühlt, um zu reden. Lachend schwenkte sie den Kopf und spritzte Toni eine Ladung Wasser ins Gesicht. Toni antwortete mit einem vernichtenden Blick, dann deutete sie auf die Couch. Sie rannte ins Badezimmer und warf Esta ein Handtuch zu.


  Durch den trommelnden Regen hörte Esta ein Wimmern. Erst jetzt bemerkte sie, dass Sandy zusammengerollt wie ein Baby auf der Couch lag. Bei jedem Blitz stieß sie ein klägliches Geräusch aus, bei jedem Donnerschlag zuckte sie zusammen.


  »Sie hat echt Panik.« Toni klang ehrlich besorgt. »Sie zittert am ganzen Körper– mach irgendwas.«


  Esta ließ sich vor der Couch auf den Boden sinken. »Hey, Sandy! Was ist denn los? Wir sind doch hier und passen auf dich auf.«


  Sandy schlang ihre Arme um Estas nassen Hals. »Das… soll… aufhören, es ist so… laut.« Sie schluchzte so heftig, dass Esta sie kaum verstehen konnte.


  Esta hob den Arm und gab Toni ein Zeichen. »Mach Musik an!« Sie bemühte sich, das Gewitter zu übertönen. »Dreh die Anlage bis zum Anschlag auf– los, mach schnell!«


  Toni stürzte in ihr Zimmer und wühlte in ihren CDs. Zielsicher zog sie eine dunkle Hülle aus dem Stapel. Sie legte die CD in den Player und rannte zurück ins Wohnzimmer.


  »Achtung, Ballerina der Nacht!«, brüllte sie Sandy zu. »Jetzt zeige ich dir mal, wie man richtig tanzt.«


  Thun-der, aha ha ha a a a a, Thun-der! Die Anlage schrie, der Boden bebte. Toni schob ein Bein vor, griff zur Luftgitarre, senkte den Kopf und begann, sich rhythmisch vor und zurück zu bewegen. Esta sprang auf und riss Sandy von der Couch.


  »Los, wir machen mit.« Sie stellte sich neben Toni und versuchte, ihre Haltung und ihre Bewegungen nachzuahmen.


  Sandy wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Esta… bei dir sieht das komisch aus.«


  Als Antwort bekam sie eine Ladung Wasser ins Gesicht.


  »Komm her und mach’s besser.« Toni trat einen Schritt zur Seite. Sandy zögerte.


  »Was ist, Ballerina der Nacht? Ich denke, Tanzen ist dein Element.«


  Nun standen sie alle drei nebeneinander. Die rechten Beine leicht vorgestellt, die Luftgitarren in der Hand. Sie schüttelten die Köpfe. Blitze tauchten das Zimmer für Sekundenbruchteile in gleißendes Licht. Heftige Windböen peitschten den Regen gegen die Scheiben. Toni begann zu hüpfen. Jetzt sprangen auch Esta und Sandy wild im Zimmer herum.


  Thun-der!


  Toni hörte es als Erste. Jemand schlug mit der Faust gegen ihre Tür. Sie eilte in ihr Zimmer und schaltete die Anlage aus. Esta drehte langsam den Schlüssel herum und spähte vorsichtig durch den Türspalt. Im beleuchteten Treppenhaus stand Anne. Ihre Mitbewohnerinnen drängten sich dicht hinter ihr.


  »Sagt mal, habt ihr ’ne Macke? Es ist halb vier, und ihr macht ’ne Metal-Party!« Ihr entgeisterter Blick wanderte von Sandy zu Esta. Die eine sah total verheult aus, der anderen tropfte das Wasser aus den Haaren.


  »Hard Rock«, verbesserte Toni über Estas Kopf hinweg.


  Esta stupste Toni mit ihrem Ellbogen gegen die Rippen und lächelte Anne höflich an. »Tut uns leid. Kommt nicht noch mal vor. Versprochen!« Langsam schloss sie die Tür. Sandy und Toni standen direkt hinter ihr. Sie sahen sich an, dann fingen sie an zu lachen. Sie stürzten in Sandys Zimmer und schoben die Tür hinter sich zu. Sandy warf sich auf ihr Bett. Toni und Esta ließen sich auf den Fußboden fallen. Sie versuchten, leise zu lachen, doch das stachelte ihren Lachanfall nur noch weiter an.


  Sandy presste ihr Gesicht ins Kissen. »Habt ihr gesehen, wie die uns angeguckt haben?« Ihre Stimme klang dumpf, und ihre Schultern bebten.


  »Ja, als wären wir nicht ganz dicht.« Toni nickte. Esta wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Das war eine tolle Nacht, aber ich zieh mir jetzt lieber was Trockenes an.« Sie erhob sich vom Fußboden.


  »Ja, das war wirklich super.« Toni stemmte sich ebenfalls nach oben und trat ans Fenster. »Wer hätte ahnen können, dass ihr zwei langweiligen Hühner bei Gewitter zu heißen Hardrockbräuten mutiert.« Sie warf einen Blick aus Sandys Fenster. »Das Gewitter hat sich übrigens verzogen.«


  »Lasst ihr die Zimmertüren trotzdem offen?«, fragte Sandy. »Nur für den Fall, dass das Gewitter noch mal zurückkommt.«


  »Klar, kein Problem«, erklärte Esta. »Aber mach dir keine Sorgen. Das Gewitter kommt nicht mehr zurück.«


  Bald darauf hörte Esta Sandy gleichmäßig atmen. Aus Tonis Zimmer drang ein leises rhythmisches Klappern durch die Wohneinheit. Esta brauchte eine Weile, bis sie begriff, dass Toni Klavier spielte. Mit Kopfhörern. Im Dunkeln.


  


  ***


  


  Zur selben Zeit spiegelten sich im Bankenviertel in Frankfurt am Main unzählige blinkende Blaulichter auf den regennassen Straßen.


  »Scheiße«, entfuhr es einem älteren Polizisten, während er aus dem Polizeiwagen stieg. »Das sieht ja aus wie in New York am 11. September, kurz bevor die Twin Towers eingestürzt sind.« Er schlug seinen Kragen nach oben. Der Wind wirbelte immer noch Unmengen von Papier aus den zerstörten Fenstern der Bürotürme.


  »Du kannst doch einen Gewitterschaden nicht mit einem Terroranschlag vergleichen«, erwiderte sein junger Kollege ärgerlich.


  »Hast du dich mal umgesehen?«, verteidigte sich der Ältere. »Das hat niemals ein Gewitter angerichtet. Diese Häuser sind so gebaut, dass ihnen ein starker Sturm nichts anhaben kann.«


  »Was du nicht sagst«, spottete der Jüngere. »Darüber hätte man vielleicht mal das Gewitter informieren sollen.«


  Der Ältere wandte sich wortlos ab. Dieses Chaos rund um ihn herum eignete sich wirklich nicht dazu, dumme Witze darüber zu reißen. Was wusste dieser junge Schnösel schon von Unwettern? Offensichtlich gar nichts, denn ansonsten würde er erkennen, dass die Schäden in diesem Viertel unmöglich ein Gewitter verursacht haben konnte. Da war etwas faul, das konnte er förmlich riechen. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte suchend in den bedrohlich nachtschwarzen Himmel, bis ihn ein verzerrter Funkspruch aus dem Polizeiwagen daran erinnerte, dass er keine Zeit hatte, sich düsteren Grübeleien hinzugeben.


  


  ***


  


  In Bergrode strömte am nächsten Morgen die Luft frisch und klar durch das Balkonfenster, das Esta leise geöffnet hatte. Als sie aus dem Badezimmer kam, deckte sie den Tisch. Ihre Oma hatte sie nie ohne ein gemeinsames Frühstück aus dem Haus gelassen. Es konnte nicht falsch sein, dieses Ritual auch in ihrer neuen Wohngemeinschaft einzuführen.


  Sandy schlurfte aus ihrem Zimmer. Ihre kurzen Haare sträubten sich in alle Richtungen. »Du siehst ja schon am frühen Morgen aus wie das blühende Leben«, murmelte sie und musterte den Frühstückstisch mit einem verschlafenen Blick. »Mann, war das eine Nacht.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Was ist mit Toni? Will sie kein Frühstück?«


  Esta zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Geh am besten erst mal ins Bad, und ich sehe nach, ob Toni schon wach ist.«


  Sie klopfte vorsichtig an Tonis Tür. »Toni, Zeit zum Aufstehen.«


  Toni drehte sich zur Wand, als Esta eintrat, und zog sich die Decke über den Kopf. »… will nicht…«, murrte sie.


  Esta setzte sich zu ihr auf den Bettrand. »Hast du heute Nacht noch lange Klavier gespielt?«


  »Hast du mich gehört?« Toni drehte sich zu Esta um und blinzelte unter der Bettdecke hervor. »Ich hatte doch Kopfhörer auf.«


  »Die Tasten haben geklappert.« Esta betrachtete Tonis Hände. »Ich hätte dir gerne zugehört. Du kannst bestimmt ganz toll spielen.«


  »Ich arbeite dran«, erklärte Toni knapp und setzte sich auf. »Ist Senderella etwa schon im Bad?«


  »Ja, Sandy duscht gerade.« Esta schmunzelte. »Und übrigens, Sandy ist ein sehr schöner Name.«


  Toni rollte mit den Augen. »Wenn er dir so gut gefällt, werde ich ihn wohl zukünftig häufiger benutzen müssen.«


  »Das wäre unglaublich nett von dir.«


  »Von mir aus.« Toni grinste und wischte über ihr Smartphone. Esta zuckte zusammen, als urplötzlich ein heiseres Brüllen aus Tonis Handy dröhnte.


  Toni zwinkerte ihr zu und schob die Beine aus dem Bett. »Dann werde ich das Mädchen mit dem schönen Namen mal aus dem Bad vertreiben«, erklärte sie schmunzelnd.


  Esta schüttelte lachend den Kopf und folgte Toni aus dem Zimmer. Als Toni das Bad betrat, hörte man aus dem Handy bereits heulende Gitarren, die sich unter das Gebrüll des Sängers und den harten Rhythmus des Schlagzeugs mischten.


  


  Eine Stunde später liefen sie gemeinsam zu den Schulgebäuden. Unterwegs machte Sandy Esta auf ein paar gutaussehende Jungs aus der Zwölften aufmerksam, und Toni bereitete sie mit kurzen Analysen auf jeden Fachlehrer vor, bei denen sie in den folgenden Stunden zusammen Unterricht hatten.


  Esta versuchte, an diesem ersten richtigen Schultag keinen neuen Eindruck und keine wichtige Information zu verpassen. Die Lehrer sprachen mit einem Dialekt, der ganz anders klang als zu Hause. Ihre Mitschüler stellten sich vor und musterten sie neugierig. Die Klassenräume waren viel größer, heller und moderner eingerichtet als in ihrer alten Schule. Alles roch anders, klang anders, fühlte sich anders an. Es war gut, Toni und Sandy an der Seite zu haben. Trotzdem fieberte sie der sechsten Stunde entgegen, in der endlich die getrennten Kurse begannen.


  Frau Schneidereit, ihre neue Kunstlehrerin, war ihr auf Anhieb sympathisch. Sie hatte eine lebhafte Mimik und Gestik, nur ihr Alter ließ sich schwer schätzen. Esta vermutete, dass sie Anfang fünfzig war, doch ihre zierliche Figur und ihr langes, rötliches Haar, das sich selbst durch ein schwarzes Tuch nur schwer bändigen ließ, verliehen ihr ein mädchenhaftes Aussehen.


  Frau Schneidereit verkündete lächelnd, dass sie in den nächsten Tagen viel zu tun haben würden, da die Kunstkurse der einzelnen Klassenstufen für den Tag der offenen Tür verschiedene Bühnenbilder, Dekorationen und Werbeplakate gestalten sollten. Das war genau das, was Esta nach den langen Ferien brauchte.


  


  »Und, bist du immer noch begeistert von deiner neuen Schule?«, fragte Toni beim Abendessen auf dem Balkon.


  Esta lächelte. »Ich war mir bis zum Ende der Ferien nicht sicher, ob ich mich wirklich richtig entschieden habe. Aber wenn das so weiterläuft…«


  »Was willst du denn nach dem Abi machen? Kunst studieren?« Sandy griff nach dem Käse.


  »Nee, ich würde am liebsten Meteorologie studieren.«


  »Meteorologie?«, wiederholte Sandy ungläubig.


  »Na ja, eigentlich wollte ich immer was mit Sprachen machen. Meine Oma meint allerdings, das ist brotlose Kunst.« Esta lachte. »Als ich anfing, mich für die Meteorologie zu interessieren, hatte sie plötzlich das Gymnasium hier entdeckt und meinte, ein Kunststudium sei genau das Richtige für mich. Als wenn das nicht brotlos wäre.« Sie schüttelte den Kopf. In letzter Zeit wirkte ihre Oma merkwürdig verunsichert, wenn es um ihre Zukunft ging.


  Sandy zog die Nase kraus. »Da musst du gut sein in Physik und diesen ganzen naturwissenschaftlichen Fächern. Ich mache auf alle Fälle weiter mit dem Tanzen.« Sie schnappte sich ihre Wasserflasche und ein Glas. »Ich geh in mein Zimmer. Ich muss noch ein paar Schritte üben.«


  Toni lehnte sich zurück. »Wie kommst du denn auf Meteorologie? Mal abgesehen davon, dass du Gewitter vorhersagst und Unwetter gerne unter freiem Himmel genießt.« Ihre Stimme klang spöttisch.


  Esta ließ ihren Blick hinüber zum Waldrand schweifen. »Interessiert hat mich das schon immer. Und letztes Schuljahr hatten wir eine Projektwoche zum Thema Umweltschutz. Da ging es auch um Wetterphänomene. Wie sich alles durch die Klimaerwärmung verändert und so. Das Wetter fasziniert mich, seit ich ganz klein bin.«


  »Das Wetter wird wirklich immer verrückter«, Toni begann, auf ihrem Smartphone herumzutippen. »Wir hatten heute Nacht echt Glück, dass sich das Unwetter schon in Frankfurt ausgetobt hatte, bevor es zu uns rüberkam. Hier…« Sie hielt Esta ihr Smartphone unter die Nase.


  Esta legte das Handy auf den Tisch und schob die Bilder eines Nachrichtensenders langsam über das Display. »Das sieht ja schlimm aus!« In den oberen Etagen mehrerer Hochhäuser waren riesige Fensterfronten komplett zerstört. Auf den Gehwegen und Straßen unterhalb der Gebäude lagen unzählige Glassplitter und Unmengen an Papier, das der Wind aus den Büroräumen herausgerissen hatte.


  Toni nickte. »Stell dir mal vor, das wäre tagsüber passiert. In diesen riesigen Gebäuden arbeiten doch Hunderte Leute.«


  »Aber das hat niemals die Gewitterfront angerichtet, die gestern über Bergrode gezogen ist«, erklärte Esta.


  Toni musterte sie skeptisch. »Vielleicht war es ein anderes Gewitter.«


  Esta wechselte die Internetseite. »Nein«, sagte sie schließlich. »Es war eine einzige Unwetterfront. Hier, sieh es dir selbst an.« Sie deutete auf ein Satellitenbild vom Vorabend.


  »Wir hatten eben Glück«, stellte Toni fest.


  Esta schüttelte energisch mit dem Kopf. »Weißt du, wie stark ein Unwetter sein muss, damit es so eine Zerstörung anrichten kann?«


  »Nein, weiß ich nicht. Ich bin weder Wetterexpertin noch Architektin. Du übrigens auch nicht. Es kann ja nur das Gewitter gewesen sein. Die Scheiben sind schließlich nicht von selbst rausgeflogen.«


  »Das ist mir klar«, murmelte Esta nachdenklich. »Aber dieses Gewitter war nicht aggressiv. Es war kraftvoll, aber nicht zerstörerisch.«


  »Das Gewitter war nicht aggressiv?«, wiederholte Toni. »Wirklich?« Sie bemühte sich, das Lachen zu unterdrücken. »Sei mir bitte nicht böse, aber manchmal benimmst du dich ziemlich merkwürdig, ehrlich. Das passt überhaupt nicht zu dir. Wenn Sandy behaupten würde, dass sie tief in ihrem Inneren fühlen kann, dass das Gewitter voller positiver Schwingungen war, dann würde mich das nicht wundern…«


  »Gewitter sind nie voller positiver Schwingungen!« Esta erhob sich abrupt und stellte geräuschvoll die Teller zusammen.


  »Du bist doch jetzt nicht sauer?«


  »Nein, ich bin nicht sauer. Ich weiß selbst, dass ich seltsam klinge.« Sie hielt einen Moment lang inne und betrachtete Toni ernst. »Deshalb rede ich normalerweise auch mit niemandem über diese Dinge.« Sie verließ den Balkon und trug das schmutzige Geschirr in die Küche.


  Toni raffte eilig Wurst und Käse zusammen und folgte ihr. »Entschuldige! Ich wollte mich nicht über dich lustig machen. Tut mir leid, wirklich!«


  Lautes Fluchen drang aus Sandys Zimmer zu ihnen ins Wohnzimmer.


  Esta musterte Toni mit einem schnellen Blick. »Schon gut. Lass uns lieber mal nach Sandy sehen.«


  Sandy hockte mit dem Handy in der Hand auf dem Bett, und neben ihr breitete sich ein großer Fleck auf dem Laken aus.


  »Die Wasserflasche ist umgefallen«, jammerte sie. »Das wird doch niemals wieder trocken, bis ich ins Bett gehe.«


  »Steh auf und nimm das Bettzeug runter«, forderte Toni. »Wir drehen die Matratze einfach um, und schon kann die kleine Senderella heute Nacht selig schlummern.«


  Sandy sprang auf. »Du bist genial.«


  Eilig zog sie das Laken ab. Gemeinsam hoben sie die Matratze in die Höhe.


  »Stopp«, rief Toni. »Was ist das denn?«


  Auf dem Bettgestell lagen ein langes verknotetes Seil und ein Briefumschlag. Sie lehnten die Matratze an den Schrank. Sandy schnappte sich den Brief, und Toni griff nach dem Seil.


  »Ich glaube, das ist…«, begann Toni ungläubig.


  »… eine Strickleiter«, beendete Sandy ebenso erstaunt ihren Satz. »Hallo, wer auch immer ihr seid«, begann sie vorzulesen. »Wir hoffen für euch, dass das Schuljahr nicht schon rum ist, wenn ihr diesen Brief findet. Denn dann habt ihr mit Sicherheit bereits ein paar schöne Abende außerhalb dieser ›Festungsmauern‹ verpasst.


  Wir ziehen heute aus und können die Leiter nicht mehr gebrauchen. Euch wird sie hoffentlich gute Dienste leisten. Verknotet das obere Ende gut am Balkongeländer. Am unteren Ende befestigt etwas Schweres. Wir haben dafür Hanteln genommen. Falls ihr Mädchen seid– zwei gut gefüllte Mineralwasserflaschen gehen sicher auch.«


  »Falls ihr Mädchen seid– sehr witzig«, Toni konnte sich den Einwurf nicht verkneifen.


  »Rechts unterhalb des Balkons ist der Maschendrahtzaun kaputt«, las Sandy weiter. »Benutzt die Leiter immer nacheinander. Vorsicht bei Regenwetter, und lasst euch nicht erwischen.«


  Sie starrten alle drei schweigend auf den Brief.


  Toni schob die Lippen vor, dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Donnerstag ist Rolling-Stones-Nacht im Hurrikan. Da wollte ich sowieso mal vorbeischauen.«


  Sandy warf ihr einen entgeisterten Blick zu. »Rolling-Stones-Nacht? Das ist nichts für mich.«


  Toni zuckte mit den Schultern, aber Esta zwinkerte Sandy zu. »Wir machen einen Mädelsabend. Die Stones sind super. Die hört meine Oma auch manchmal.«


  »Deine Oma hört die Stones?« Toni musterte sie skeptisch.


  »Klar! Beatles, Stones– das war die Zeit, als meine Oma jung war. Sandy– komm! Wenn wir gehen, dann gehen wir alle.«


  Sandy zog immer noch ein angewidertes Gesicht.


  Toni klopfte ihr auf die Schulter. »Du hast heute Nacht zu AC/DC abgerockt. Dagegen sind die Stones doch Kinderkram.«


  Doch Sandy schüttelte mit dem Kopf.


  Gemeinsam legten sie die Matratze auf Sandys Bett. Toni und Esta waren bereits wieder im Wohnzimmer, als sie Sandy rufen hörten:


  »Also, nur mal so theoretisch– was zieht man denn für einen Stones-Abend an?«


  


  Während die anderen bereits schliefen, klickte sich Esta durch das Internet. Außer einer ziemlich sensationsheischenden Berichterstattung über die Schäden der Gewitternacht konnte sie keine Erklärung zu den massiven Zerstörungen im Frankfurter Bankenviertel finden.


  Müde fuhr sie den Laptop herunter und starrte auf den dunklen Bildschirm. Sie hatte die Unwetterfront der letzten Nacht hautnah erlebt, und sie war sich absolut sicher, dass dieses Gewitter nicht von zerstörerischer Aggressivität angetrieben worden war. Ihre Gedanken wanderten zu dem Ostseeurlaub, den sie gemeinsam mit ihrer Oma zum Abschluss der vierten Klasse auf der Insel Rügen verbracht hatte. Sie waren mit den Fahrrädern unterwegs gewesen, als sie die unheilvolle Gefahr heraufziehen spürte.


  Der Himmel über ihnen leuchtete noch sommerblau, trotzdem traten sie sofort den Rückweg an. Sie erreichten ihr Urlaubsquartier, bevor der Gewittersturm losbrach. Esta erinnerte sich noch genau an die Erregung, die sie damals erfasst hatte, an ihr rasendes Herz, das ihr das Blut wie eine Sturmflut durch den Körper peitschte. Ein überwältigender Rausch, der erst endete, als der Gewittersturm mit voller Wucht über die Insel hinweggefegt war. So hatte sie sich gestern Nacht nicht einmal ansatzweise gefühlt.


  Sie verscheuchte den Gedanken an die Verwüstungen, die der Sturm damals in ihrem Ferienort hinterlassen hatte, und schlüpfte in ihr Schlafshirt. Gedankenverloren löschte sie das Licht und trat ans Fenster. Ein Viertelmond beleuchtete notdürftig die Baumwipfel des Waldes. Sie lehnte den Kopf an die Scheibe und spürte dem allzu bekannten Gefühl nach, das wieder einmal unaufhaltsam in ihr aufstieg– der Sehnsucht nach einem anderen Menschen, mit dem sie über ihre Empfindungen ganz offen sprechen konnte. Empfindungen, die manchmal so völlig anders waren als die der anderen Menschen und mit denen selbst ihre Oma nur schwer zurechtkam.


  »Rede mit niemandem darüber. Die lachen dich nur aus«, hatte ihr ihre Oma bereits in frühster Kindheit eingetrichtert. Heute hatte Toni über sie gelacht, doch Esta nahm ihr das nicht übel. Sie mochte Tonis schroffe, aber ehrliche Art. Oft genug verstand sie selbst nicht, was da eigentlich in ihr vorging.


  Mit geschickten Fingern löste sie ihren Zopf und schlüpfte ins Bett.


  


  Am Donnerstagabend versammelten sich die Mädchen ausgehfertig im Wohnzimmer und beobachteten schweigend, wie vor ihrem Fenster die Dämmerung hereinbrach. Toni hatte Hanteln besorgt und sie am unteren Ende der Strickleiter befestigt. Jetzt blickte sie bereits zum wiederholten Male auf ihre Uhr. Obwohl sie Estas Wettervorhersagen ziemlich merkwürdig fand, hatte sich ihre Unruhe ein wenig gelegt, als Esta ihr am Nachmittag versichert hatte, dass es trocken und windstill bleiben würde. Ein Blick auf die Wetterseiten im Internet hatte Estas Meinung bestätigt.


  »Ich geh zuerst«, entschied sie. »Dann kommt Sandy. Esta, du gehst als Letzte.«


  Die Mädchen widersprachen ihr nicht. Die Vorstellung, etwas Verbotenes zu tun, schweißte sie heute ungewohnt harmonisch zusammen. Gemeinsam betraten sie den Balkon. Toni befestigte die Leiter und zerrte zum Test an den Knoten. Die Hanteln klapperten am Metall, als sie die Strickleiter über das Balkongeländer gleiten ließ. Mit einem dumpfen Geräusch landeten die Hanteln auf dem Boden.


  Wortlos stieg Toni auf einen der Balkonstühle und schwang entschlossen das erste Bein über die Brüstung. Während sie vorsichtig nach unten kletterte, beugten sich Sandy und Esta über das Geländer und versuchten vergeblich, die Leiter ruhig zu halten. Mit der Beweglichkeit und Eleganz einer Tänzerin schwang sich Sandy als Zweite über das Geländer. Esta wartete nicht, bis Sandy leichtfüßig bei Toni angekommen war, sondern schaltete das Licht aus und schloss leise die Balkontür. Unter dem Balkon zogen Toni und Sandy bereits die Leiter straff. Mit zittrigen Knien stieg Esta auf den Balkonstuhl. Sicher über die Brüstung zu gelangen, schien ihr der schwierigste Teil des Abstiegs zu sein, und sie atmete erleichtert aus, als sie mit beiden Beinen in den Sprossen der Leiter Halt gefunden hatte. Konzentriert bewältigte sie den restlichen Abstieg.


  In gebückter Haltung schlichen die drei Mädchen zum Zaun. Sie fanden den Durchschlupf ohne Probleme, und der Wald verschluckte sie lautlos. Im letzten Licht des Tages war der Weg gut zu erkennen. Sie liefen schnell, ohne zu reden, bis sie das Schulgelände weit genug hinter sich gelassen hatten.


  Kurz nach zweiundzwanzig Uhr erreichten sie das Hurrikan. Durch die offene Tür dröhnte bereits Musik nach draußen. Einige Leute standen für Karten an, die ein großgewachsener junger Mann verkaufte. Er wirkte durchtrainiert und bewegte sich geschmeidig.


  »Das ist Henric«, flüsterte Toni Esta zu. »Der mit dem Fitnessstudio.«


  »Und dem Selbstverteidigungskurs?«


  Toni nickte.


  »Hi Henric!« Toni musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzusehen.


  »Hallo!« Einen Moment lang schien er zu überlegen. Dann huschte ein Lächeln über sein braungebranntes Gesicht. Esta entdeckte ein Piercing in seiner rechten Augenbraue. Mit seinen langen schwarzen Haaren sah er fast aus wie ein Indianer.


  »Du bist doch die Sängerin von stormy morning. Wo hast du die Jungs gelassen?« Er warf einen neugierigen Blick auf Sandy und Esta. Sandy hatte zwar freiwillig auf Pink verzichtet, aber ihr weißes Shirt war mit Glitzersteinen und Pailletten übersät. Auch Esta sah nicht gerade aus wie ein aufstrebender Rockstar.


  Toni grinste breit und deutete mit dem Kopf auf ihre Mitbewohnerinnen. »Meine größten Fans! Ich will ihnen mal das wahre Leben zeigen.«


  »Na dann– herzlich willkommen und hereinspaziert.« Er verneigte sich leicht wie ein Zirkusdirektor.


  Sie betraten einen großen, spärlich ausgeleuchteten Raum. Die Tanzfläche war bereits gut gefüllt, und Esta fiel auf, dass unter den Gästen sämtliche Altersgruppen vertreten waren. Toni schien das gar nicht zu gefallen. Nervös blickte sie sich um.


  »Hoffentlich sind keine Lehrer hier«, brüllte sie gegen die Musik an.


  
    Kapitel 3

  


  Janis stand hinter dem Tresen und zapfte Bier, als er die Mädchen hereinkommen sah. Sie fielen ihm auf, weil sie sich verunsichert umsahen. Die eine kannte er. Soweit er sich erinnerte, hieß sie Toni. Sie war oben vom Gymnasium und im Hurrikan bereits mit ihrer Band aufgetreten. Ihre kurzhaarige Freundin kannte er nicht.


  Hinter den beiden stand ein drittes Mädchen. Sie war kleiner und wurde durch die anderen beiden verdeckt. Als sie weiter nach vorn trat, krampfte sich sein Magen ungewohnt heftig zusammen. Ihr Gesicht wurde vom flackernden Licht nur schlecht beleuchtet. Er erkannte sie trotzdem sofort. Es war das blonde Mädchen vom Bahnhof! Er hatte sie damals für eine Touristin gehalten. Ohne jede Chance, sie jemals wiederzusehen. Und jetzt, nur ein paar Wochen später, stand sie im Hurrikan.


  »Hey, Mann«, Eric schlug ihm gegen den Oberarm. »Was machst du hier für eine Sauerei?«


  Jetzt bemerkte er selbst, dass ihm das Bier über die Hand lief.


  »Wo hast du deine Augen?« Eric spielte sich immer auf wie der Chef. Okay, er war der Chef– es war sein Laden. Gemeinsam mit Henric unterstützte Janis seinen ältesten Bruder, wenn er Zeit hatte. Dafür konnte Eric ruhig ein bisschen geduldiger sein. Aber Geduld gehörte nicht zu den Stärken seines Bruders. Gut, sie arbeiteten nicht umsonst. Er bezahlte sie, und das Trinkgeld war auch nicht übel. Eric nervte trotzdem– meistens!


  Janis versuchte vergeblich, sich auf die Zapfanlage zu konzentrieren, denn die drei Mädchen tanzten jetzt am Rand der Tanzfläche. Er musste nur kurz aufsehen, dann waren sie in seinem Blickfeld. Das Mädchen vom Bahnhof tanzte mit geschlossenen Augen. Soweit er es erkennen konnte, lächelte sie ein wenig. Sie hatte eine anziehende Art, sich zu bewegen, leicht und anmutig. Ihr helles Haar umspielte ihr Gesicht. Die drei tanzten zu jedem Titel und hatten anscheinend überhaupt keinen Durst.


  Eric beobachtete Janis von der Seite und versuchte, seinem Blick zu folgen.


  »Betty, übernimm die Zapfanlage«, wandte er sich an die Frau, die neben ihm stand. »Und du gehst leere Gläser einsammeln!«


  Das war eine klare Ansage. Janis versuchte einen kurzen Moment, Erics finsterem Blick standzuhalten. Dann schob er sich an ihm vorbei. Er zwängte sich durch die tanzenden Gäste, brachte leere Gläser zum Tresen und schob sich wieder zurück. Fast alle hier im Saal kannten ihn. Er wurde angesprochen und aufgehalten. Niemand schien zu bemerken, dass er heute keine Lust auf Small Talk hatte.


  Jedes Mal, wenn er leere Gläser auf den Tresen stellte, vergewisserte er sich, dass die drei Mädchen noch tanzten. Hinter dem Tresen herrschte Stress. Henric hatte mittlerweile den Verkauf der Eintrittskarten eingestellt und stand jetzt ebenfalls hinter dem Tresen.


  Janis hielt die nächste Ladung leerer Gläser in den Händen und drängelte sich zurück. Sofort bemerkte er, dass die Mädchen die Tanzfläche verlassen hatten. Suchend blickte er sich um. Die Kurzhaarige saß mit seinem Schulfreund Tim am Tresen und trank Bier. Das war typisch Tim. Kaum tauchte ein neues hübsches Gesicht im Hurrikan auf, war er zur Stelle. Toni redete mit einem Pärchen, das er nicht kannte. Das blonde Mädchen war verschwunden.


  Seine Augen überflogen hektisch den gesamten Saal. Er entdeckte sie, kurz bevor sie den Saal in Richtung Ausgang verließ. Er überlegte nur kurz, stellte die Gläser ab und folgte ihr. Doch vor dem Ausgang verließ ihn fast der Mut. Was sollte er tun, wenn sie mit irgendeinem Typen draußen stand?


  Sie war allein und lehnte mit einem Glas in der Hand gleich neben der Tür. Überrascht wich er ein Stück zurück. Sie blickte zu ihm auf, und ihre Augen verpassten ihm ohne Vorwarnung einen Schlag in die Magengrube.


  »Machst du Pause?« Sie sah auf sein Shirt, auf dem deutlich das Logo des Hurrikans zu erkennen war.


  »Ja, ziemlich viel los heute.« Er wusste nicht so recht, wo er sich hinstellen sollte.


  »Ich brauche auch ein bisschen frische Luft. Wenn zu viele Menschen um mich rum sind, werde ich nervös.« Sie zog fast entschuldigend die Augenbrauen nach oben.


  »Ja, hier draußen ist es angenehm.« Er versuchte zu antworten, ohne sie lange anzusehen. Ihre Augen brachten ihn völlig aus der Fassung. Er suchte nach Worten, er musste etwas sagen, sonst ging sie vielleicht wieder rein.


  »Bist du neu in der Stadt?« Was für eine blöde Frage, dachte er im selben Moment.


  Sie blickte ihn freundlich an. »Ja, ich bin seit Montag oben am Gymnasium. Und dir gehört der Laden hier?«


  Er betrachtete seine Schuhspitzen. »Nee, das Hurrikan gehört Eric, meinem Bruder. Ich helfe nur mit, wenn viel los ist.« Rede weiter, mach keine Pause, schoss es ihm durch den Kopf. »Mein Vater hat einen Holzhandel. Da hab ich meine Ausbildung gemacht. Zurzeit mach ich neben der Arbeit ein Fernstudium Richtung Forstwirtschaft.«


  Hatte er das wirklich gesagt? Versuchte er gerade ernsthaft, sie mit seinem Studium zu beeindrucken? Wo war das Loch im Erdboden, in dem er versinken konnte?


  Das Mädchen sah zu ihm auf. Erst jetzt fiel ihm auf, wie klein und zierlich sie neben ihm wirkte.


  »Du arbeitest mit Holz!« Das klang begeistert. »Meine Oma hat als Gärtnerin gearbeitet. Ich bin quasi mit Pflanzen aufgewachsen.«


  Er nickte, sah sie aber nicht an. Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander. Er spürte, dass sie ihn musterte.


  »Was kann man in Bergrode nach der Schule so alles machen?«, fragte sie schließlich.


  »In Bergrode?« Jetzt wurde er etwas lebhafter. »Viel ist hier nicht los. Das Hurrikan ist natürlich das Beste an Bergrode.« Er lachte, und seine dunklen Augen leuchteten warm.


  »Natürlich!« Sie lächelte zurück. »Und sonst?«


  »Es gibt hier ein gutes Fitnessstudio, ansonsten Kino, am Wochenende mal ein Fußballspiel im Stadion. Tja, das war’s dann auch schon.« Wenn du willst, kann ich mal eine Stadtführung mit dir machen. Er dachte es nur, sprach es aber nicht aus.


  »Gibt es in der Nähe einen See, in dem man bei diesem Wetter mal eine Runde schwimmen kann?«


  »Hier gibt es nur Freibäder. Das nächste ist fünfzehn Kilometer entfernt.« Er strich sich die kinnlangen dunklen Haare aus dem Gesicht.


  »Schade! Da, wo ich herkomme, hat fast jedes Dorf seinen eigenen See.«


  Ich hab ein Motorrad. Ich kann dich gerne ins nächste Freibad fahren… Doch das konnte er ihr unmöglich vorschlagen– sie kannten sich gerade mal fünf Minuten. Er hörte seinen Namen.


  »Janis, hier steckst du.«


  Gott sei Dank war es nicht Eric, sondern nur Matthis, sein jüngster Bruder.


  »Wow«, Matthis musterte Esta von oben bis unten und grinste frech. »Wer bist du denn?«


  Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Ich bin Esta, und du?«


  »Matthis! Ich bin sein Bruder.« Er deute mit dem Kopf auf Janis.


  In Janis stieg der Ärger auf. Der Kleine kam, war unverschämt und wusste sofort ihren Namen. Er kam sich vor wie der Oberdepp.


  »Was springst du noch durch die Gegend? Ich dachte, du liegst längst im Bett.« Janis funkelte ihn an, doch Matthis ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er begutachtete Esta immer noch ganz ungeniert und sah Janis nicht an, als er antwortete: »Eric sucht dich, er braucht dich drinnen. Er ist schon ganz sauer, weil du verschwunden bist.«


  »Sag Eric, ich komme gleich. Und jetzt zieh ab!« Janis deutete mit dem Kopf zur Tür.


  Matthis griff nach Estas leerem Glas. »Soll ich dir noch was zu trinken rausbringen? Geht aufs Haus.« Er warf Janis einen provozierenden Blick zu.


  »Du sollst dich aus dem Staub machen!«


  Matthis seufzte theatralisch. »Na, dann mach’s gut, Esta, bis demnächst.« Er drehte sich betont langsam um und lief zurück in die Kneipe. Janis versuchte mit einem kurzen Blick abzuschätzen, was Esta dachte.


  »Entschuldige bitte«, sagte er. »…ist gerade ein schwieriges Alter!«


  Sie schmunzelte. »Kein Problem. Er ist irgendwie putzig. Wie alt ist er?«


  »Dreizehn.« Er versuchte, das Gespräch fortzusetzen. Wo waren sie stehengeblieben, bevor Matthis aufgetaucht war? Doch plötzlich erschien Toni in der Tür. Überrascht blickte sie von Esta zu Janis, dann trat sie dicht an Esta heran.


  »Du kannst hier draußen nicht einfach so rumstehen«, flüsterte sie. »Wenn dich einer von den Lehrern sieht. Die meisten wohnen in Bergrode.«


  »Oh, Mist.« Esta blickte sich erschrocken um. »Daran hab ich gar nicht gedacht.«


  »Egal.« Toni sprach jetzt lauter. »Wir müssen uns sowieso auf den Rückweg machen, aber Sandy sitzt mit einem blonden Typen am Tresen und will nicht mitkommen. Vielleicht kannst du sie ja überzeugen.«


  Esta nickte Janis zu. »Ja, dann. Ich muss rein. Ich hoffe, ihr habt nicht mehr ganz so viel Stress heute Nacht.« Ein kurzes Lächeln, dann war sie verschwunden.


  Er starrte auf die leere Stelle an der Wand. Das konnte er unter Totalversagen verbuchen. Er wäre am liebsten nach Hause gegangen, aber er musste wieder rein– zu Eric.


  


  Es hatte Esta viel Überzeugungskraft gekostet, Sandy von ihrem neuen Bekannten zu trennen. Doch das war nichts gegen die Diskussionen, die sie führen musste, um Sandy dazu zu bewegen, auf dem Rückweg den nachtdunklen Wald zu betreten. Schließlich war Toni einfach losgelaufen und hatte Esta hinter sich hergezogen. Sandy war nichts weiter übriggeblieben, als ihnen eilig zu folgen. Gemeinsam hatten sie den wackeligen Aufstieg zum Balkon bewältigt. Jetzt lag Sandy im Bett, und Toni und Esta machten es sich mit einer Tafel Schokolade auf der Couch bequem– sicherheitshalber ohne das Licht in der Wohnung einzuschalten.


  »Sandy stellt sich manchmal an wie eine Zwölfjährige«, knurrte Toni leise.


  »Ach, was soll’s! Wir sind alle heil wieder hier, und keiner hat uns erwischt. Mir hat es gefallen.«


  »Mmh, ja, war nicht übel.« Toni versuchte, Estas Gesicht in der Dunkelheit zu erkennen. »Was hast du da draußen mit Janis gemacht?… Wenn ich fragen darf.«


  »Mit wem?«


  »Janis. Der Typ, mit dem du draußen warst.«


  »Ach, der heißt Janis.« Esta lächelte beim Sprechen. »Der war total schüchtern.« Sie sah seine dunklen Augen vor sich, die sie immer nur kurz gemustert hatten, und die nervöse Handbewegung, mit der er sich die kinnlangen Haare dauernd aus dem Gesicht gestrichen hatte.


  »Janis war … schüchtern?«, fragte Toni ungläubig.


  »Total schüchtern. Der konnte mich kaum angucken.«


  »Kein Wunder bei deinen Augen. Vielleicht hat er sich in dich verknallt.«


  »Ich hab den vorher noch nie gesehen. Und du denkst, der kommt raus, guckt mich an, und schon hat er sich in mich verknallt?«, fragte Esta amüsiert.


  Toni zog die Beine auf die Couch und schlang ihre Arme um die Knie.


  »So was passiert«, sagte sie ernst. »Ich hab David gesehen, und der Blitz hat eingeschlagen.«


  »Hier an der Schule?«, fragte Esta leise.


  »Ja.« Toni zögerte einen Moment, dann sprach sie doch weiter. »Ich war gerade zwei Monate hier. Er hat E-Gitarre gespielt bei stormy morning. Ich war in der neunten Klasse, er in der zwölften. Er hat mich gar nicht wahrgenommen…« Sie brach ab, und Esta wartete.


  »Ein Jahr später haben sie eine neue Sängerin gesucht. Ich hab den Job bekommen. Wir haben regelmäßig geprobt, hatten ein paar Auftritte. Aber ich war immer nur die Kleine, der gute Kumpel.« Sie atmete wieder tief ein. »Es ist besser für mich, dass er nicht mehr hier ist. Jetzt muss ich nur noch das Abschiedskonzert überstehen, dann läuft er mir hoffentlich nie wieder über den Weg.«


  Esta wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie legte Toni den Arm um die Schulter und zog sie tröstend an sich.


  »Du redest doch mit niemandem darüber, oder?«, fragte Toni unsicher.


  »Nein, das verspreche ich dir.« Tonis Geheimnis war bei ihr gut aufgehoben, und vielleicht konnte sie Toni irgendwann auch ihre eigenen Geheimisse anvertrauen.


  Der Kühlschrank brummte leise. Es war fast zwei Uhr. Sie beschlossen, schlafen zu gehen.


  


  Im Hurrikan machten sich zur selben Zeit die letzten Gäste auf den Heimweg. Nur Tim saß noch am Tresen. Der DJ hatte die Musik abgestellt und packte die Technik zusammen. Betty wischte die Tische ab, Janis spülte Gläser. Eric zählte die Einnahmen des Abends, und Janis erkannte an seiner Miene, dass er immer noch wütend war.


  »Matthis hat gesagt, du warst draußen mit einer Blondine beschäftigt, während wir hier drin Stress hatten«, knurrte er, während er das Geld in einer Kassette einschloss.


  Janis reagierte nicht.


  »Bist du taub? Ich rede mit dir«, fuhr Eric ihn an.


  Tim beugte sich vor. »Reg dich ab, Eric. Janis ist neunzehn. Er kann vor der Tür stehen, mit wem er will.«


  »Halte dich einfach raus, Tim.« Janis warf seinem Freund einen warnenden Blick zu.


  »Wieso denn?«, fragte Tim grinsend. »Er hat Betty. Aber von dir und Henric verlangt er, dass ihr leben sollt wie die Mönche.«


  Eric atmete geräuschvoll aus und umrundete ohne Eile den Tresen. »Unsere Familienangelegenheiten gehen dich nichts an.« Er baute sich vor Tim auf und packte ihn am Nacken. »Feierabend für heute. Da ist die Tür.«


  Tim verspürte keine Lust, sich mit Eric anzulegen. Der war unberechenbar und sah ihn ziemlich finster an. Außerdem war Eric nüchtern, und er selbst kam kaum vom Barhocker hoch. Tim entschied sich für einen geordneten Rückzug und schwankte zur Tür.


  »Familienangelegenheiten…«, murmelte er im Rausgehen. »Janis redet mit einem Mädchen, und er nennt das Familienangelegenheiten.« Die kühle Nachtluft jagte ihm einen unangenehmen Schauer über die Haut.


  


  Fünf Stunden später saßen die Mädchen bereits wieder am Frühstückstisch und bekamen kaum die Augen auf. Sandy verströmte den Geruch von schalem, warmem Bier. Sie hatte sich vor dem Schlafengehen nicht mehr abgeschminkt. Jetzt verteilte sich die Wimperntusche über das halbe Gesicht.


  »Gut, dass heute Freitag ist.« Sie trank ein ganzes Glas Wasser, ohne abzusetzen. »Aber wenn ich daran denke, dass ich heute noch nach Hause muss, im überfüllten Zug…« Sie legte die Stirn auf den Tisch. Dann hob sie den Kopf und sah Esta und Toni mit ihren schwarz verschmierten Augen an. »Aber schön war es trotzdem, und Tim ist total süß.«


  »Eins steht jedenfalls fest«, erklärte Toni feierlich. »So viel Spaß wie mit euch hatte ich noch nie in einer einzigen Woche. Und nur falls ihr noch Hoffnung habt, mich werdet ihr nicht mehr los!«


  


  Im Geschichtsunterricht dachte Esta kurz darüber nach, ob sie nicht doch nach Hause fahren sollte. Aber bis Seltow war es einfach zu weit, und die Bahnfahrt war teuer. Sie vermisste zwar ihre Oma, freute sich aber andererseits auf zwei ruhige Tage. Außerdem musste sie noch drei Aufträge abarbeiten, Porträtzeichnungen nach Fotos, die sie von fremden Leuten zugemailt bekam. Dazu brauchte sie ein wenig Ruhe.


  Vor gut einem Jahr war sie auf die Idee gekommen, die Haushaltskasse mit dem Verkauf von Zeichnungen aufzubessern. Ihre Oma hatte zuerst skeptisch reagiert, und Esta musste ihr die Möglichkeiten des World Wide Web erklären. Unter dem Namen S. Trella bot sie seitdem auf einer eigenen Website ihre Leistung im Internet an. Das Pseudonym war die Idee ihrer Oma, die strikt dagegen war, dass Esta im Netz ihren richtigen Namen verwendete oder Fotos von sich einstellte. Bestellung und Abrechnung liefen deshalb über den Namen ihrer Oma. Esta war das egal. Solange es funktionierte. Und das tat es. Sie war wirklich gut im Geschäft.


  Endlich läutete die melodische Schulklingel den Schulschluss ein. Sandy hatte bereits ihre Reisetasche dabei. Sie winkte kurz, dann war sie verschwunden. Toni begleitete Esta in die Wohnung, um ihre Sachen zu holen und sich umzuziehen. Sie warf sich ihre Motorradjacke über und schnappte sich ihren Helm.


  »Ich komme bestimmt erst Montag früh. Mach keinen Gewittertanz auf dem Balkon, wenn wir nicht da sind!« Sie drückte Esta kurz, dann war auch sie verschwunden.


  Esta genoss einen Moment lang die absolute Stille. Dann öffnete sie ihr Fenster, legte sich auf ihr Bett und lauschte dem Wind, der ein paar Vögel in den Baumwipfeln ärgerte.


  Am Abend schrieb sie eine lange E-Mail an ihre Oma. Auf die Antwort musste sie nicht lange warten. Ihre Oma berichtete ein paar Neuigkeiten aus der Nachbarschaft. Dann fragte sie nach dem Jungen, den Esta erwähnt hatte. Wieso interessierten sich alle für diesen Janis? Sie schrieb ihrer Oma von einem verbotenen nächtlichen Ausflug und lebensgefährlichen Kletterpartien, und die einzige Reaktion von ihr war die Frage nach einem wildfremden Jungen. Kopfschüttelnd schrieb sie eine kurze Antwort und schaltete den Laptop aus. Sie beendete ein Porträt und verbrachte den Rest des Abends mit einer Tüte Chips vor dem Fernseher.


  Ihr Einkaufsbummel am Samstag erwies sich als glatter Reinfall. Obwohl sie sich tapfer durch sämtliche Bergroder Läden kämpfte, fand sie kein Kleid für den Begrüßungsball. Am Sonntag entdeckte sie schließlich im Internet ein schönes Kleid. Sie hoffte inständig, dass es noch rechtzeitig geliefert wurde.


  In den folgenden Tagen fand kaum Unterricht statt, da alle Schüler in die Vorbereitungen des Tags der offenen Tür eingebunden waren. Am Freitag endete der Unterricht für alle Klassen bereits um elf Uhr. Sandy hatte sich mit den anderen Mädchen ihrer Tanzgruppe verabredet. Es gab Probleme mit ihren Outfits, um die sie sich noch kümmern mussten. Da die große Generalprobe erst um fünfzehn Uhr beginnen sollte, beschlossen Toni und Esta, mit dem Motorrad nach Bergrode zu fahren.


  »Willst du dich noch hübsch machen?«, fragte Toni und zog vielsagend die Augenbrauen in die Höhe. »Ich wollte nämlich zum Hurrikan. Die haben mittags ein paar preiswerte Snacks im Angebot.«


  Esta schüttelte lachend mit dem Kopf. »Danke für den Hinweis, aber ich bin startklar.«


  Auf dem gesamten Schulgelände ging es zu wie in einem Ameisenhaufen. Liefer- und Lastkraftwagen verschiedener Firmen blockierten die Wege. Vor dem Hauptgebäude wuchs das Gerippe einer halbfertigen Bühne in die Höhe. Der Wind war ziemlich übel gelaunt. Esta gelang es kaum, ihre Haare aus seinem wütenden Griff zu befreien. Sie wusste, dass das meistens in Sturmböen endete, und hoffte, dass die Männer, die die Bühne errichteten, etwas von ihrem Job verstanden.


  Toni winkte ab, als Esta ihr ihre Bedenken mitteilte. »Hauptsache, morgen bleibt es trocken.«


  Im Hurrikan war mittags nur die Terrasse geöffnet. Esta und Toni suchten sich eine windgeschützte Ecke und studierten die Karte. Die Bedienung trat an ihren Tisch. Esta hatte sie schon zur Stones-Nacht hinter dem Tresen gesehen– eine Frau Mitte zwanzig, ganz in Schwarz gekleidet, Arme und Hals zierten farbige Tattoos. Während sie die Bestellung notierte, betrachtete Esta unauffällig ihre kunstvoll lackierten Fingernägel.


  »Sie heißt Betty«, erklärte Toni, als die junge Frau außer Hörweite war. »Also eigentlich Elisabeth, die Freundin von Eric, dem der Laden hier gehört. Und Eric ist der Bruder von…«


  »Ich weiß!«, fiel ihr Esta mit rollenden Augen ins Wort.


  Sie waren mit dem Essen fast fertig, als ein Auto scharf vor dem Hurrikan bremste und in eine Parklücke einbog. Ein junger Mann schwang sich lässig aus dem Wagen und steuerte zielgerichtet auf Toni zu.


  »Das ist David«, flüsterte Toni und sackte in sich zusammen.


  Esta sah von ihrem Teller auf. »Der von der Band, der wie ein Blitz bei dir eingeschlagen hat?«


  »Mmh.«


  Esta warf Toni einen aufmunternden Blick zu. »Wie sagt meine Oma immer so schön: Du hast ein hübsches Gesicht– also lächle.«


  »Toni!« David erreichte ihren Tisch. Er klang für Estas Geschmack ein wenig zu überschwänglich. »Hey Kleine! Wie ich sehe, hast du die Ferien gut überstanden.« Er setzte sich zu ihnen an den Tisch, und Toni lächelte tapfer.


  »Schau an!« Er musterte Esta. »Ein neues Gesicht in der Stadt? Wie heißt deine Freundin mit den Wahnsinnsaugen?«


  Esta warf ihm einen finsteren Blick zu. Entweder hatte er wirklich keine Ahnung davon, dass Toni total verknallt in ihn war, oder es war ihm egal. Beides zeichnete ihn nicht gerade als sensiblen Menschen aus. Sie schob den letzten Bissen in den Mund und stand auf.


  »Ich geh mal kurz rein.«


  »Hey, Schneekönigin!«, rief ihr David hinterher. »Wenn du mal jemanden brauchst, der dein Herz auftaut, Toni hat meine Nummer.… Bestell bei Betty einen Kaffee für mich.«


  An der Bar atmete Esta einmal tief durch. Wie konnte Toni nur auf so einen Blödmann stehen?


  Betty polierte Gläser. »Braucht ihr noch was?«


  »Für Tonis Kumpel einen Kaffee, und ich nehme noch ein Wasser.« Sie kletterte auf einen der hohen Stühle vor dem Tresen. Auf einem Fernseher liefen leise die Nachrichten.


  Betty reichte ihr das Wasser und beschäftigte sich mit der Kaffeemaschine. »Gehst du auch oben aufs Gym?«


  Esta nickte. »Ich bin im Kunstkurs.«


  Betty sah interessiert auf. »Früher habe ich auch gerne gezeichnet. Ein paar von denen habe ich selbst entworfen«, sie deutete auf ihre Tattoos. »Aber inzwischen fehlt mir die Zeit dafür.«


  Sie ging mit dem Kaffee nach draußen und kam eilig wieder zurück.


  »Ganz schön stürmisch heute«, stöhnte sie und sortierte sich ihre grün-schwarzen Haarsträhnen.


  Auf dem Bildschirm des Fernsehers erschienen die beschädigten Hochhäuser von Frankfurt.


  »Kannst du das mal lauter machen?«, fragte Esta. Betty griff nach der Fernbedienung.


  »…noch keine Erklärungen zum ungewöhnlich starken Ausmaß der Zerstörungen«, kommentierte ein Sprecher die Bilder. »Experten verfolgen die unterschiedlichsten Theorien. Statiker prüfen…«


  Esta wurde von Stimmen und Geräuschen aus dem hinteren Teil der Kneipe abgelenkt. Durch einen Hintereingang betraten Matthis und ein großer, breitschultriger Mann das Hurrikan. Das musste Eric sein. Er sah seinen Brüdern sehr ähnlich, trug aber im Gegensatz zu Henric und Janis seine schwarzen Haare militärisch kurz geschnitten. Als Matthis Esta erkannte, steuerte er sofort auf sie zu. Er stockte einen Moment, so als müsste er sich kurz an ihren Namen erinnern. Dann grinste er sie an. »Esta! Wenn ich gewusst hätte, dass du hier auf mich wartest, hätte ich die letzte Stunde geschwänzt.«


  Esta entfuhr ein Lachen, und Betty stimmte mit ein.


  »Glaubst du nicht, sie ist ein bisschen zu alt für dich?«, fragte sie Matthis.


  Der kletterte neben Esta auf den Barhocker. »Schon klar, keine Sorge– ich will schließlich keinen Ärger mit Janis.«


  Eric, der vor dem Fernseher stehen geblieben war, fuhr herum, und Esta bemerkte den finsteren Blick, den er ihr zuwarf.


  »Was macht sie hier drin?«, knurrte er Betty an. »Um diese Zeit ist nur die Terrasse geöffnet, hast du ihr das nicht gesagt?« Er musterte Esta fast feindselig. »Draußen sind noch genügend Plätze frei.«


  So unhöflich ging selten jemand mit ihr um.


  »Draußen ist es ziemlich windig.« Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und blieb demonstrativ sitzen. Für einen Gastwirt, der von zahlenden Gästen lebte, war er geradezu unverschämt.


  »Sie stört hier drinnen niemanden«, bemerkte Betty, und Matthis legte Esta die Hand auf die Schulter.


  »Bleib ruhig sitzen, du bist mein Gast.« Er warf Eric einen herausfordernden Blick zu.


  Eric langte mit seinem muskulösen Arm über den Tresen und wuschelte Matthis durch die Haare.


  »Na los. Ich denke, ich soll dir bei Mathe helfen.« Mit seinem kleinen Bruder sprach er viel freundlicher als mit seinen Gästen.


  Matthis zog murrend den Kopf weg, und Eric tippte an Estas Glas. »Das ist deine letzte Runde hier drinnen.«


  Matthis rollte mit den Augen.


  »Was hat er für ein Problem mit mir?«, fragte Esta, als beide verschwunden waren.


  Betty lächelte sie entschuldigend an. »Er ist zurzeit ein bisschen gestresst. Das ist nicht persönlich gemeint.«


  Esta war sich da nicht so sicher.


  Als sie das Hurrikan verließ, verabschiedete sich Toni gerade von diesem großmäuligen David.


  »Probt ihr heute noch?«, fragte Esta, als er außer Hörweite war.


  »Ja, ist geplant.« Toni sah David hinterher, doch er blickte sich nicht mehr zu ihr um, bevor er in sein Auto stieg. »Wenn die große Generalprobe vom Chor, den Tänzern und der Theatergruppe vorbei ist.«


  Esta legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Wolken, die der Wind am Himmel vor sich herjagte. »Das kann ja was werden bei dem Wetter.«


  Sie fuhren zurück zum Gymnasium und trafen in der Wohnung auf Sandy, die sich die Fingernägel lackierte.


  »Passend zu unserem Tanzoutfit«, erklärte sie Esta und hielt das Nagellackfläschchen demonstrativ in die Höhe. »Kommst du gleich mit zur Probe? Wird bestimmt wieder lustig. Irgendwas geht immer schief. Erinnerst du dich noch an letztes Jahr, Toni?«


  »Klar.« Toni winkte ab. »Ich komme auch mit. Ich will mir die Bühne und die Stromanschlüsse ansehen, damit wir mit dem Aufbau unserer Technik schneller sind.«


  


  Eine Stunde später standen sie vor der großen Bühne, auf der gerade der Schulchor Aufstellung nahm. Ein Mann mit einer großen Kamera auf der Schulter filmte den Aufmarsch der Sänger.


  »Die sind vom Regionalfernsehen«, erklärte Sandy. »Haben heute schon die Buchner interviewt.«


  »Unsere Direktorin«, ergänzte Toni.


  »Ich weiß«, Esta nickte. »Den Namen habe ich mir bereits gemerkt.«


  »Seht euch an, wie die sich alle ins Bild drängen«, stöhnte Sandy und deutete auf die Mädchen auf der Bühne. »Alles eingebildete Zicken. Träumen von der großen Solokarriere als Sängerin und halten sich für was Besseres.«


  Toni grinste. »Die behaupten das Gleiche über die Tänzerinnen.« Sie stupste Esta leicht mit dem Ellbogen an. »Gut, dass du zeichnest.«


  Sandy verdrehte die Augen, dann lachte sie. »Ich muss los, zu meinen Mädels. Mal sehen, wann wir dran sind.«


  »Und ich schau mir schnell die Bühne an«, sagte Toni. »Bin gleich wieder da.«


  Esta blickte den beiden nach und schloss den Reißverschluss ihrer Jacke. Der Wind hatte an Stärke zugenommen, und er fühlte sich noch beunruhigender an als am Vormittag. Es waren vor allem die ungewöhnlich heftigen Böen, die ihr langsam Sorgen machten.


  Toni lief hinter dem Chor über die Bühne, und Esta bemerkte mit Entsetzen, dass die Rückwand der Bühnenkonstruktion gefährlich vibrierte. Sie sah sich um, doch außer ihr schien sich niemand für die Stabilität der Bühne zu interessieren.


  Der Chor begann zu singen, und Toni kniete sich nieder, um irgendetwas genauer zu betrachten.


  »Tonight, we are young…«, sang der Chor mit Engelsstimmen, und der Wind griff erneut die Bühne an. Diesmal schien er sich an der Rückwand regelrecht festzubeißen, rüttelte und zerrte an ihr, ohne von ihr abzulassen.


  Esta durchlief ein eiskalter Schauer. »Toni!«, brüllte sie gegen den Wind an und hüpfte in die Höhe, um Toni auf sich aufmerksam zu machen. »Komm da runter!«


  Toni blickte auf.


  »Ihr müsst da alle runter!« Esta wedelte mit den Armen und rannte zur Bühne. »Die Rückwand stürzt gleich um!«


  Die nächste Böe brachte die gesamte Bühne in Bewegung. Der Gesang erstarb. Ein paar der Mädchen schrien erschreckt auf. Toni reagierte endlich und drängelte sich mit wehenden Haaren zum Chorleiter durch. Esta verstand nicht, was Toni zu ihm sagte.


  Das dauerte alles viel zu lange. Sie konnte nicht länger warten und stürzte die Treppe hinauf, auf der ihr bereits drei Mädchen entgegenkamen. Die anderen warteten immer noch auf eine Entscheidung ihres Chorleiters.


  Esta schob die Ersten, die sie zu fassen bekam, zur Treppe. Die Gruppe geriet in Bewegung. Ein unangenehmes metallisches Quietschen übertönte die Stimmen. Einige der Mädchen drängten Esta zur Seite und eilten fast panisch die Treppe hinunter. Selbst der Chorleiter ergriff jetzt die Flucht. Esta erkannte den Grund dafür fast zu spät. Die Wand kippte. Sie kippte langsam, aber sie fiel– auf sie zu.


  »Runter!«, brüllte Toni und sprang mit einem einzigen großen Satz von der Bühne.


  Esta starrte auf die Wand, die jetzt immer schneller kippte, und trat im letzten Augenblick einen Schritt nach vorn. Die Wand verfehlte sie nur knapp. Sie spürte den mächtigen Luftzug, als die Rückwand an ihr vorbeirauschte, und die gewaltige Wucht des Aufpralls. Dann war es einen Moment lang totenstill. Zwei Lehrer lösten sich aus der entsetzten Menge und liefen die Treppe zu ihr hinauf. Einer von ihnen drückte sie erleichtert an sich und führte sie vorsichtig von der Bühne.


  


  ***


  


  Am Samstag war die ganze Schule früh auf den Beinen. Der Wind hatte sich über Nacht gelegt. Der Himmel war bewölkt, aber Esta erklärte Toni und Sandy voller Überzeugung, dass der Tag regenfrei bleiben würde.


  Die Rückwand der Bühne stand wieder an ihrem Platz und war sicher verankert. Die Techniker hatten bereits am Abend unter den Augen der halben Schule den Schaden vollständig behoben, doch Esta steckte der Schreck immer noch in den Knochen. Sie hoffte, dass sie der Trubel des heutigen Tages auf andere Gedanken bringen würde.


  Ab zehn Uhr morgens erwartete die Schulleitung Besucher aus der Umgebung und interessierte Eltern und Kinder aus dem ganzen Land. Auch die Eltern vieler frischgebackener Neuntklässler waren angereist. Esta hatte sich freiwillig für die erste Schicht am Getränkestand gemeldet, denn am frühen Nachmittag hatten Sandy und Toni ihre Auftritte. Die wollte sie sich in aller Ruhe vor der großen Bühne ansehen.


  Das weitläufige Schulgelände füllte sich in den Vormittagsstunden allerdings nur langsam. Erst zur Mittagszeit wurde der Andrang an ihrem Stand größer. Auf der Bühne traten bereits die ersten Schüler mit verschiedenen Instrumenten auf. Die Mitglieder der Schauspielkurse bereiteten sich auf ihre Auftritte vor.


  Toni kontrollierte im hinteren Teil der Bühne mit den Jungs der Band die Technik, als sie plötzlich Motorradgeräusche am Eingang des Schulgeländes hörte. Sie reckte sich ein wenig, um die Maschinen besser sehen zu können. Es waren insgesamt fünf Motorräder, die auf den Besucherparkplatz im Eingangsbereich einbogen. Toni begann zu lachen. Dann griff sie zu ihrem Handy und rief Esta an.


  »Esta? Ich glaube, du bekommst Besuch. Janis ist gerade gekommen.«


  Esta konnte Toni kaum verstehen, am Getränkestand drängelten sich mittlerweile die Leute.


  »Was? Wieso? Der will doch nicht zu mir.« Sie stellte sich auf Zehenspitzen, obwohl es vom hinteren Teil des Schulgeländes gar nicht möglich war, den Eingangsbereich einzusehen.


  Toni lachte immer noch. »Ach Esta. Ich bin jetzt das dritte Jahr hier, und die sind hier oben noch nie aufgetaucht. Warte mal– ich glaube, Sandys blonder Verehrer ist auch dabei.«


  Esta konnte niemanden entdecken und wippte zurück auf die Füße. »Toni– ich muss Schluss machen. Viel Glück für euren Auftritt.«


  Eine Stunde später wurde sie am Getränkestand abgelöst. Sie beeilte sich, zur Bühne zu kommen. Am Rande der Zuschauermenge fand sie einen guten Platz.


  Der Auftritt der Tanzgruppe verlief fehlerfrei, und Sandy winkte Esta von der Bühne aus zu. Nach dem Auftritt der Tänzerinnen gab es einen kurzen Umbau. Esta blieb stehen, denn sie wusste, dass jetzt stormy morning an der Reihe war. Die Masse der Zuschauer geriet in Bewegung. Viele Schüler des Gymnasiums versuchten, so nah wie möglich an die Bühne heranzukommen. Toni und die vier Jungs kamen, begleitet von begeistertem Jubel, im dynamischen Laufschritt auf die Bühne. Ohrenbetäubender Lärm breitete sich wellenartig über das gesamte Schulgelände aus.


  Der Schlagzeuger begann mit einem kurzen Solo, dem die Gitarren folgten. Stormy morning spielte Lieder aus verschiedenen Musikrichtungen, und die Bandmitglieder wechselten sich an den Instrumenten ab. Toni sang, spielte E-Gitarre und übernahm bei mehreren Titeln das Keyboard. Esta wippte und klatschte, als sie plötzlich Janis neben sich bemerkte.


  »Hältst du dich wieder vom Gedränge fern?« Er hatte sich gemerkt, dass sie nicht gerne in Menschenansammlungen stand.


  »Ja, genau.« Esta musste ziemlich laut sprechen, damit er sie verstand.


  Die Band war bereits bei der Zugabe angekommen, einer Schulhymne, die die Schüler im Publikum lautstark mitsangen. Die Stimmung verpasste ihr eine Gänsehaut.


  Nachdem die letzten Töne verklungen waren, konnten sie sich besser verstehen.


  »Mein Kumpel sucht deine Freundin mit den kurzen Haaren«, erklärte Janis. »Weißt du, wo sie ist?«


  Esta verzog den Mund. »Nein, aber selbst wenn ich es wüsste… Sandy ist gerade mit ihrem Exfreund auf Versöhnungskurs. Es ist nicht besonders günstig, wenn dein Kumpel heute bei ihr aufkreuzt.«


  »Verstehe!« Janis sah sich suchend um. »Er wollte sie eigentlich nur fragen, ob ihr diese Woche wieder runter ins Hurrikan kommt.«


  »Gut, dass du das ansprichst.« Für einen kurzen Augenblick trafen sich ihre Blicke. »Bitte erzählt niemandem, dass wir letzte Woche in Bergrode waren, sonst kriegen wir Riesenärger. Wir haben nämlich nur bis zweiundzwanzig Uhr Ausgang.«


  Er musterte Esta überrascht. »Wie alt seid ihr denn?«


  »Sandy ist sechzehn, ich bin siebzehn.« Was dachte er denn?


  »Mmh«, Janis nickte und schien mit ihrer Antwort zufrieden zu sein. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und begann, eine Nachricht zu schreiben.


  Esta sah sich um. Ihr Blick blieb an Toni hängen, die auf der Bühne mit gesenktem Kopf ihre Gitarre einpackte, während David am Bühnenrand mit lässigen Gesten Autogrammkarten für ein paar ältere Schülerinnen unterschrieb. Esta beobachtete die Situation einen Moment lang unschlüssig. Dann wandte sie sich an Janis.


  »Ich bin jetzt mit Toni verabredet.«


  »Ja, klar…« Er schob sein Handy in die Hosentasche und sah hinauf zur Bühne. Esta betrachtete das Profil seines Gesichts, das durch die dunklen Haare halb verdeckt wurde. Einen kurzen Moment lang schwankte sie zwischen dem dringenden Bedürfnis, Toni von dieser Bühne herunterzuholen, und dem plötzlichen Wunsch, noch ein wenig bei Janis stehen zu bleiben. Sie entschied sich für Toni und kämpfte sich zur Bühne durch.


  »Toni, ihr wart super«, rief sie nach oben. »Komm, wir holen uns ein Eis.«


  Doch Toni wollte kein Eis. Sie sprang von der Bühne und lief schweigend an Esta vorbei. Esta ließ sich nicht abschütteln. Sie folgte Toni bis in die Wohnung.


  »Du hältst David für einen Idioten, stimmt’s?«, murmelte Toni, während sie ihre Gitarre abstellte.


  »Stimmt«, sagte Esta leise. »Du hast jemanden Besseres verdient.«


  Als Sandy eine halbe Stunde später aufgekratzt in die Wohnung stürmte, saßen sie bereits mit zwei großen Tassen Cappuccino auf der Couch.


  »Mann, ist das ein verrückter Tag heute.« Sandy warf sich in den Sessel. Dann musterte sie Toni. »Ist was passiert?«


  »Ach, nichts Besonderes.« Esta winkte ab. »Nur ein bisschen Abschiedsschmerz, weil sich die Band heute endgültig auflöst.«


  »Gründe doch eine neue Band. Hier springen genug Talente rum.« Sandy warf ihre Schuhe von sich. »Nimm dir ein paar Neuntklässler. Die kannst du rumkommandieren.«


  Esta stupste Toni in die Seite. »Gar keine schlechte Idee. Und ihr nennt euch dann rainy evening…«


  »Oder snowy wednesday«, kicherte Sandy.


  »Oder frosty friday«, ergänzte Esta.


  »Ihr seid so doof!« Jetzt musste selbst Toni lachen.


  
    Kapitel 4

  


  Die Direktorin beendete den Begrüßungsball pünktlich um Mitternacht. Eine Viertelstunde später betraten die Mädchen ihre Wohnung. Toni verschwand wortlos im Badezimmer. Selbst Sandy wirkte ungewöhnlich still. Marcus war kaum von ihrer Seite gewichen. Wie es aussah, strebte er die endgültige Versöhnung an. Nun war es Sandy, die ganz offensichtlich nicht wusste, was sie wollte. Den ganzen Abend hatte sie sich sofort mit ihrem Handy beschäftigt, sobald sie Marcus einen Moment lang abschütteln konnte.


  Esta war zu müde, um länger darüber nachzudenken. Sie wartete darauf, dass Toni endlich aus dem Badezimmer kam. Mit ein paar Griffen löste sie ihre Hochsteckfrisur und zog ihr neues Kleid aus, das noch pünktlich zum Ball geliefert worden war. Dann griff sie sich ihr Handy vom Schreibtisch, um die Weckzeit zu programmieren. Sie musste noch einige Hausaufgaben erledigen, außerdem hatte sie keine Lust, den ganzen Sonntag zu verschlafen.


  Ihr Handy zeigte an, dass sie eine neue Nachricht hatte. Sie las die SMS zweimal und starrte erstaunt auf das Display.


  Eis essen Sonntagnachmittag?


  Ich lad dich ein!


  Janis


  Was war das denn? »Toooni, Saaandy– wer hat meine Handynummer weitergegeben?«


  »Was ist los?« Sandy und Toni drängten sich fast gleichzeitig durch Estas Zimmertür. Toni hielt eine Zahnbürste in der Hand.


  »Wer hat wem heute meine Handynummer gegeben?«


  Toni zuckte mit den Schultern, Sandy schüttelte den Kopf. Beide wirkten absolut ahnungslos.


  »Das verstehe ich nicht.« Esta sah vom Display auf, das bereits wieder dunkel war.


  »Außer euch kennt hier niemand meine Handynummer. Wo hat er also meine Nummer her?«


  »Wer denn überhaupt?« Sandy starrte sie verständnislos an, und Toni begann zu grinsen. »Janis?« Sie erkannte an Estas Gesichtsausdruck, dass sie mit ihrer Vermutung richtiglag, und grinste noch breiter. »Was schreibt er denn?«


  Esta reichte Toni das Handy, und Sandy versuchte, ebenfalls einen Blick auf die Nachricht zu erhaschen.


  »Tja, wie ich schon sagte, er steht auf dich.« Toni bemühte sich, ihr Grinsen zu unterdrücken.


  »Lasst mich nicht dumm sterben. Wer ist Janis? Was hab ich verpasst?«, drängelte Sandy.


  Esta zog Toni das Handy aus der Hand und legte es auf ihren Schreibtisch. »Janis ist der Freund von Tim.«


  »Der große Dunkelhaarige?«, fragte Sandy aufgeregt.


  »Kriegt euch wieder ein.« Esta klang leicht genervt. »Ich wollte von euch einfach nur wissen, wer ihm meine Handynummer gegeben hat.«


  »Ich hab damit nichts zu tun, ehrlich.« Toni schüttelte den Kopf.


  Sandys Miene verfinsterte sich, sie dachte nach.


  »Spuck es aus!«, drängte Toni. »Du weißt doch was.«


  Sandys Augen wurden immer größer. »Na ja… ich musste doch heute Nachmittag Tim loswerden– wegen Marcus. Tim hat gesagt, er verschwindet nur, wenn ich ihm meine Handynummer gebe. Ich hatte nichts zum Schreiben dabei, und Marcus war schon wieder im Anmarsch…« Sie rollte theatralisch mit den Augen. »Tim sagte, ich soll ihm einfach schnell mein Handy geben. Er sucht sich meine Nummer selbst raus und speichert mir seine Nummer ein.« Sie schnappte nach Luft. »Er ist mit meinem Handy losgezogen und hat es mir nach zwanzig Minuten wieder zugesteckt. Na ja, und wenn er der Freund von Janis ist… Also ich meine… deine Nummer ist ja in meinem Adressbuch gespeichert.« Jetzt sah sie Esta flehend an. »Es tut mir leid.«


  Toni lachte so laut, dass Sandy zusammenschreckte. Ihre Zähne blitzten, und Esta sah, dass sie noch Zahnpastaschaum im Mund hatte.


  »Das ist ja echt der Hammer«, gluckste sie. »Du gibst einem wildfremden Kerl dein Handy, und der spioniert dein Adressbuch aus. Vielleicht hat Marcus auch schon ein paar Nachrichten von Tim bekommen.«


  Sandy riss entsetzt die Augen auf, und Esta bedauerte es bereits, einen solchen Wirbel verursacht zu haben.


  »Ich bin dir nicht böse«, sagte sie versöhnlich. »Ich wollte einfach nur wissen, wo er meine Nummer herhat. Jetzt weiß ich es, und wir gehen alle schlafen.«


  Toni dachte gar nicht daran, jetzt schlafen zu gehen. Mit erwartungsvollem Blick sah sie Esta an. Die wusste genau, was Toni interessierte.


  »Ich weiß noch nicht, ob ich morgen Appetit auf Eis habe. Also– schlaft gut!«


  Es funktionierte nicht, Toni und Sandy bewegten sich nicht von der Stelle.


  »Wir kommen morgen Nachmittag ohne dich klar«, erklärte Toni. »Stimmt’s, Sandy?«


  Sandy nickte heftig.


  »Ich denk drüber nach. Und jetzt raus hier.« Esta schob die beiden aus ihrem Zimmer und schloss eilig die Tür. Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch. Ihr Handy lag friedlich und stumm neben ihrem Laptop. Sie las die SMS noch einmal. Durch die geschlossene Tür hörte sie Toni und Sandy tuscheln. Alberne Hühner, dachte sie. Dann begann sie zu tippen.


  


  Es war bereits halb eins. Im Hurrikan war nicht mehr viel los. Janis und Tim hatten sich vor einer Stunde in das Billardzimmer verzogen. Janis wirkte abwesend und unkonzentriert. Vielleicht gewann Tim deshalb fast jede Runde. Und das, obwohl er ständig mit seinem Handy beschäftigt war. Seit er Sandys Nummer hatte, schienen sie im Dauerkontakt zu stehen. Seit einer halben Stunde war jedoch Ruhe, die Mädchen waren offenbar ins Bett gegangen.


  Janis versuchte, die nächste Kugel zu versenken, als sein Handy kurz vibrierte. Es lag auf dem Rand des Billardtisches und fiel fast herunter. Er hatte eine neue Nachricht von einer unbekannten Nummer. Er rief die SMS auf, und das Handy fühlte sich plötzlich heiß an in seiner Hand.


  Holst du mich ab? 14 Uhr am Haupteingang.


  Bis dann, Esta.


  Janis blickte auf und war so überrascht, dass ihm nicht auffiel, dass Tim ihn mit einem äußerst merkwürdigen Gesichtsausdruck beobachtete. Er starrte wieder auf die Nachricht, und Tim hielt es nicht mehr aus. »Was ist?«


  »Ich hab eine Nachricht von Esta.«


  »Und was schreibt sie?« Tim platzte fast vor Neugier.


  »Ich soll sie morgen um 14.00 Uhr abholen. Ich versteh das nicht… Wo will sie hin? Wo hat sie meine Nummer her?«


  »Du sollst sie abholen!« Tim schlug begeistert mit der flachen Hand gegen die Wand. »Super, das läuft ja bestens.«


  Janis starrte ihn völlig entgeistert an.


  Tim grinste. »Sieh dir mal deine letzte Nachricht unter ›gesendet‹ an.«


  Janis blickte ungläubig auf sein Handy. Da stand unter gesendet:


  Eis essen Sonntagnachmittag?


  Ich lad dich ein!


  Janis


  Er hob den Kopf, und Tim überlegte einen kurzen Moment lang, ob es gesünder für ihn wäre, fluchtartig den Raum zu verlassen. Aber Janis stand ganz eindeutig näher an der Tür als er.


  Janis’ Augen wurden bedrohlich schmal. »Du schreibst in meinem Namen von meinem Handy Nachrichten an Esta? Hast du sie noch alle?«


  Tim versuchte, ein beschwichtigendes Gesicht zu machen. »Bleib ganz ruhig, Mann! Hat doch geklappt. Du hast ein Date mit ihr.«


  Janis schob sein Handy in die Hosentasche und verließ ohne ein weiteres Wort das Hurrikan. Tim blieb wie ein begossener Pudel zurück.


  


  ***


  


  Esta konnte die ganze Aufregung nicht verstehen. Noch bevor sie endgültig ins Bett gegangen war, hatte sie Toni und Sandy erzählt, dass sie Janis geantwortet hatte. Die beiden waren in lautstarken Jubel ausgebrochen. Auch am nächsten Morgen hatten sie sich immer noch nicht beruhigt. Sie diskutierten ungebeten darüber, was Esta am besten anziehen sollte. Sie erhielt Frisurentipps, und Sandy philosophierte darüber, welche Gesprächsthemen für eine erste Verabredung angemessen waren und welche nicht.


  Vielleicht half es den beiden, sich von ihren eigenen Problemen abzulenken. Esta hatte jedenfalls kein Problem damit, sich für ein Outfit zu entscheiden, nachdem sie am Morgen eine Nachricht auf ihrem Handy vorgefunden hatte, in der Janis schrieb, dass er sie um vierzehn Uhr mit dem Motorrad abholen würde. Kleider und Röcke waren damit von der Bekleidungsliste gestrichen, und offene lange Haare eigneten sich für eine Motorradfahrt ebenfalls nicht besonders gut. Also stand sie zehn Minuten vor zwei in Jeans und T-Shirt im Wohnzimmer, die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und eine Jacke in der Hand. Geld und Schlüssel passten in die Hosentasche– fertig.


  Sandy betrachtete sie mit einem schmollenden Gesichtsausdruck. »Also ich weiß nicht…«


  »Weniger ist manchmal mehr.« Toni klang nicht überzeugt, wollte Esta aber offenbar den Rücken stärken.


  »Ich gehe jetzt, macht keine Dummheiten.«


  »Du auch nicht.« Sie quietschten fast beim Lachen. Esta beeilte sich, die Tür hinter sich zu schließen.


  Sie schlenderte langsam über das Schulgelände. Auf keinen Fall wollte sie vor vierzehn Uhr am Eingang sein.


  


  Janis wartete bereits mit seinem Motorrad vor dem Haupteingang. Er konnte Esta sehen, bevor sie das Pförtnerhäuschen erreichte. Sie war sportlich gekleidet, ihr Pferdeschwanz wippte bei jedem Schritt. Sie bewegte sich elfengleich und selbstbewusst. Seine Aufregung wuchs mit jedem Schritt, den sie näher kam, und er bemühte sich angestrengt um einen entspannten Gesichtsausdruck.


  Die halbe Nacht hatte er wach gelegen. Wie sollte er ihr erklären, woher er ihre Handynummer hatte, und worüber sollte er den ganzen Nachmittag mit ihr reden? Er wollte mit ihr auf gar keinen Fall nach Bergrode fahren. Fillstedt war nur zehn Kilometer vom Gymnasium entfernt. Dort gab es ein Stück außerhalb des Ortes eine Gaststätte mit einer großen Terrasse und Blick ins Tal.


  Esta erreichte den Pförtner und trug sich in das Ausgangsbuch ein. Janis versuchte zu lächeln und lief ihr entgegen. Sie machte es ihm leicht.


  »Hallo«, sie strahlte, und ihre Augen raubten ihm den letzten klaren Gedanken. »Danke für die Einladung. Wo geht’s hin?«


  Sie wirkte, als würden sie jeden Sonntag zusammen einen Ausflug machen.


  »Nach Fillstedt«, sagte er heiser.


  »Schön.« Sie wartete, bis er den Helm aufgesetzt hatte und auf dem Motorrad saß. Dann stieg sie hinter ihm auf und legte ihre Arme um seine Taille.


  Er versuchte nicht, sie durch einen rasanten Fahrstil zu beeindrucken. Esta wirkte nicht so, als würde sie auf solche Dinge stehen. Erst auf der Hauptstraße gab er mehr Gas. Er spürte ihre Körperwärme, als sie sich fester an ihn schmiegte, und sein Herz schlug heftig gegen seine Brust.


  Die Gaststätte war fast komplett von Wald umgeben. Janis führte Esta durch den Gastraum auf die Terrasse hinaus. Sie liefen bis zu dem rustikalen Holzgeländer, das die Terrasse begrenzte, und sahen hinunter auf Fillstedt.


  »Das ist ja ein toller Ausblick. Den würde ich gerne mal zeichnen«, erklärte Esta begeistert.


  Janis entspannte sich ein wenig und sah sich um. Die Terrassenplätze waren fast vollständig besetzt. Etwas weiter hinten im Schatten, wo der Ausblick nicht ganz so gut war, entdeckte er noch einen freien Tisch. Sie setzten sich und vertieften sich in die Eiskarte. Seine Nervosität meldete sich zurück. Spätestens wenn sie ihre Bestellung aufgegeben hatten, musste er ein sinnvolles Gesprächsthema finden.


  »Ich nehme einen Waldfruchtbecher.« Esta legte die Karte auf den Tisch. »Passt gut zur Umgebung.« Ihre Augen leuchteten in einem unglaublichen Blau. Die Bedienung nahm auch Janis’ Bestellung auf.


  »In Seltow haben wir keinen Wald«, begann sie wie selbstverständlich zu erzählen.


  Er erfuhr, dass sie bei ihrer Oma lebte. Ihre Eltern erwähnte sie nicht, und deshalb fragte er auch nicht nach. Sie zeigte ihm ein Handyfoto ihres Schäferhundes. Esta sprach sehr lebhaft, ihre Hände waren in ständiger Bewegung. Ihr Pferdeschwanz wippte hinter ihrem Kopf hin und her. Er merkte, dass er die Luft anhielt, wenn sie ihn länger ansah.


  Die Eisbecher kamen, und Esta schob sich den ersten Löffel Eis in den Mund.


  »Mmh! Ich liebe Eis.« Sie lehnte sich zurück. »Im Hurrikan stehen keine Eisbecher auf der Karte, sonst würde ich vielleicht öfter mal vorbeikommen.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Allerdings wirkt dein Bruder ein wenig abschreckend. Freitagmittag hätte er mich fast rausgeschmissen.«


  Janis schluckte. »Eric ist in Ordnung– ehrlich.«


  »Na ja– mit deinem kleinen Bruder ist er auf alle Fälle sehr geduldig.«


  Einen Moment lang fühlte sich Janis wie betäubt. Sie war im Hurrikan gewesen, war seinen Brüdern begegnet, und Eric musste ihr unbedingt zeigen, dass er sie auf den Mond wünschte. Warum wusste er nichts davon?


  »Mit drei Brüdern ist es manchmal etwas anstrengend«, versuchte er, vom Thema abzulenken.


  »Ehrlich gesagt, stell ich mir das schön vor. So eine große Familie. Immer ist jemand da, mit dem man was unternehmen kann.«


  Janis zuckte mit den Schultern. »Wir sind vom Alter her ziemlich weit auseinander. Eric ist siebenundzwanzig, Henric dreiundzwanzig, ich bin neunzehn und Matthis dreizehn. Viel zusammen unternommen haben wir eigentlich nie.«


  »Wohnt ihr alle noch zu Hause?«


  Janis schüttelte den Kopf. »Nur Matthis und ich. Eric wohnt mit Betty etwas außerhalb von Bergrode, und Henric hat seine eigene Wohnung.«


  »Aber ihr habt doch ein gemeinsames Hobby. Ihr trainiert doch alle bei deinem Bruder oder nicht?«


  »Ach so– ja, das stimmt.« Sie war ja wirklich bestens informiert.


  


  Esta spürte, dass sie ihn unsicher machte. Er hob immer nur kurz den Blick, und deshalb konnte sie ihn gut beobachten. Sie wurde immer noch nicht schlau aus ihm, aber seine zurückhaltende Art gefiel ihr. Vielleicht war es gut, das Thema zu wechseln.


  »Ist Tim dein bester Freund?«, fragte sie.


  »Ja, wir kennen uns seit der ersten Klasse.«


  »Er interessiert sich für Sandy?«


  Janis nickte und legte den Löffel auf den Tisch. Sie verfolgte die Bewegung seiner Hände, und ihr Blick wanderte hinauf bis zu seinen gut trainierten Oberarmen.


  »Interessiert er sich… ernsthaft für sie?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht.« Jetzt sah er sie das erste Mal länger an. »Das ist bei Tim so eine Sache… Und wie ist es bei Sandy?«


  »Na ja, ich kenne sie erst seit vierzehn Tagen. Aber ich glaube, bei ihr ist das auch so eine Sache.«


  Jetzt lachten sie beide, und Esta rückte ein wenig mit ihrem Stuhl nach links. Ein Stück hinter Janis hatte ein Mann Platz genommen. Obwohl er eine Sonnenbrille trug, hatte sie das Gefühl, dass er sie beobachtete. Sie fühlte sich plötzlich unwohl, und hier im Schatten wurde ihr zudem immer kälter. Sie rutschte so unauffällig wie möglich mit dem Stuhl zur Seite, bis Janis den Mann verdeckte.


  »Habt ihr euch zur Stones-Nacht wirklich vom Schulgelände geschlichen?«, fragte Janis.


  Sie legte verschwörerisch einen Finger auf den Mund. »Wir haben einen Weg gefunden, ungesehen raus- und wieder reinzukommen.« Sie überlegte einen Augenblick. Dann erzählte sie ihm doch die ganze Geschichte.


  Janis betrachtete sie amüsiert, und seine dunklen Augen leuchteten warm. »Jaja– die braven Gymnasiastinnen.«


  »Wir machen das ja nicht jeden Abend«, versuchte Esta, ihre halsbrecherische Kletteraktion zu verharmlosen.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass der Sonnenbrillenmann ebenfalls mit seinem Stuhl weitergerückt war. Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu und sah auf die Uhr.


  »Ich würde mich gerne wieder auf den Rückweg machen. Toni und ich sind heute vielleicht in den Regionalnachrichten. Das möchte ich mir unbedingt ansehen.«


  »Wie habt ihr das denn geschafft?«, fragte Janis ungläubig.


  Sie lachte. »Wir haben Freitagabend angeblich den gesamten Schulchor gerettet. Es war ziemlich windig, und bei der Generalprobe hat eine Windböe die Rückwand der Bühne umgerissen. Toni und ich haben alle rechtzeitig von der Bühne geholt, sonst hätte es höchstwahrscheinlich ein paar blaue Flecke gegeben. Die vom Regionalfernsehen sind da schon den ganzen Tag rumgehüpft. Die drehen eine Reportage übers Gymnasium und den Tag der offenen Tür. Sie hatten gerade ihre Kamera laufen, als das passiert ist. Und nun bauschen sie alles auf.«


  »Ich bin beeindruckt. Willst du noch was trinken?«


  Esta schüttelte den Kopf und winkte die Bedienung heran.


  »Wollen wir das vielleicht mal wiederholen?«, fragte er.


  »Ja, das wäre schön. Dann nehme ich meinen Skizzenblock mit. Der Ausblick ist wirklich unglaublich. Also natürlich nur, wenn dich das nicht langweilt, wenn ich zeichne.«


  »Nein, nein– auf gar keinen Fall. Mittwoch kann ich früher Feierabend machen. Soll ich dich um drei abholen?«


  Esta stand auf und sah über Janis hinweg. Jetzt war sie sich ganz sicher, dass der Mann sie beobachtete.


  »Mittwoch um drei passt gut.« Sie fröstelte und wollte nur noch schnell nach Hause, um dem Blick dieses Fremden endlich zu entkommen.


  


  Auf der Rückfahrt spürte Janis Estas Körper an seinem Rücken, ein wenig enger als auf der Hinfahrt, und er gab Gas. Er fragte sich, ob Esta ihn Mittwoch nur wiedersehen wollte, weil sie jemanden brauchte, der sie zum Zeichnen nach Fillstedt fuhr, oder ob sie sich wirklich mit ihm treffen wollte. Er verscheuchte den Gedanken, denn in diesem Moment war nur wichtig, dass er sie am Mittwoch wiedersehen konnte. Tim hatte recht. Es war sein Leben. Warum sollte nicht beides funktionieren– die Familieninteressen wahren und mit einem Mädchen zusammen sein? Eric mit seinen komischen Ansichten konnte ihm gestohlen bleiben.


  Er setzte Esta vor dem Gymnasium ab, und ihr Abschiedslächeln versetzte ihn in Hochstimmung. Alles in allem war der Nachmittag perfekt verlaufen. Doch als er auf die Einfahrt zum Haus seiner Eltern einbog, verschlechterte sich schlagartig seine Laune. An den parkenden Autos erkannte er, dass sowohl Eric als auch Henric zu Hause waren. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich am Sonntagabend alle zum Abendessen bei seinen Eltern versammelten. Trotzdem beschlich ihn ein ungutes Gefühl.


  Eric fing ihn bereits im Flur ab. Henric stand lässig in der geöffneten Küchentür und füllte fast den ganzen Rahmen aus. Janis hörte seine Mutter im Hintergrund klappern.


  »Wo warst du?«, kam Eric sofort auf den Punkt.


  »In Fillstedt– Eis essen mit einem Mädchen. Sie heißt Esta.« Janis hatte keine Lust, sich eine Geschichte auszudenken. Er hatte schließlich keine Schaufensterscheiben eingeschlagen und keine Tankstelle überfallen. Er hatte einfach nur Eis gegessen. Sie konnten ihn alle mal…


  Er versuchte, in die Küche zu seiner Mutter zu gelangen, doch Henric ließ ihn nicht durch die Tür. Eric versperrte ihm den Weg hoch in sein Zimmer, also wich er genervt ins Wohnzimmer aus. Dort wartete sein Vater, das steife Bein nach vorne gestreckt. Eric und Henric folgten ihm. Eric schloss die Tür hinter sich. Er saß in der Falle.


  »Na los– was wollt ihr von mir?« Er war wütend und versuchte nicht, es zu verbergen.


  Dafür blieb Eric erstaunlich ruhig. »Reg dich nicht auf, wir wollen nur mit dir reden. Setz dich!«


  Janis blieb stehen. »Ich höre!«


  Sein Vater musterte ihn finster. Jedes Mal, wenn er seine Stirn auf diese Weise in Falten legte, fiel Janis besonders deutlich auf, wie sehr er sich seit seinem Arbeitsunfall verändert hatte.


  »Du hast eine Freundin?«, fragte er mit einem beunruhigenden Unterton in der Stimme.


  »Ja, und?« Die Antwort kam Janis ohne Probleme über die Lippen, und sie war gelogen. Esta war nicht seine Freundin. Aber wenn sie die Eskalation suchten, dann sollten sie sie heute bekommen.


  »Du kennst die Regeln!« Er merkte, wie sehr sein Vater um Beherrschung rang. »Du weißt, warum es diese Regeln gibt.«


  Janis hielt dem Blick seines Vaters stand und schwieg. Er hatte es so satt. Die alten Überlieferungen, die merkwürdigen Regeln– er war damit aufgewachsen und zweifelte plötzlich an ihrem Sinn.


  Henric bewegte sich einen Schritt auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der körperlich Größte seiner Brüder schaffte es, sein Leben ziemlich unbehelligt vom Rest der Familie zu leben.


  »Janis«, sagte Henric ruhig. »Du kannst dich mit so vielen Mädchen treffen, wie du willst. Aber eine feste Beziehung geht nicht. Das weißt du doch.« Er sah ihn aufmunternd an. »Hey, ich bekomme das doch auch hin.«


  »Ich kann nicht so leben wie du.« Janis schüttelte seine Hand ab. Er beneidete Henric um seine Freiheit, und er beneidete ihn, schon solange er denken konnte, um die lockere, entspannte Art, mit der er sein Leben lebte. Aber die Art und Weise, wie Henric mit Mädchen umging, konnte Janis noch nie verstehen. Vielleicht lag es einfach daran, dass sich Henric nicht wirklich anstrengen musste, um Mädchen kennenzulernen. Sie liefen ihm nach, boten sich ihm an, und er musste einfach nur abwarten und zugreifen. Janis hatte das oft genug im Hurrikan beobachten können. Dass die meisten Mädchen nicht nur an einer kurzen Affäre interessiert waren, ließ Henric kalt.


  »Also, war’s das?«, fragte Janis, und sein Blick schweifte kurz zur Tür.


  Eric schüttelte den Kopf und fuhr sich durch seine kurzen Haare. »Jeder, der uns nahesteht, ist in Gefahr, wenn der Tag kommt.« Er machte eine Pause. »Du bist verknallt, kannst nicht klar denken. Aber gerade weil du das Mädchen gerne hast, solltest du dich von ihr fernhalten.«


  »Seit wie vielen Generationen wartet unsere Familie eigentlich schon auf den Tag?« Janis klang sarkastisch. »Trotzdem hat Vater irgendwann Mutter geheiratet, sonst wären wir gar nicht da. Und du hast Betty… Was habt ihr also für ein Problem mit Esta?«, fragte er aufgebracht. »Habt ihr mal darüber nachgedacht, dass diese jahrhundertealten Geschichten vielleicht nur ein riesengroßer Blödsinn sind? Lasst mich ab heute einfach damit in Ruhe.«


  »Janis!« Jetzt brüllte ihn sein Vater endgültig an. »Rede nicht in diesem Ton mit uns. Das steht dir nicht zu!«


  Janis schloss einen Moment lang die Augen, um sich zu beruhigen. Wie sehr er das alles hasste. Er lebte mit seinem Vater nicht nur unter einem Dach, er arbeitete auch mit ihm zusammen. Er war sein Ausbilder, sein Chef, sein persönlicher Alptraum. Die anderen verließen heute Abend wieder das Haus, aber er konnte seinem Vater nicht wirklich aus dem Weg gehen. Noch nie hatte er diese Situation so belastend empfunden wie heute.


  »Janis«, Eric hob beschwichtigend die Hand. »Du wirst mir das nicht glauben– ich versteh dich, wirklich. Aber Mutter und Betty kannst du nicht mit diesem Mädchen vergleichen. Sie sind robuste Frauen, und sie wissen, was passieren kann. Esta wirkt so… zerbrechlich. Sie passt absolut nicht zu uns. Du kannst sie da doch unmöglich mit reinziehen.« Sein Blick wurde ernst. »Und behaupte nicht, dass das alles Blödsinn ist. Die Zeichen häufen sich.«


  Janis konnte es nicht mehr hören. Er beschloss, sie einfach zu ignorieren. Es war bereits kurz nach achtzehn Uhr. Er nahm die Fernbedienung vom Tisch und schaltete das Regionalfernsehen ein.


  Sein Vater schlug mit der Faust auf den Tisch. »Mach sofort den Fernseher aus. Unser Gespräch ist noch nicht beendet.«


  »Für mich schon.« Janis warf seinem Vater einen wütenden Blick zu. »Meine Freundin ist heute in den Nachrichten, und das werde ich mir ansehen.« Er klammerte sich mit beiden Händen an die Fernbedienung und drehte den Ton lauter. Der Beitrag über das Gymnasium lief bereits. Er erkannte die Bühne. Ein Chor sang. Ein Stück neben dem Chor entdeckte er Toni, die mit den Lautsprecherboxen beschäftigt war. Plötzlich blickte Toni auf. Esta kam vor der Bühne ins Bild gelaufen. Sie ruderte mit den Armen und schrie Toni etwas zu. Die Kommentatorin im Hintergrund faselte etwas von Musterschülerinnen mit dem Mut zum Handeln.


  Eric und Henric traten näher an den Fernseher heran. Dort war zu erkennen, dass Esta von unten immer noch irgendetwas zur Bühne hochrief. Toni blickte sich um, lief zum Chorleiter und redete eindringlich auf ihn ein. In diesem Moment begannen Tonis Haare, wild im Wind zu fliegen, und die Notenblätter wehten durch das Bild. Die ersten Jugendlichen verließen die Bühne, während Toni immer noch auf den Chorleiter einredete.


  Plötzlich stand Esta auf der Bühne und zog diejenigen, die sie zu fassen bekam, in Richtung Treppe. Auch Estas Haare wirbelten wild um ihren Kopf herum. Ein metallisches, quietschendes Geräusch wurde immer lauter. Jetzt stürzten alle zur Treppe, und selbst der Chorleiter entschied sich dafür, die Flucht anzutreten. Hinter Toni geriet die Rückwand der Bühne in Bewegung. Die große Metallkonstruktion beugte sich wie in Zeitlupe nach vorne. Toni sprang mit einem beherzten Satz vom Bühnenrand nach unten, während Esta immer noch auf der Bühne vor der Treppe stand. Sie machte einen schnellen Schritt nach vorn, und die Wand krachte knapp hinter ihr zu Boden. Die ganze Bühne bebte. Staub wirbelte auf.


  Janis merkte, dass er aufgehört hatte zu atmen. Die Kamera verweilte einen Moment lang auf Esta, die wie versteinert wirkte. Dann schwenkte sie auf die aufgeregten Chormitglieder, die vor der Bühne alle durcheinanderschrien.


  Schnitt.


  Plötzlich erschienen Esta und Toni in Großaufnahme auf dem Bildschirm. Sie standen auf dem Schulgelände. Am unteren Bildrand las Janis ihre Namen– Estrella Blumberg und Antonia Döring.


  Estrella?


  Die Reporterin fragte, woher Esta wusste, dass etwas passieren würde.


  »Ich kann das gar nicht so genau sagen. Es kam Wind auf, er wurde immer stärker, und die Wand fing an zu schwingen.« Es war deutlich zu sehen, dass Esta dieses Interview unangenehm fand.


  Jetzt war Toni dran. Die Reporterin wollte wissen, warum sie so schnell reagiert hatte.


  Toni sah leichenblass aus. »Ich wusste, dass ich etwas tun muss, als Esta rief, dass der Wind gleich die Bühne zerstört. Wissen Sie, Esta hat ein Gespür für das Wetter. Darauf kann man sich verlassen.«


  Jetzt erschien die Reporterin im Bild. Janis sah ihr die Freude darüber an, dass ihrem Team diese Liveaufnahmen gelungen waren.


  »Ist das nicht eine unglaubliche Geschichte? Ein Mädchen mit Gespür für den Wind und für die Gefahr? Sie bewahrt ihre Schule vor einer Katastrophe. Was willst du denn mal werden?« Sie drehte sich wieder zu Esta um, doch die war bereits gegangen.


  »Sie will Meteorologin werden«, antwortete Toni.


  »Das passt ja!« Die Reporterin strahlte begeistert. Der Bericht war zu Ende.


  Sein Vater brach zuerst das Schweigen. »Ist das das Mädchen? Sie heißt Estrella?«


  Janis nickte.


  »Macht den Computer an und schaut nach, ob sie den Beitrag auch ins Internet gestellt haben. Ich will mir das noch mal ansehen.«


  Janis nutzte die Gelegenheit, um aus dem Wohnzimmer zu verschwinden. Er nahm zwei Treppenstufen auf einmal und schloss seine Zimmertür hinter sich ab. Seine Wut war verraucht. Der Fernsehbericht geisterte durch seinen Kopf. Die umstürzende Wand hatte spektakulär ausgesehen. Das hätte richtig schiefgehen können. Er warf sich auf sein Bett und zog sein Handy aus der Hosentasche.


  Hab dich im TV gesehen, sah echt gefährlich aus.


  bis Mittwoch


  Er wartete auf eine Antwort, aber sein Handy blieb stumm. Hatte er wirklich geglaubt, dass Esta vor ihrem Handy saß und auf eine Nachricht von ihm wartete?


  Er atmete tief durch und schrieb an Tim. Bin zurück!


  Im Gegensatz zu Esta reagierte Tim sofort, denn Janis’ Handy klingelte.


  Janis grinste. »Ja?«


  Tim versuchte nicht, seine Neugier zu verstecken. »Erzähl! Wie war’s?«


  
    Kapitel 5

  


  Die Regionalnachrichten hatten Esta von Sandys und Tonis neugierigen Fragen erlöst. Gemeinsam hatten sie sich den Bericht angesehen, und Toni sah danach ganz erschrocken aus.


  »Mann, war das knapp«, bemerkte sie.


  Esta nickte. »Schade, dass das hier nur im Regionalfernsehen läuft. Meine Oma hätte sich das sicher auch gerne angesehen.«


  »Und einen Herzinfarkt bekommen…« Toni stand auf. »Ich schau mal im Internet nach. Vielleicht ist der Film auf der Homepage des Senders eingestellt.«


  Esta zog sich in ihr Zimmer zurück und fragte sich, ob Janis den Bericht ebenfalls angesehen hatte. Sie bemerkte, dass sie lächelte, als sie an ihn dachte. Gedankenverloren öffnete sie ihr Fenster.


  Sandy klopfte an die offene Zimmertür. Sie trug ihren Laptop unter dem Arm.


  »Willst du dir die Fotos von Samstag ansehen? Toni hat sie sich heute Nachmittag schon angeschaut.«


  Esta klickte sich durch die Fotogalerie: Toni und die Band, Esta am Getränkestand, ein verwackelter Schnappschuss von Tim, mehrere Fotos von Marcus und Bilder von Sandys Auftritt, die anscheinend Marcus geschossen hatte.


  »Wo sind denn die Bilder, die du abends von uns gemacht hast?« Die drei hatten kurz vor dem Ball im Wohnzimmer in ihren Kleidern posiert.


  »Die sind in einem anderen Ordner– sind echt schön geworden.« Sandy suchte nach den Bildern, und Esta hörte Toni rufen, dass sie den Fernsehbeitrag im Internet gefunden hatte.


  Esta erhob sich. »Warte kurz. Bin gleich wieder da.« Sie lief durch den Wohnbereich auf Tonis Zimmer zu und hörte im selben Moment ein pfeifendes Geräusch hinter sich. Ein starker kalter Luftzug traf sie von hinten, und fast gleichzeitig krachte es fürchterlich. Sandys Schrei fuhr ihr wie ein scharfer Dolch in den Magen. Bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte, stürzte Toni bereits an ihr vorbei. Sandy lag unter dem schweren Regalschrank und gab kein Lebenszeichen von sich.


  »Sandy, kannst du mich hören? Sag doch was!« Toni kniete sich nieder und versuchte hektisch, den schweren Regalschrank anzuheben. In ihrer Panik gelang es ihr nicht, ihn richtig aufzustellen. Er kippte erneut. Reflexartig warf sie sich zwischen Sandy und den fallenden Schrank und versuchte mit schmerzverzerrtem Gesicht, den Schrank abzufangen. Esta stand immer noch wie angewurzelt mitten in ihrem verwüsteten Zimmer und starrte durch das geöffnete Fenster nach draußen.


  »Esta!«, brüllte Toni. »Verdammt noch mal. Sieh mich an! Hol sofort Hilfe. Sandy braucht einen Arzt.«


  Esta löste sich aus ihrer Starre. Sie stürzte ins Treppenhaus und hämmerte an die Tür der Nachbarwohnung.


  Anne und die beiden anderen Mädchen eilten herbei und halfen Toni, den Regalschrank aufzustellen und Sandys blutende Platzwunde am Kopf notdürftig zu versorgen. Nur zehn Minuten später fuhren ein Krankenwagen und der Notarzt vor. Obwohl Esta körperlich unversehrt war und Toni nur einen blauen Fleck davongetragen hatte, entschied der Arzt, alle drei Mädchen mit ins Krankenhaus zu nehmen. Der Pförtner hatte bereits Frau Schneidereit informiert, die an diesem Wochenende diensthabende Lehrerin war. Sie folgte dem Krankenwagen mit ihrem eigenen Auto. Im Krankenhaus kümmerte sich das Personal zuerst um Sandy. Wie es aussah, hatte sie nur eine leichte Gehirnerschütterung, sollte aber trotzdem zur Beobachtung auf der Intensivstation bleiben. Auch Toni sollte über Nacht im Krankenhaus bleiben, da sie noch minderjährig war und die Schule für diese Nacht keine volljährige Person zu ihrer ausschließlichen Betreuung zur Verfügung stellen konnte.


  Esta fühlte sich elend. Eine Krankenschwester hatte ihr eine Beruhigungstablette gegeben, die sie einnehmen sollte, bevor sie ins Bett ging.


  Als Toni vom Röntgen zurückkam, fand sie Esta ganz allein auf dem langen schmucklosen Flur. Toni trug den Arm in einer Schlinge und warf Esta einen besorgten Blick zu.


  »Du bist ja immer noch leichenblass. Wo ist Frau Schneidereit?«


  »Die ist zurückgefahren.«


  »Warum hat sie dich nicht gleich mitgenommen?«


  »Ich… ich hab ihr gesagt, dass sie mich heute Nacht hierbehalten wollen.« Esta drehte die Tablette zwischen ihren Fingern.


  »Aber das stimmt doch gar nicht. Wie willst du jetzt zurückkommen?«


  »Ich geh nicht alleine zurück in die Wohnung. Ich bleibe hier sitzen.«


  »Das ist doch Blödsinn. Ruf in der Schule an, die sollen dich abholen. Du kannst bestimmt bei Anne im Wohnzimmer auf der Couch schlafen, wenn du nicht alleine sein willst.«


  Eine Krankenschwester rief nach Toni. Zögernd stand sie auf. »Geht es dir wirklich gut?«


  Esta schüttelte den Kopf. »Ich versteh das alles nicht. Es war doch fast windstill. Hast du dieses Geräusch gehört?«


  Toni nickte ernst. »Mach dir keine Vorwürfe. Du kannst nicht jede Windhose voraussagen.«


  Die Krankenschwester rief ein zweites Mal nach ihr. Sie verzog den Mund.


  »Ich sehe mal nach, was sie will. Ich bin gleich wieder da.«


  Esta starrte auf den Fußboden. Sie versuchte immer noch zu begreifen, was passiert war. Der Regalschrank war nicht von allein umgefallen. Vielleicht hatte Sandy am Schrank gezogen. Aber warum? Und woher waren dieses Geräusch und der eisige Luftzug gekommen?


  Sie kramte ihr Handy aus der Handtasche. Frau Schneidereit hatte Sandys und Tonis Eltern informiert. Da ihr nichts fehlte, sollte sie sich selbst zu Hause melden. Sie sah auf die Uhr. Zweiundzwanzig Uhr dreißig. Um diese Zeit schlief ihre Oma bereits. Sie würde sich unnötige Sorgen machen und konnte ihr aus der Ferne sowieso nicht helfen. Es war besser, sie erst morgen früh anzurufen.


  Sie bemerkte die SMS von Janis. Eine Weile starrte sie regungslos ihr Handy an, dann wählte sie seine Nummer.


  »Esta?« Er klang überrascht, aber nicht verschlafen.


  »Ja.«


  »Wo bist du?«


  »Im Krankenhaus. Wir sind alle drei im Krankenhaus.« Sie zögerte einen Moment. »Kannst du herkommen?«


  »Im Krankenhaus?« Er schluckte. »Ich bin sofort da.«


  Esta lehnte sich zurück und starrte auf die Zeitanzeige ihres Handys. Die Minuten krochen wie in Zeitlupe dahin. Sie schloss die Augen, bis sie irgendwann Tonis Stimme neben sich hörte.


  »Die lassen mich heute Nacht nicht raus. Ich hab noch mal gefragt– tut mir leid.« Toni bemerkte das Handy in Estas Hand. »Hast du in der Schule angerufen?«


  Esta schüttelte mechanisch den Kopf. »Janis kommt. Er holt mich ab.«


  »Janis?« Toni musterte Esta mit gerunzelter Stirn. »Wieso denn Janis? Du kennst ihn doch gar nicht.«


  Esta stemmte sich von der Bank. »Ich geh zur Toilette.«


  »Hey«, rief Toni ihr irritiert hinterher. »Ich rede mit dir. Du kannst jetzt nicht einfach abhauen.«


  »Ich muss die Tablette nehmen, ich brauche Wasser.« Esta lief weiter, ohne sich umzusehen.


  »Soll ich mitkommen?«


  »Nein!« Esta verschwand am Ende des Flures. Von der anderen Seite näherten sich eilige Schritte.


  Janis bog um die Ecke und starrte entsetzt auf Tonis Arm. »Was ist passiert? Seid ihr vom Balkon gestürzt?«


  Toni schüttelte den Kopf und berichtete, was vorgefallen war.


  »Esta ist komplett durch den Wind«, erklärte sie ihm. »Sie will nicht zurück in die Wohnung. Kannst du sie heute Nacht irgendwo unterbringen? Sie braucht unbedingt Ruhe!«


  »Ja, klar. Ich kümmere mich um sie.« Er hatte überhaupt keinen Plan.


  Eine Tür klappte zu, Esta kam zurück. Einen Moment lang blickten sie ihr beide schweigend entgegen.


  »Wenn du ihre Situation ausnutzt, dann kriegst du Ärger mit mir, das schwör ich dir.« Toni sah entschlossen zu ihm auf, sie meinte es ernst. Die Situation war absurd.


  Esta hatte sie erreicht. Erleichtert fiel sie Janis um den Hals, und er drückte sie überrascht und unbeholfen an sich. Toni warf ihm einen warnenden Blick zu.


  »Kannst du mich hier wegbringen?« Esta klang hilflos.


  »Ja, mein Motorrad steht draußen.«


  Sie ließ Janis los und zog Toni an sich. »Mach dir keine Sorgen. Ich ruf dich morgen an.« Dann folgte sie Janis zum Ausgang.


  »Was war das für eine Tablette?«, rief Toni hinter ihnen her.


  Esta blieb stehen. »Ein Beruhigungsmittel, glaub ich.«


  Toni stöhnte. »Janis– pass auf, dass sie dir nicht vom Motorrad fällt.«


  


  Während sie schweigend das Krankenhaus verließen, spielte Janis verschiedene Möglichkeiten durch. Er war zwar unbemerkt aus dem Haus gekommen, aber spätestens in dem Moment, in dem er das Motorrad gestartet hatte, war seine Mutter wach geworden. Da war er sich ganz sicher. Er würde mit Esta auf keinen Fall unbemerkt ins Haus kommen.


  Zu Tim konnte er auch nicht, denn Tims Mutter war schlimmer als ein Wachhund. Es blieb also nur das Hurrikan, das sonntags um diese Zeit bereits geschlossen war. Er besaß einen Schlüssel. Direkt über der Kneipe befand sich eine kleine Wohnung, die wegen ihrer Lage schwer zu vermieten war. Eric nutzte sie deshalb als Büro. Dort stand auch eine Liege.


  Esta setzte sich zu ihm auf das Motorrad und lehnte ihr Gesicht an seinen Rücken. Das fühlte sich anders an als bei ihrem ersten gemeinsamen Ausflug. Er griff nach ihren Armen und zog sie fester um seine Taille. Langsam fuhr er durch den menschenleeren Ort. Es war nicht weit bis zum Hurrikan. Esta folgte ihm wortlos die Treppe hinauf in die Wohnung. Ihr Zustand machte ihm mittlerweile Angst. Was hatte Eric gesagt? Sie wirkt so zerbrechlich.


  Er ließ die Jalousie herunter und knipste die Schreibtischlampe an.


  »Setz dich.« Er deutete auf die Liege. »Willst du was trinken?«


  »Hast du was Warmes– Tee oder so?«


  Erst jetzt bemerkte er, dass sie zitterte. Er nahm die Decke von der Liege und legte sie vorsichtig um ihre Schultern.


  »Ich sehe mal nach. Bin sofort wieder da.«


  Die kleine Küche befand sich gleich neben dem Büro. Er zog alle Schubladen auf und durchsuchte die Schränke, bis er fand, was er brauchte. Als er mit dem Tee zurückkam, stand Esta vor dem Schreibtisch, auf dem ein aufgeschlagener Ordner lag. Auch das noch!


  »Hier ist der Tee. Warum legst du dich nicht ein bisschen hin?«


  Sie reagierte nicht, sondern blätterte weiter in dem Ordner. Er war gefüllt mit Zeitungsartikeln und Ausdrucken aus dem Internet über Naturkatastrophen der letzten Jahre. Stürme, Unwetter, Überflutungen. Bei den Fotos mehrerer stark beschädigter Hochhäuser verharrte sie plötzlich in ihrer Bewegung und starrte auf die Bilder.


  »Esta, hast du gehört? Hier ist dein Tee.«


  Endlich schien sie ihn wahrzunehmen.


  »Wer hat das alles gesammelt?« Sie zeigte auf das Regal, in dem noch andere Ordner standen.


  »Ach.« Janis versuchte, beiläufig zu klingen. »Das ist ein Hobby von Eric.«


  Sie blinzelte ihn an. Offenbar begann die Tablette zu wirken. »Ich hätte nie gedacht, dass Eric… und ich… gleiche Interessen haben.« Sie nahm ihm die Tasse aus der Hand und setzte sich auf die Liege. »Tut mir leid, dass ich alles durcheinanderbringe.« Sie zog die Decke fester um sich und versuchte, die Augen offen zu halten.


  »Kein Problem! Ich bin kurze Nächte gewohnt. Hauptsache, du kommst wieder auf die Beine.« Er strich seine Haare zurück. Hier oben unter dem Dach staute sich die Hitze, und obwohl er nur ein schwarzes Trägerhemd unter seiner eilig übergeworfenen Jacke trug, begann er zu schwitzen. Er zog die Jacke aus und warf sie über die Stuhllehne. Dann klappte er den Ordner zu und stellte ihn an seinen Platz. Mit einem prüfenden Blick vergewisserte er sich, dass alles wieder so angeordnet war wie vorher.


  Er hörte, dass Esta die Tasse abstellte, und plötzlich stand sie so dicht hinter ihm, dass er ihren Atem an seiner Schulter spüren konnte. Sie strich mit ihren Fingern über seinen linken Oberarm. Ihre sanfte Berührung prickelte wie elektrischer Strom auf seiner Haut. Mach jetzt keinen Fehler. Er hatte Tonis Warnung im Ohr und wagte es nicht, sich zu rühren.


  »Wo hast du das her?« Sie hörte sich überrascht an.


  »Was denn?« Sein Herz schlug viel zu schnell.


  »Das!«


  Jetzt drehte er doch vorsichtig seinen Kopf. Ihr Blick war konzentriert auf sein Tattoo gerichtet, dessen Form sie mit ihrem Zeigefinger behutsam nachzeichnete.


  Sie zog ihre Hand zurück und streifte eine längere Kette über den Kopf, deren Anhänger unter ihrem T-Shirt verborgen gewesen war. Zögernd hielt sie ihm den Anhänger entgegen. Er war aus Silber, etwas größer und oval und mit der Gravur einer Sonne verziert. Im Inneren der Sonne war ein kleiner Stern zu sehen. Er war nicht ganz mittig angeordnet, sondern stand auf dem unteren Rand der Sonne. Janis nahm die Kette in die Hand, betrachtete den Anhänger und war ebenso überrascht wie sie.


  »Ich habe dieses Symbol noch nirgendwo anders gesehen.« Sie strich wieder über sein Tattoo. »Es ist wirklich… seltsam, dass du es auf dem Arm trägst.« Sie schwankte ein wenig. Dann knickten ihr die Beine weg. Er fing sie mühelos auf und trug sie zur Liege.


  »Du bleibst jetzt liegen und schläfst ein bisschen. Wir reden morgen, okay.« Er hob die Decke vom Boden auf und deckte sie behutsam zu.


  Sie griff nach seiner Hand. »Lass mich nicht alleine!« Er sah die Angst, die plötzlich in ihren Augen flackerte.


  »Ich geh nicht weg. Ich bleib die ganze Nacht bei dir.« Er zog sich einen Stuhl an die Liege und setzte sich neben sie.


  Sie schloss kurz die Augen, dann sah sie ihn wieder an. »Da hätte heute kein Wind sein dürfen… Verstehst du das?«


  Er verstand gar nichts, aber er nickte.


  »Wo kam der Windstoß her…? Und der Mann… er stand hinter dem Zaun im Wald.… Er hat mich angesehen.… Ich geh nicht zurück…«


  »Was für ein Mann?«, fragte er irritiert.


  »Der Mann von der Terrasse… in Fillstedt. Er hat… hinter dir… gesessen…«


  Janis wartete, doch ihre Augen blieben geschlossen. Er lehnte sich zurück und versuchte, seine angespannten Schultermuskeln ein wenig zu lockern. Der heutige Nachmittag schien ihm unendlich lange her zu sein.


  Estas Anhänger lag wie ein Stein in seiner Hand. Er fuhr mit dem Finger über die Gravur. Die Strahlen der Sonne sahen aus wie kleine flimmernde Wellen. Janis trug sein Tattoo seit drei Jahren auf dem Arm. Er brauchte nicht in einen Spiegel zu sehen, um zu wissen, dass sein Tattoo dieser Gravur bis auf das kleinste Detail glich.


  Er löste seinen Blick von dem Anhänger und betrachtete Estas Gesicht. Es fühlte sich falsch an, sie so intensiv anzusehen, während sie schlief, doch er konnte den Blick nicht von ihr wenden. Im Halbdunkel des Zimmers wirkte ihre Haut blass und zart. Ihre Augenbrauen und ihre Wimpern waren dunkler als ihr helles Haar. Er entdeckte ein wenig Lidschatten auf den Augenlidern. Ihre Nase fügte sich perfekt in ihr mädchenhaftes Gesicht ein, genau wie ihre sanft geschwungenen Lippen. Sein Herz flatterte in einem unbekannten Takt, und er zwang seine Konzentration zurück auf den Anhänger– nicht lange, denn ihr Gesicht übte eine magische Anziehungskraft auf ihn aus. Ihre Augen bewegten sich unruhig unter den Lidern, und ihr Gesichtsausdruck wirkte plötzlich angespannt.


  Zögernd streckte er seine Hand aus und berührte ihre Wange. Seine Fingerkuppen streichelten ihre weiche Haut, und sie atmete hörbar aus. Ihr Gesicht entspannte sich. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, vorsichtig ihre Lippen zu berühren. Ganz langsam umrundete sein Zeigefinger die Konturen ihres Mundes, bis sich ihre Lippen plötzlich bewegten. Erschrocken zog er die Hand zurück.


  Sie sprach leise. Das erste Wort hörte sich an wie »Mama«, aber vielleicht hatte er sich auch verhört.


  Esta wurde immer lauter, er hörte ihre Stimme jetzt klar und deutlich. Ihre Worte klangen melodisch und fremd. Sie sprach fließend in einer Sprache, die er nicht verstand und die keiner Sprache ähnelte, die er kannte. Er rieb sich die Augen und zögerte einen Moment. Dann nahm er sein Handy und begann, Esta zu filmen. Sie sah wunderschön aus. Verwirrung und Angst waren jetzt vollständig aus ihrem Gesicht verschwunden.


  Genauso plötzlich, wie sie begonnen hatte zu reden, so abrupt hörte sie wieder auf. Durch die Stille, die sich im Zimmer ausbreitete, hörte er das Auto vorfahren. Kurz darauf stieg jemand die Treppen hinauf. Janis wusste, dass es Eric war, und er war froh darüber.


  Eric klopfte, bevor er eintrat, und überflog mit einem kurzen Blick das ganze Zimmer. Dann ging er in die Küche. Janis hörte, dass er telefonierte.


  »Ich habe ihn gefunden. Er ist im Hurrikan. Es ist alles in Ordnung. Leg dich wieder hin. Gute Nacht!«


  Janis folgte ihm und zog leise die Tür hinter sich zu.


  »Mama?«, fragte er.


  Eric nickte. »Sie hat sich Sorgen gemacht.«


  »Ist er auch wach geworden?«


  »Nein, Vater schläft.«


  Eric nahm zwei Cola aus dem Kühlschrank. Sie setzten sich an den Tisch.


  »Esta hat mich aus dem Krankenhaus angerufen.« Janis nahm einen großen Schluck.


  »Mmh.« Eric musterte ihn aufmerksam.


  »Es hat einen merkwürdigen Unfall in Estas Zimmer gegeben. Estas Schrank ist plötzlich auf eines der Mädchen gefallen. Ihre Freundinnen sind immer noch im Krankenhaus.«


  Eric ermunterte ihn mit einem Kopfnicken zum Weiterreden.


  »Esta war völlig durch den Wind. Du hattest recht. Sie ist nicht so stark wie Betty.« Janis überlegte einen Moment, dann sprach er weiter. »Sie hat ein Beruhigungsmittel bekommen. Ich konnte nicht viel mit ihr reden. Aber sie hat einen Mann erwähnt, der sie heute den ganzen Tag lang beobachtet hat. Und…« Jetzt zögerte er länger. Dann legte er Kette und Anhänger auf den Tisch.


  »Das ist ihre Kette.«


  Erics Gesichtsausdruck veränderte sich. Er zog die Kette zu sich herüber und betrachte den Anhänger lange von allen Seiten. Dann wanderten seine Augen zwischen dem Anhänger und Janis’ Tattoo hin und her.


  »Was noch?« Er gab Janis die Kette zurück.


  »Sie hat sich sehr für deine Artikelsammlung interessiert und…«


  »Erzähl mir alles!«


  Janis fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er überlegte, ob er Eric die Handyaufnahme vorspielen sollte. Aber dann sagte er nur: »Sie hat im Schlaf gesprochen. In einer fremden Sprache– ganz klar und deutlich.«


  Eric lachte leise in sich hinein. »Vater sucht seit Jahren den Himmel nach dem Stern ab. Und du hast ihn längst gefunden.« Er grinste schief. »Tut mir leid, dass ich in den letzten Tagen so hart zu dir war.«


  Janis war nicht nach Lachen zumute. Er fühlte sich müde, er wollte nicht mehr reden.


  Aber Eric bohrte weiter. »Was weißt du über sie? Wo kommt sie her?«


  »Sie ist bei ihrer Oma aufgewachsen, hat keine Geschwister. In Selting oder Seltow oder so?«


  Eric erhob sich und ging leise ins Büro. Als er zurückkam, hielt er Estas Tasche in der Hand. Er breitete ihren Inhalt auf dem Tisch aus. Im Portemonnaie fand er ihren Ausweis. Er notierte sich ihre Adresse. »Da fährst du morgen hin und siehst dich ein wenig um. Wir müssen mehr über sie erfahren.«


  Janis’ Müdigkeit verflog mit einem Schlag. »Auf gar keinen Fall. Ich lass sie nicht alleine«, entgegnete er, obwohl er wusste, dass Eric nicht umzustimmen war. »Wir können doch mit ihr reden. Sie kann dir alles selbst erzählen, was du wissen willst.«


  »Nein! Du siehst dir zuerst ihr Umfeld an. Wir kümmern uns um sie.«


  Janis schüttelte den Kopf. »Sie hat bisher keinen besonders guten Eindruck von dir, und es geht ihr schlecht. Sie braucht mich.«


  Eric nickte. »Ja, sie braucht dich, keine Sorge– das hab ich jetzt begriffen. Deshalb musst du mehr über sie herausfinden. Ich fürchte, sie weiß gar nicht, wer sie ist. Betty kann bei ihr bleiben. Solange wir nicht wissen, ob sie in Gefahr ist, lass ich sie nicht zurück in die Schule.«


  Er rief Henric an. Es dauerte eine Weile, bis der sich am anderen Ende meldete. Während Janis das Gefühl hatte, dass ihm die ganze Situation immer stärker aus den Händen glitt, lief Eric zur Hochform auf.


  »Henric! Hast du noch den guten Draht zu der kleinen Arzthelferin von Dr. Krüger?… Ich brauche eine Krankschreibung für den Rest der Woche für Estrella Blumberg. Ihre Krankenkassenkarte holst du morgen früh bei mir ab.… Nein, nicht jetzt! Wir reden morgen. Hau dich wieder hin.«


  Eric warf einen letzten prüfenden Blick in Estas leere Handtasche. »Vater halten wir erst mal aus allem raus.«


  Das war die erste Ansage, die Janis gefiel. Auf dem Tisch vor Eric lagen jetzt eine Packung Tempotaschentücher, ein Haargummi, ein Schlüsselbund, das Portemonnaie und Estas Handy. Janis warf sich quer über den Tisch, als er sah, dass Eric zu Estas Handy greifen wollte. Er riss es an sich und schaltete es aus.


  »Was soll das?« Eric atmete tief durch. »Mich interessieren eure kleinen Liebesnachrichten nicht. Wir müssen wissen, mit wem sie sonst noch in Kontakt steht.«


  Janis fuhr vom Stuhl hoch und begann, Estas Handtasche wieder einzuräumen. »Es gibt keine Liebesnachrichten zwischen uns.«


  Eric lehnte sich zurück und warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Ach!« Dann stand er auf. »Egal. Sie ist jetzt in unserer Obhut, und wir verschwinden von hier. Ich bringe sie zum Auto, und du kommst mit dem Motorrad hinterher. Mach das Licht aus und verschließ die Türen!«


  Eric trat an die Liege und schob seine Arme unter Estas Körper.


  »Warte!« Janis streifte Esta die Kette über den Kopf und ließ den Anhänger im Ausschnitt ihres T-Shirts verschwinden.


  Als sie auf Erics Hof fuhren, wartete Betty bereits auf sie. Im Gästezimmer stand ein Bett, auf das sie Esta vorsichtig legten. Betty zog ihr die Schuhe aus, und Eric schob Janis aus dem Zimmer.


  »Du musst ihr nicht beim Schlafen zusehen! Hau dich auf die Couch. Ich weck dich in fünf Stunden, dann machst du dich auf den Weg. Betty druckt dir gleich noch die Route aus.«


  Janis war zu müde, um zu widersprechen. »Morgen früh muss sich Esta unbedingt bei ihrer Freundin melden. Sonst hetzt die uns die Polizei auf den Hals.«


  »Gut!« Eric warf einen letzten Blick auf Esta und löschte das Licht.


  


  ***


  


  Als Esta am späten Vormittag erwachte, fühlte sie sich kraftlos und erschöpft. Aus dem Nebenzimmer hörte sie gedämpfte Geräusche und leise Musik. Sie versuchte sich aufzurichten, doch ein Schwindelgefühl zwang sie zurück ins Kopfkissen.


  Der Raum, in dem sie sich befand, lag im Halbdunkel. Sie erkannte trotzdem, dass sie nicht in dem Zimmer lag, in dem sie eingeschlafen war.


  »Janis?« Ihre Stimme hörte sich belegt an.


  Eilige Schritte näherten sich der Tür. Das Gesicht der Frau, die ins Zimmer trat, wurde von einer grünen Strähne halb verdeckt. Die Frau lächelte sie an und setzte sich zu ihr auf die Bettkante.


  »Ich bin’s. Elisabeth aus dem Hurrikan.«


  Ja, es war Betty. Sie trug ein einfaches T-Shirt. Es war nicht so tief ausgeschnitten wie die Shirts, die sie im Hurrikan trug. Ohne ihr mächtiges Dekolleté wirkte sie viel schlanker.


  »Wie geht es dir?« Betty musterte sie prüfend.


  »Ich hab Durst.« Ihre Zunge klebte am Gaumen.


  »Ich hol dir was zu trinken. Hast du auch Hunger?«


  Esta schüttelte den Kopf.


  Das Wasser schmeckte kühl und erfrischend. »Wo ist Janis?«


  »Der musste in die Firma, arbeiten. Du hast so lange geschlafen. Es ist bereits elf Uhr.« Betty nahm ihr das Glas ab.


  »Was? Ich muss in die Schule.« Sie versuchte erneut aufzustehen.


  Betty drückte ihre Schultern sanft nach unten. »Du bist krankgeschrieben. Wir haben den Krankenschein schon zur Schule gefaxt.«


  »Okay.« Sie fühlte sich nicht in der Lage aufzustehen, und sie wollte auf gar keinen Fall zurück in die Wohnung. Aber wo hatte Janis einen Krankenschein für sie her?


  Betty legte ihr die Hand auf die Stirn. »Du bist ganz heiß. Willst du noch was trinken?«


  Esta nickte. »Wo ist meine Tasche? Ich muss mal telefonieren.«


  Betty reichte Esta die Handtasche. Sie ging aus dem Zimmer und ließ die Tür weit offen. Esta schaltete das Handy ein. Toni hatte bereits mehrere Nachrichten hinterlassen. Sie wählte Tonis Nummer.


  »Esta! Endlich!« Toni klang erleichtert. »Wo bist du?«


  Gute Frage, sie wusste es selbst nicht so genau. »Bei Janis zu Hause. Ich habe Fieber und bin für den Rest der Woche krankgeschrieben.«


  »Ich bin seit einer Stunde wieder in der Wohnung. Frau Schneidereit hat hier aufgeräumt. Morgen darf ich wieder in die Schule. Wann kommst du?«


  Esta konnte keinen klaren Gedanken fassen. »Nein, ich komme nicht in die Wohnung. Meine Oma holt mich heute ab, ich fahre nach Hause…«


  Toni schien ihr zu glauben. »Ja«, sagte sie. »Das ist bestimmt das Beste.«


  »Was ist mit deinem Arm, und wie geht es Sandy?«


  »Mein Arm hat nur ein paar blaue Flecken, und Sandy wird heute von ihren Eltern abgeholt. Sie ist wieder ganz die Alte. Ihr größtes Problem ist es, ihre männlichen Besucher geschickt zu koordinieren.« Toni lachte ein wenig.


  Das waren gute Neuigkeiten.


  »Grüß Sandy von mir. Ich melde mich.« Esta schaltete das Handy aus und entdeckte Betty in der offenen Tür.


  »Wo bin ich hier?«


  »Das ist das Haus von Eric und mir.«


  Janis hatte sie heute Nacht zu Eric gebracht? Sie griff an ihren Hals und fühlte die Kette.


  »Ich bin müde.« Erschöpft sank sie ins Kissen. Betty verließ leise das Zimmer.


  
    Kapitel 6

  


  Seit dem Morgengrauen saß Janis auf seinem Motorrad, vier Stunden lang ohne Pause. Das war viel zu viel untätige Zeit, in der er seinen aufgewühlten Gefühlen ausgeliefert war. Immer wieder rief er sich Estas schlafendes Gesicht in Erinnerung und fragte sich, wie es sich anfühlen würde, ihre weichen Lippen zu küssen.


  Er musste so schnell wie möglich zu ihr zurück. Schließlich hatte er ihr versprochen, sie nicht allein zu lassen. Und nun durfte er sie nicht mal von unterwegs anrufen.


  Konzentriere dich auf die Erledigung des Auftrages. Wenn du mit jemandem sprechen musst, dann nur mit mir, hatte ihm Eric als letzte Anweisung mit auf den Weg gegeben. Was blieb ihm anderes übrig, als diesen Auftrag so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  Seltow lag fast zwanzig Kilometer von der Autobahnabfahrt entfernt. Janis musste eine Weile suchen, bis er, ein wenig abseits, am Ende des Dorfes das Haus von Estas Oma entdeckte. Es war nicht sehr groß, doch der von hohen Hecken umschlossene Garten hinter dem Haus schien riesig zu sein. Der Garten grenzte an einen See, der träge in der Sonne glitzerte.


  Janis stellte den Motor ab und rollte geräuschlos am Haus vorbei. Er entdeckte eine Stelle, an der er das Motorrad abstellen konnte, ohne dass es zu sehr auffiel. Eine Stunde lang beobachtete er den Hof. Während er wartete, verstärkten sich seine Zweifel. Was machte er hier bloß? Was glaubte Eric eigentlich, was in diesem Haus zu finden war?


  Er verzog sich tiefer in die Büsche, als eine großgewachsene Frau das Haus verließ. Sie öffnete das Gartentor und schob ein Fahrrad hindurch. Dann fuhr sie ins Dorf. Das Adrenalin schoss durch seinen Körper. Vorsichtig blickte er sich um und schwang sich ohne Mühe über den schmiedeeisernen Zaun. Ein Schäferhund lief ihm entgegen. Janis sprach leise auf ihn ein und ließ ihm Zeit, ausgiebig an ihm zu schnuppern.


  Die Terrassentür an der Rückseite des Hauses war nur angelehnt. Eilig betrat er das Haus und zog die Tür hinter sich zu. Das Wohnzimmer wirkte gemütlich. Helle Holzmöbel standen vor ockerfarbenen Wänden. Es roch aromatisch nach frischen Kräutern. Auf einem kleinen Schrank entdeckte er gerahmte Fotos. Esta als kleines Mädchen, Esta mit Schultüte und Esta am Meer, zusammen mit der älteren Frau, die gerade das Haus verlassen hatte.


  Er entdeckte noch ein weiteres Foto. Darauf war Estas Oma noch jung. Sie hielt ein kleines dunkelhaariges Mädchen auf dem Arm. Ein junger Mann stand hinter ihnen. Eine kleine glückliche Familie.


  Vorsichtig ging er weiter. Er suchte Estas Zimmer und fand einen gemütlichen, hellen Raum. An den Wänden hingen ihre Zeichnungen. Neben dem Fenster stand eine Staffelei.


  Unschlüssig blieb Janis stehen. In diesem Zimmer gab es keine Fotos. Er fühlte sich wie ein Eindringling, es war nicht richtig, dass er hier herumschnüffelte.


  Das ganze Zimmer roch nach Esta. Ein leichter Stich zog durch seine Brust. Vorsichtig öffnete er ihre Schränke und Schubladen. Shirts, Pullover, Unterwäsche. Mit einer schnellen Bewegung knallte er die Schranktür zu.


  Auf dem Schreibtisch fand er eine große Mappe, prall gefüllt mit Zeichnungen. Er setzte sich auf den Holzfußboden und breitete die Zeichnungen aus. Die Bilder trugen auf der Rückseite alle ein Datum, manche auch einen Titel. Die Kinderbilder zauberten ihm ein Schmunzeln ins Gesicht. »Oma im Garten«, »Oma vor dem Haus«, »Oma und Esta«. Die neueren Bilder waren von großer Ausdruckskraft, überwiegend Landschaftsbilder mit viel Himmel. Am häufigsten hatte sie den großen See gezeichnet, der bis an den Garten reichte. Der See im Sonnenuntergang, der See im Winter, der See im Mondlicht. Am stärksten beeindruckten ihn die Bilder, auf denen der See im Unwetter tobte. Sie wirkten so intensiv, dass er die tosenden Wellen fast hören konnte.


  Ein kratzendes Tapsen ließ ihn aufhorchen. Der Hund stand plötzlich neben ihm. Janis drängte ihn zurück, damit er nicht über die Bilder lief, und wandte sich dabei leicht zur Seite. Der Schreck durchfuhr ihn heiß. In der offenen Zimmertür stand die grauhaarige Frau. Sie lehnte bewegungslos im Türrahmen und sah ihn einfach nur an.


  Er schätzte kurz seine Fluchtmöglichkeiten ab. Er saß immer noch auf dem Fußboden, und aus seiner Perspektive wirkte sie recht groß für eine Frau. Aber sie wog höchstens fünfundsechzig Kilo. Er konnte sie ohne Probleme aus dem Weg schieben. Draußen stand sein Motorrad. Er wäre weg, bevor sie Hilfe holen konnte.


  Sie musterte ihn immer noch schweigend. Warum sagte sie nichts? Sie wollte ihm doch nicht ernsthaft den Weg versperren?


  Der Einzige, der sich bewegte, war der Hund. Er sah von ihr zu Janis und wieder zurück.


  »Schönes Tier«, sagte Janis und dachte im selben Augenblick, dass er einen unheimlichen Blödsinn redete.


  Ihre Starre löste sich. »Willst du was trinken? Wasser? Tee?« Sie ließ ihn nicht aus den Augen.


  »Ähm– Kaffee wäre nicht schlecht.«


  Langsam drehte sie sich um und verschwand aus seinem Blickfeld. Was war das denn für eine Taktik? Versuchte sie, ihn in Sicherheit zu wiegen, um dann heimlich die Polizei zu rufen?


  Er sprang auf und lief ihr hinterher. Sie stand in der Küche und hielt den Wasserkocher in der Hand. Zwei Minuten später stellte sie zwei dampfende Tassen Kaffee auf den Küchentisch. In der Tasse gebrüht, ungefiltert. Vielleicht hatte sie etwas in den Kaffee gerührt? Es machte ihn nervös, dass sie so merkwürdig ruhig auf einen fremden Mann in ihrem Haus reagierte.


  »Du interessierst dich für Esta?« Ihr Blick war schwer zu deuten.


  Er merkte, dass ihm die Hitze ins Gesicht stieg. »Ihre Bilder sind sehr beeindruckend.«


  Vielleicht wirkte er nicht ganz so bedrohlich, wenn er sich setzte. Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm Platz.


  »Danke für den Kaffee.«


  Sie nickte und blieb an der Spüle stehen.


  »Du bist aus Bergrode.« Das war eine ruhige Feststellung, keine Frage. »Wie heißt eure Gaststätte noch mal?«


  »Hurrikan.« Er spürte, wie eine zweite Hitzewelle seinen Körper durchlief und direkt in seinem Gesicht explodierte. Die Frau wusste, wer er war. An eine anonyme Flucht war nicht mehr zu denken.


  »Ihr spielt dort manchmal die Stones, hat Esta erzählt. Gute Band. Vielleicht komm ich bei der nächsten Stones-Nacht mal vorbei.« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Wusste sie etwa, dass die Polizei gleich da war, um ihn abzuführen, oder was war sonst so erheiternd?


  Der Hund setzte sich neben Janis’ Stuhl und legte ihm die Schnauze auf das rechte Knie.


  »Tibor, du bist ein Hofhund, kein Haushund«, schimpfte sie und verließ die Küche.


  »Komm mit!« Ihr Ton wurde energisch.


  Der Hund erhob sich artig und folgte ihr. Janis hörte, dass sie die Haustür schloss. Sie kam zurück und setzte sich zu ihm an den Tisch.


  »Was willst du wissen? Warum bist du hier?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete er ehrlich. »Ich wollte einfach sehen, wo Esta herkommt. Wie sie gelebt hat, bevor sie nach Bergrode gekommen ist. Ich möchte wissen, warum sie so ist, wie sie ist. Sie ist so…« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Sie ist irgendwie anders.« Das traf es nicht mal ansatzweise, aber ihm fiel nichts Besseres ein.


  Die grauhaarige Dame nickte. »Das kann ich verstehen. Das kann ich sogar sehr gut verstehen. Aber ich fürchte, hier bei mir wirst du keine Antworten finden.« Sie sah auf einmal sehr müde aus. »Esta war schon anders«, sie benutzte jetzt auch dieses Wort. »…als sie bei mir auftauchte. Ich bin nicht ihre richtige Oma. Das weißt du doch sicher, oder?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Sie lehnte sich zurück und sah einen Moment lang schweigend vor sich hin.


  »Es war eine stürmische Nacht vor dreizehn Jahren. Es war stockfinster draußen, und der Wind rüttelte am Haus. Ich konnte nicht schlafen und hörte, wie meine Gartenmöbel draußen durcheinandergewirbelt wurden. Also zog ich mir etwas über, schaltete die Außenbeleuchtung ein und ging raus, zur Sitzecke.« Ihr Blick wanderte zum Fenster. Sie schwieg, und Janis merkte, dass er kurzzeitig aufgehört hatte zu atmen.


  Eine Träne glitzerte in ihren Augen, als sie weitersprach. »Sie saß– mitten im Sturm– auf einem Gartenstuhl. Ihre Haare wirbelten um ihren kleinen Kopf, und sie strahlte mich an… So hatte mich bisher nur ein einziger Mensch angestrahlt.« Die Träne setzte sich in Bewegung. »Es war niemand anderes da. Sie war ganz allein, und es war so kalt. Ich habe sie gefragt, wie sie heißt. Aber sie hat mir nur ihre Ärmchen entgegengestreckt, und da habe ich sie mit ins Haus genommen.«


  Draußen fing der Hund an zu bellen, er klang wütend und aggressiv. Sie stand auf und ging zur Haustür. Janis folgte ihr, blieb aber auf Abstand. Jetzt war er ganz sicher, dass er sich gleich in Handschellen wiederfinden würde. Hätte sich die Polizei nicht etwas mehr Zeit lassen können? Ihre Geschichte hatte doch gerade erst angefangen. Er hörte, dass sie den Hund beruhigte.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte eine fremde Stimme. »Da steht ein herrenloses Motorrad ganz in der Nähe von deinem Haus?«


  »Ja, Willi, alles in Ordnung. Ich hab Besuch. Aber danke, dass du so aufmerksam bist.«


  Sie schloss die Tür und bemerkte, dass Janis fast direkt hinter ihr stand.


  »Der Hund lässt niemanden auf den Hof.« Sie sprach mit Nachdruck. »Niemanden. Nur Esta und mich. Ich frag mich, wie du hier reingekommen bist.« Sie wollte anscheinend keine Antwort, denn sie ging an ihm vorbei und setzte sich wieder an den Küchentisch. Er beeilte sich, ebenfalls Platz zu nehmen.


  Sie seufzte. »Wo war ich stehengeblieben? Ach ja– ich nahm sie also mit ins Haus. Sie hatte ein hellblaues Kleidchen an und eine dunkelblaue Jacke. Und sie hatte ein Holzkästchen bei sich. Ich hätte sofort die Polizei verständigen müssen. Dann dachte ich, vielleicht kommt ja jemand und sucht nach ihr. Aber eigentlich habe ich wohl vom ersten Augenblick an gehofft, dass sie bei mir bleibt. Diese Augen, dieses Lachen, diese niedliche Stimme.« Sie fuhr sich über das Gesicht. »Ich habe mir eingeredet, dass ihr die Polizei Angst machen würde. Morgen früh meldest du es, habe ich mir gesagt. Aber nach zwei Tagen hatte ich immer noch niemandem Bescheid gegeben. Das Wochenende ging zu Ende, und ich musste wieder arbeiten. Also hab ich es doch gemeldet, und sie haben sie mitgenommen. Es war schrecklich.« Sie schluckte. »Weißt du, sie war ungefähr vier Jahre alt, und sie hat mir unheimlich viel erzählt. Aber ich konnte sie leider nicht verstehen.«


  Janis dachte an die letzte Nacht, und er griff automatisch nach seinem Handy.


  »Was war das für eine Sprache?«, fragte er vorsichtig. »Aus welchem Land kommt sie?«


  Die Frau sah ihn an und zögerte einen Moment mit der Antwort. »Das hat bis heute niemand herausgefunden. In dem Kinderheim, in dem sie untergebracht wurde, gab es einen engagierten Kinderpsychologen. Er hat allerlei Nachforschungen angestellt und Experten eingeschaltet. Am Ende hieß es, dass es keine existierende Sprache sei. Sie meinten, das Kind hätte allem Anschein nach kaum Kontakt zu Bezugspersonen gehabt, und Esta hätte deshalb ihre eigene kindliche Sprache entwickelt.«


  »Haben Sie das geglaubt?«


  »Nein. Ich bin mir ganz sicher, dass sie in einem liebevollen Umfeld gelebt haben muss. Ansonsten hätte sie sich ganz anders verhalten.«


  »Spricht sie diese Sprache heute noch?« Janis spürte die Aufregung ungebremst in sich aufsteigen.


  Die Frau zögerte. »Sie war noch zu klein, sie kann sich an ihre ersten Lebensjahre nicht mehr erinnern«, antwortete sie ausweichend.


  Janis legte sein Handy auf den Tisch. Sie verfolgte seine Bewegungen aufmerksam.


  »Sie spricht im Schlaf.« Auch seine Worte kamen zögernd. »Sie spricht laut und klar und unverständlich.«


  Die Frau sah ihn überrascht an. Einen kurzen Moment lang verlor sie die Kontrolle über ihre Gesichtszüge.


  Janis hätte sich ohrfeigen können. »Also, das ist jetzt nicht so, wie Sie vielleicht denken. Wir sind nicht… Also wir haben nicht…« Er suchte verzweifelt nach Worten. »Esta hat auf der Liege geschlafen und ich…«


  Sie beugte sich vor und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Esta ist siebzehn, du musst mir nichts erklären.«


  Jetzt wurde er schon wieder rot. Wenn es wenigstens einen Grund dafür gäbe.


  »Was ist mit dem Handy?« Sie deutete mit dem Kopf auf den Tisch.


  Er spielte die nächtliche Aufnahme ab. Estas Stimme war gut zu hören. Die Frau zog ihren Arm zurück. Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.


  »Sie spricht oft im Schlaf, aber nicht so.« Sie stand auf. Der Stuhl fuhr geräuschvoll zurück.


  »Hat sie so als Kind gesprochen?« Er hatte Angst, sie würde das Gespräch beenden.


  »Ja.« Sie lief unruhig durch die Küche. »Ich geh in den Garten, ich muss noch gießen. Es hat lange nicht geregnet. Danach mach ich uns Mittagessen. Du bleibst doch noch, oder?« Sie verließ eilig die Küche.


  Gut! Sie schickte ihn nicht weg. Sie lud ihn zum Mittagessen ein. Janis atmete erleichtert aus. Er musste Geduld haben. Die Erinnerungen hatten sie ziemlich aufgewühlt. In seinem Kopf schwirrte es ebenfalls. Aber er befürchtete nicht mehr, dass sie die Polizei rief. Sie wirkte nicht so, als versuchte sie, ihn hereinzulegen.


  Durch das Fenster sah er, wie sie zwei schwere Gießkannen schleppte. Er folgte ihr in den Garten, und Tibor begrüßte ihn wie einen alten Freund.


  »Lassen Sie mich das machen.« Er nahm ihr die Kannen aus der Hand. Sie beobachtete genau, wie er ihren Blumen vorsichtig Wasser gab.


  »Du kennst dich aus mit Pflanzen?«, fragte sie heiser.


  »Mit Blumen nicht ganz so gut. Ich kenn mich mit Bäumen aus.«


  Die Antwort gefiel ihr. Sie arbeiteten schweigend weiter. Eine halbe Stunde später klapperte sie in der Küche herum, und er saß wieder am Tisch.


  »Ich mache Bratkartoffeln mit Ei. Du hast doch bestimmt Hunger.«


  Jetzt erst merkte er, wie recht sie hatte. Seit er auf den Beinen war, hatte er nichts mehr gegessen.


  »Wann ist Esta wieder zu Ihnen zurückgekommen? Also aus dem Heim, meine ich.« Er hoffte, sie würde die Geschichte weitererzählen.


  Es fiel ihr offenbar leichter zu reden, wenn sie ihn nicht ansehen musste. »Ich habe mich sofort darum bemüht, sie zu adoptieren. Aber das zog sich alles in die Länge. Man hat mir erlaubt, sie jedes Wochenende zu besuchen. Ein halbes Jahr lang haben sie versucht, herauszufinden, ob sie Angehörige hat. Dann durfte ich sie als Pflegekind aufnehmen. Erst als sie zehn wurde, durfte ich sie endlich adoptieren. Eigentlich war ich ja schon zu alt und alleinstehend.« Sie lachte kurz auf. »Aber da mit uns beiden alles so problemlos lief, haben sie wohl ein paar Vorschriften übergangen.«


  Sie stellte zwei Teller auf den Tisch, und jetzt sah sie zum ersten Mal völlig entspannt aus.


  »Alle, die uns kennen, finden unser Verhältnis unglaublich. Esta sagt immer: Oma, du bist meine Morgensonne und mein Abendstern.«


  Reflexartig fasste sich Janis an seinen linken Oberarm.


  Sie folgte seinem Blick und zögerte kurz. »Wer hat dir dein Tattoo gemacht?«


  Er sah erschrocken auf seinen Arm. Das Tattoo war unter dem Ärmel seines Shirts verborgen. »Woher wissen Sie…?«


  Sie lächelte überlegen. Dann wandte sie sich wieder den Bratkartoffeln zu.


  »So, ich glaube, wir können essen.« Sie stellte die Pfanne auf den Tisch und setzte sich. »Wenn du noch Salz brauchst…« Sein verblüfftes Gesicht schien sie köstlich zu amüsieren.


  »Ich habe dich schon einmal gesehen. Am Bahnhof in Bergrode, an dem Tag, als Esta ihr Aufnahmegespräch hatte. Da hattest du ein ärmelloses Shirt an. Dein Tattoo ist mir sofort ins Auge gefallen.«


  Er konnte sich an diesen Tag klar und deutlich erinnern. Es war der Tag, an dem er Esta das erste Mal begegnet war. Sie war an ihm vorbeigeschwebt wie eine leichte Sommerbrise. Seitdem war er völlig durch den Wind, weil sie unaufhörlich durch seine Gedanken schwirrte. Estas Oma war ihm an diesem Tag nicht aufgefallen.


  »Kennst du ihr Amulett?« Sie sah aus, als bereute sie es, diese Frage gestellt zu haben.


  Janis nickte. »Sie hat es mir gestern gezeigt, als sie mein Tattoo gesehen hat.«


  Sie füllte ihm die nächste Portion Kartoffeln auf den Teller. »Was hat sie dazu gesagt?«


  »Sie war ziemlich verwirrt, glaube ich. Aber sie war sowieso ziemlich durch den Wind, wegen des Unfalls ihrer Freundin.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Dieses Symbol haben wir bisher für einmalig gehalten. Deshalb war sie sicher etwas erstaunt.« Sie versuchte, die Sache herunterzuspielen. »Wer hat dir das gestochen?«


  Er schob den Ärmel hoch, so dass sie das Bild ganz nah vor sich hatte und in aller Ruhe betrachten konnte.


  »Unsere Familie stammt aus Island, genauer gesagt, meine Familie väterlicherseits. Das ist ganz praktisch, wenn man Urlaub machen will.« Er lachte. »Das Tattoo hat mir der Freund eines Cousins auf Island gestochen. Ich war erst sechzehn, und mein Vater ist fast ausgeflippt. Dabei sind meine älteren Brüder auch tätowiert.«


  »Tragen alle in deiner Familie dieses… Symbol?«


  »Nein, nur ich.«


  »Wer hat das Motiv ausgesucht?« Offenkundig hatte sie genauso viele Fragen wie er.


  »Der Bruder meines Vaters, der auf Island wohnt, hat so ein uraltes Buch. Das ist seit Generationen in Familienbesitz. Sie hüten das wie einen Schatz– mit ihrem Leben, wie sie immer so schön sagen.«


  Estas Oma sah plötzlich ganz blass aus. Er achtete nicht weiter darauf.


  »Na ja, ich wollte ein Tattoo und war auf der Suche nach einem schönen Motiv. Alles, was mein Cousin an Vorlagen hatte, gefiel mir nicht. Abends kam er dann mit dem Buch an. Er meinte, da wären viele Symbole und Zeichnungen drin, und ich sollte mal gucken, ob mir davon was gefällt. Ich hab mich dann für das hier entschieden.« Er deutete auf seinen Oberarm. »Vielleicht war mein Vater auch deshalb so sauer, weil wir uns heimlich das Buch geborgt hatten.« Er schüttelte den Kopf.


  »Warum gerade dieses Symbol?« Sie flüsterte fast.


  »Darüber denke ich schon seit gestern Nacht nach… Ich weiß es nicht. Ich hab es gesehen und sofort gewusst, dass das genau das Richtige für mich ist.«


  »Dieses Buch– was steht darin geschrieben? Wie heißt es?«


  Jetzt wich Janis sämtliche Farbe aus dem Gesicht. Er starrte sie an und versuchte zu atmen. Er wollte antworten, doch seine Stimme war nicht mehr da. Sie sah die Gänsehaut auf seinen Armen und las die Antwort in seinen Augen.


  »Keiner kann es lesen?«, flüsterte sie fragend. »Es ist in einer unbekannten Sprache geschrieben?«


  Er nickte. In seinem Kopf rauschte es.


  Sie erhob sich und verließ die Küche. Er hörte sie im Nebenzimmer klappern. Dann kam sie zurück, mit einem Kästchen in der Hand. Es war schlicht und aus glattem dunklem Holz gearbeitet. Teurem Holz, das sah er sofort. Er hätte das Holz gerne berührt und näher betrachtet. Aber sie gab das Kästchen nicht aus der Hand, sondern öffnete es und nahm einen Briefumschlag heraus. Sie öffnete den Umschlag vorsichtig und gab ihm den Brief.


  Er faltete das Papier auseinander und holte tief Luft, bevor er anfing, die wenigen handgeschriebenen Zeilen zu lesen. Wir vertrauen dir unsere Estrella an. Hüte sie wie einen Schatz. Schütze sie mit deinem Leben.


  Langsam legte er den Brief auf den Tisch. Sie sahen sich an. Sie fanden beide keine Worte mehr. In seinem Kopf war plötzlich eine riesige Leere.


  Er stand auf und ging zur Tür. »Ich muss mal telefonieren.«


  Sie sah ihm nach. Dann ging sie ins Schlafzimmer und schaltete den Computer ein. Der Posteingang war leer. Keine neue Nachricht von Esta.


  Janis zog sich in den Garten zurück und wählte Erics Nummer.


  »Okay«, sagte Eric, als Janis seinen Bericht beendet hatte. »Das Beste wird wohl sein, du bringst sie mit nach Bergrode.«


  »Wen?«


  »Frau Blumberg, Estas Oma. Ich denke, sie weiß mehr, als sie dir erzählt hat. Ich will selbst mit ihr reden.«


  »Machst du Scherze? Wie soll ich das denn anstellen? Außerdem ist sie nicht mehr die Jüngste. Ich kann sie unmöglich vier Stunden lang auf dem Motorrad durch die Gegend fahren.«


  »Das Wort ›unmöglich‹ streichst du aus deinem Wortschatz.« Eric hatte seine Entscheidung getroffen. »Du sagst, die zwei stehen sich sehr nahe. Wenn du ihr erzählst, dass es Esta schlecht geht, wird sie mitkommen.« Er machte eine kurze Pause. »Für Esta ist es auch besser, wenn ihre Oma herkommt. Betty sagt, sie hat Fieber.«


  Janis schnappte nach Luft. »Und das erzählst du mir so ganz nebenbei!«


  »Komm zurück und bring sie mit.« Eric beendete das Gespräch.


  Als Janis die Küche betrat, wartete sie bereits auf ihn.


  »Esta ruft mich nicht an, und sie schreibt mir nicht. Was ist mit ihr passiert?«


  Janis überlegte, wie er es ihr am besten erklären konnte. »Estas Mitbewohnerin ist gestern fast von Estas Schrank erschlagen worden. Die andere Mitbewohnerin ist auch verletzt. Seitdem geht es Esta nicht gut. Mein Bruder sagte gerade, sie hat Fieber.«


  Ihre hellen Augen flackerten unruhig. »Wo ist sie jetzt?«


  »Bei meinem Bruder und meiner Schwägerin.«


  Sie straffte sich entschlossen. »In einer Stunde bin ich abreisebereit. Ich muss nur noch den Hund zu einer Freundin bringen und ein paar Sachen zusammenpacken.«


  Janis sah sie überrascht an. »Ich bin mit dem Motorrad hier.«


  »Ich weiß!« Das klang ein wenig gereizt. »Glaubst du, ich stehe das nicht durch? Ich bin früher selbst Motorrad gefahren.«


  Sie kramte ein Halsband und eine Leine aus einer Schublade und wandte sich zum Gehen. Dann überlegte sie kurz und lief zurück ins Wohnzimmer. Sie reichte Janis ein dickes Fotoalbum mit Fotos aus Estas Kindheit.


  »Ich bin gleich zurück. Fahr nicht ohne mich los.«


  


  Eine Stunde später waren sie startklar. Estas Oma trug einen Helm, der leicht aus der Mode war, und einen großen Rucksack, der vermutlich Esta gehörte.


  »Können wir einen kurzen Umweg machen? Ich muss noch zur Sparkasse.«


  Bis zur Stadt waren es zehn Kilometer. Darauf kam es jetzt auch nicht mehr an.


  Bei der Bank angekommen, nahm sie einen kleinen Beutel mit in die Sparkassenfiliale und kam ohne den Beutel wieder heraus.


  Janis steuerte die Autobahn an. Er nahm sich vor, die erste Pause nach einer Stunde zu machen.


  
    Kapitel 7

  


  Es war bereits früher Nachmittag, als Esta blinzelnd die Augen öffnete.


  »Ich glaube, sie wacht auf.« Die Stimme drang wie aus dem Nebel zu ihr. Matthis stand neben ihrem Bett und grinste sie an.


  »Schade, dass ich noch keine eigene Wohnung hab. Ich hätte dich auch aufgenommen.«


  Sie versuchte zu lächeln. Ihre Wangen glühten, und die Haut fühlte sich an, als wäre sie zu eng.


  Betty schob Matthis ein Stück zur Seite. »Komm, mach dich nützlich. Gieß ihr etwas zu trinken ein.«


  Sie stellte einen Teller ans Bett. »Du musst ein bisschen was essen, und dann nimmst du die Tablette. Die ist gegen das Fieber.«


  Esta setzte sich ein wenig auf. »Ist Janis schon da?«


  »Nein, bei ihm wird es heute später.«


  »Ich sorge schon dafür, dass dir nicht langweilig wird«, brachte sich Matthis in Erinnerung.


  »Ich möchte gerne ins Badezimmer«, sagte Esta. Ihr Shirt klebte durchgeschwitzt an ihrem Körper, und sie musste zur Toilette.


  Betty versorgte sie mit Handtüchern, einem schwarzen Shirt und schwarzen Leggins. Als sie auf wackeligen Beinen wieder ins Bett kletterte, grinste Matthis sie an.


  »Hey, cool– ganz in Schwarz. Langsam gehörst du zur Familie.«


  Betty schüttelte lachend den Kopf. »Also, wenn du was brauchst, ruf mich einfach. Und wenn Matthis dich nervt, schmeiß ihn raus.«


  Esta versuchte vergeblich, ihre Oma zu erreichen. Janis reagierte ebenfalls nicht auf ihre Anrufe. Sie ließ sich zurück in die Kissen sinken und schloss die Augen. Der gestrige Abend durchlief ihren fiebrigen Kopf wie ein Film in der Wiederholungsschleife. Ein schneidend kalter Windstoß, Sandys fürchterlicher Schrei, Rettungssanitäter in ihrem Zimmer, das Tattoo auf Janis’ Arm… Zwischen all diese Bruchstücke drängte sich der fremde Mann. Reglos stand er hinter dem Zaun und sah zu ihrem Fenster hoch. Ein kalter Schauer durchlief ihren Körper. Jetzt bekam sie auch noch Schüttelfrost.


  Matthis beschäftigte sich an einem Schreibtisch am Fenster leise mit seinen Hausaufgaben. Esta musste nur den Kopf drehen, dann konnte sie ihn sehen. Sie war froh, dass sie nicht alleine war.


  Später hörte sie Erics Stimme im Flur. Er sprach eine Weile mit Betty, dann kam er zu ihr ins Zimmer. Er bemühte sich deutlich um ein freundliches Gesicht und zog sich einen Stuhl an ihr Bett.


  Matthis postierte sich hinter seinen Bruder. Er legte Eric die Hände auf die Schultern und zwinkerte Esta zu. »Keine Panik. Wenn er wieder rummotzt, drück ich ihm die Luft ab.«


  Eric lachte und hob die Schultern, als wollte er eine lästige Fliege abschütteln. »Pass bloß auf, du halbe Portion, dass ich dich nicht vor die Tür setze.« Dann beugte er sich ein wenig vor. »Matthis hat recht. Wir hatten einen schlechten Start. Tut mir leid. Ich bin eigentlich ganz verträglich.«


  Esta lächelte. »Halb so wild. Jeder hat mal einen schlechten Tag.«


  Er nickte. »Janis kommt etwas später. Er besorgt noch eine… Überraschung für dich.« Dann stand er auf und verließ das Zimmer. Matthis sah ihm genauso verblüfft hinterher wie Esta.


  Eine Überraschung? Sie schloss die Augen. Die Hitze in ihrem Körper machte sie müde. Als sie wieder zu sich kam, war sie allein im Zimmer. Vom Flur hörte sie gedämpfte Stimmen. Ihre Tür öffnete sich leise, und plötzlich erschien der Kopf ihrer Oma im Türspalt.


  »Oma!« Estas Gesicht begann zu leuchten. »Wo kommst du denn her?«


  »Ich wurde mit dem Motorrad abgeholt.« Sie setzte sich auf den Bettrand und drückte Esta an sich. Über die Schulter ihrer Oma hinweg sah Esta Janis im Türrahmen stehen.


  Ihre Oma streichelte ihr vorsichtig übers Gesicht. »Wir waren so lange unterwegs, ich glaube, ich muss erst mal zur Toilette.«


  Sie verschwand aus dem Zimmer. Höchstwahrscheinlich war sie erst vor zehn Minuten auf einer Autobahnraststätte auf der Toilette gewesen. Und nun fand sie keinen besseren Vorwand, um Janis einen Moment mit ihr alleine zu lassen. Esta schmunzelte. Sie streckte Janis eine Hand entgegen und klopfte mit der anderen Hand neben sich auf den Bettrand. Mit ein paar schnellen Schritten war er bei ihr.


  »Wie geht es dir?«, fragte er mit besorgtem Blick.


  »Jetzt geht es mir gleich besser. Bist du heute wirklich nach Seltow und wieder zurückgefahren? Betty hat gesagt, du arbeitest.«


  »Na ja, das mit deiner Oma war Erics Idee. Ich hoffe, er war nett zu dir.«


  »Sie waren alle total lieb.«


  »Ja«, er betrachtete sie unschlüssig. »Dann geh ich mal nachsehen, ob Betty etwas Essbares für mich hat.«


  


  ***


  


  Eric hatte Matthis bereits vor einer Stunde nach Hause gefahren. Nun saß er mit Henric und Janis in der Küche, und Betty lehnte an der Spüle.


  »Du warst schneller wieder zurück, als ich dachte«, stellte er, an Janis gerichtet, fest.


  »Wir haben nur zwei Pausen gemacht. Wenn es nach ihr gegangen wäre, wären wir durchgefahren.«


  »Mmh. Zimperlich scheint sie nicht zu sein.«


  »Sie ist…« Janis suchte nach dem richtigen Wort. »Sie ist sogar ziemlich cool.« Er dachte daran, wie sie ihn in Estas Zimmer überrascht hatte.


  Henric holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Wie viel weiß sie über Esta?«


  »Ich denke, mehr, als sie mir erzählt hat. Wie viel wollen wir ihr eigentlich erzählen?«


  Eric gab Henric ein Zeichen. »Gib mir auch ein Bier.« Er öffnete die Flasche, die Henric ihm reichte.


  »Wir fangen vorsichtig an. Erst mal sehen, was sie für Ansichten hat und wie sie so reagiert. Lasst mich reden.«


  »Und wenn sie morgen mit Esta nach Hause will?«, warf Henric ein.


  »Blödsinn«, bemerkte Betty. »Solange es Esta nicht besser geht, wird sie froh sein, wenn sie beide hierbleiben können.«


  Eric zog Betty auf seinen Schoß. »Schön, dass wir mit dir auch immer eine weibliche Sicht auf die Dinge haben.«


  Sie knuffte ihn in die Seite. »Genau. Und deshalb hörst du jetzt auf mich und machst eine Flasche Wein auf. Und dann setzt ihr euch alle artig ins Wohnzimmer. Nach fünf Stunden auf dem Motorrad will sie bestimmt nicht den Rest des Abends auf einem Küchenstuhl verbringen. Ich sehe mal nach, was die beiden machen.«


  Die Männer erhoben sich geräuschvoll, und Betty steuerte mit einem Teller geschmierter Brote das Gästezimmer an.


  »Sie können bei uns wohnen, solange Sie in Bergrode sind«, schlug sie Estas Oma vor. »Wir haben zwei Gästezimmer, aber wenn Sie heute Nacht lieber bei Esta bleiben wollen, stell ich noch eine Klappliege auf.«


  »Ja, wenn es Ihnen keine Umstände macht.«


  Betty lächelte freundlich. »Kein Problem, wir haben Platz genug in diesem Haus.« Dann wandte sie sich an Esta. »Wir möchten deine Oma gerne einen Moment ins Wohnzimmer entführen. Ich kann dir den Fernseher anmachen.«


  »Nein, keinen Fernseher. Mir brummt der Kopf. Geht ruhig, ich mach ein bisschen die Augen zu.«


  


  Estas Oma stellte überrascht fest, dass drei Männer im Wohnzimmer auf sie warteten. Unverkennbar gehörten sie alle zu einer Familie. Der vermutlich Älteste von ihnen kam ihr entgegen.


  »Guten Abend, Frau Blumberg. Ich bin Eric, und das ist Henric, wir sind die Brüder von Janis.«


  »Hallo! Sagt einfach Johanna zu mir.« Sie setzte sich in den Sessel, den Eric ihr anbot. »Danke, dass ihr euch um Esta gekümmert habt.«


  Auf dem Tisch standen ein paar Kerzen, Betty hatte das Licht gedämpft.


  Eric füllte zwei Gläser. »Trinkst du ein Glas Wein mit uns?«


  »Gerne.« Sie drückte den Rücken durch, jeder Knochen schmerzte.


  »Ich will ganz ehrlich sein«, erklärte Eric. »Wir interessieren uns sehr für Esta und ihre Geschichte.«


  Sie spürte, wie er sie fixierte, während er ihr das Weinglas reichte.


  »Wir halten es für möglich, dass es zwischen Esta und unserer Familiengeschichte eine Verbindung gibt. Deshalb ist es sehr wichtig für uns, dass wir mehr über Esta erfahren.«


  Johanna wich seinem Blick nicht aus. Eric war klar und direkt, das gefiel ihr. Sie hatte selbst eine Unmenge Fragen im Gepäck. Um Antworten zu erhalten, musste sie das Vertrauen der Brüder gewinnen. Ihr war klar, dass sie dazu als Erste ein paar Informationen in den Ring werfen musste.


  »Was willst du wissen?« Ihre graublauen Augen waren ruhig auf Eric gerichtet.


  Eric hatte sich auf ein längeres Vorgeplänkel eingestellt, und er benötigte ein paar Sekunden, um seine Gedanken zu ordnen.


  »Du weißt wirklich nicht, wo Esta herkommt?«


  »Nein, ich habe keine Ahnung.«


  »Was haben die Nachforschungen der Polizei damals ergeben?«


  »Mir wurde gesagt, dass es keine Ergebnisse gab.«


  Eric nickte. »Sie hatte nur das Kästchen und die Kette bei sich?«


  »Ja, die Kette lag im Kästchen. Seit sie vierzehn ist, hat sie sie nicht mehr abgelegt.« Ihr Blick schweifte zu Janis. Er sah müde aus.


  »Hat sie nie selbst versucht, ihre Eltern zu finden?«, fuhr Eric fort.


  Johanna schüttelte den Kopf. »Komischerweise nicht. Als sie älter wurde, habe ich ihr ein paar Mal angeboten, sie bei der Suche zu unterstützen. Aber sie ist davon überzeugt, dass ihre Eltern Kontakt mit ihr aufnehmen werden, wenn sie sie treffen wollen.«


  Eric sah Johanna eine Weile nachdenklich an. »Sie glaubt also, dass ihre Eltern sie nach Seltow in deinen Garten gebracht haben?«


  »Ja.«


  »Und sie denkt, dass ihre Eltern noch leben?«


  »Ja. Aber daran klammern sich alle Kinder, die ohne ihre Eltern aufwachsen.«


  Er nickte. »Du hast Janis erzählt, dass sie eine fremde Sprache gesprochen hat, als sie zu dir kam.«


  Johanna lächelte in sich hinein. »Ja, das war damals niedlich und unheimlich zugleich. Es klang wie Musik, wenn sie mit ihrer Kinderstimme diese unbekannten Worte sprach. Und sie hat mich dabei mit ihren schönen Augen so klug angesehen. Sie hat viel erzählt. Wenn ich sie nur verstanden hätte, dann wüsste ich heute mehr über sie. Da bin ich mir sicher.« Sie blickte in die flackernde Kerze.


  »Warum war es unheimlich?«, fragte Betty.


  Johanna versuchte, die junge Frau nicht zu aufdringlich zu mustern. Sie kannte bunt tätowierte Frauen aus dem Fernsehen, doch sie hatte bisher keine persönlich kennengelernt.


  »Na ja, wie soll ich das am besten erklären? Die ganzen Umstände, unter denen sie zu mir kam, waren schon mysteriös genug. Und diese Sprache– sie klang so anders als alles, was ich bis dahin gehört hatte. Ich wusste, dass wir niemanden finden würden, der sie versteht.«


  Eric goss ihr Wein nach. »Wann hat sie aufgehört, diese Sprache zu sprechen?«


  »Nach dem halben Jahr im Kinderheim hat sie ihre eigene Sprache nicht mehr benutzt. Ich habe später mit ihr oft darüber geredet, aber sie kann sich nicht erinnern.«


  Johanna überlegte, ob es noch zu früh war, die Fragen zu stellen, die sie selbst interessierten. Sie ließ es auf einen Versuch ankommen.


  »Janis hat mir heute von einem alten Buch erzählt. Ein Buch in einer unbekannten Sprache, das das Symbol enthält, das Esta und Janis tragen. Was hat es mit diesem Buch auf sich?«


  Sämtliche Augenpaare richteten sich auf Eric. Offenbar waren die anderen genauso gespannt wie sie, ob er ihr antworten würde.


  Eric kniff angespannt die Lippen zusammen. Sein Blick bohrte sich in Johannas Augen, so als versuchte er, in ihren Gedanken zu lesen.


  »An was glaubst du? Was leitet dich durch dein Leben?« Das war eine Gegenfrage, keine Antwort. Johanna lehnte sich zurück und spürte die erwartungsvolle Stille im Raum.


  »Ich bin in einem sehr liebevollen Elternhaus aufgewachsen. Meine Eltern waren für die damalige Zeit sehr tolerant. Sie haben mir keinen Glauben vorgeschrieben. Ich konnte meinen eigenen Weg gehen.« Sie griff zum Weinglas. »Tja, an was glaube ich? Das hört sich jetzt vielleicht kitschig an, aber ich denke, ich habe mich immer von der Liebe leiten lassen. Die Liebe zu meinen Eltern, meinen Freunden, meiner Familie, zur Natur… Ich habe immer geliebt, was ich getan habe. Meine Hobbys, mein Studium, meine Arbeit… Das hat mich gut durch das Leben getragen, bis eine sehr schlimme Zeit anbrach. Da ist mir die Liebe verloren gegangen.«


  Der Schein der Kerze flackerte über ihr Gesicht. »Und dann kam Esta.« Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Sie hat mir die Liebe zurückgebracht.«


  Sie sah in die Runde, dann blieb ihr Blick wieder an Eric hängen. »Aber ich denke, du willst wissen, ob ich an so etwas wie Schicksal glaube, an Vorbestimmung, an irgendwelche Dinge, die aus dem normalen Rahmen unserer kurzen Existenz fallen?«


  Er nickte. »Ja, genau das will ich wissen.«


  »Eigentlich nicht. Aber seit ich Esta kenne, haben sich viele meiner Überzeugungen verändert. Viele Dinge an ihr sind… sagen wir mal, ungewöhnlich.« Sie schwieg eine Weile. »Und als ich dann einen fremden jungen Mann in einer fremden Stadt mit einem Symbol auf dem Arm sah, das ich bisher nur von Estas Kette kannte, da hatte ich zum ersten Mal so etwas wie eine Vorahnung. Ich wusste, dass das kein Zufall ist.«


  Ihre Augen wanderten zu Janis. »Du hast mich an diesem Tag überhaupt nicht wahrgenommen, du warst in ein Telefongespräch vertieft. Aber als Esta an dir vorbeilief, warst du plötzlich wie hypnotisiert.«


  Sie schwieg wieder für einen kurzen Moment. »Wie ich schon sagte, seit Esta bei mir ist, glaube ich wieder daran, dass Liebe uns durch unser Leben leiten sollte. Und deshalb bin ich mir inzwischen sicher, dass du der Schlüssel zu Esta bist.«


  Henric grinste, und Janis senkte den Blick. Johanna sah, wie unbehaglich er sich plötzlich fühlte.


  Er stand auf. »Ich brauche frische Luft.«


  Eric versuchte, ihn zurückzuhalten, aber Betty legte Eric die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Janis ließ die Tür weit offen, und Johanna hörte es sofort. Esta redete, und sie sprach ziemlich laut. Johanna erhob sich mit einer schnellen Bewegung aus dem Sessel, und ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Rücken. Die fünfstündige Motorradfahrt forderte ihren Tribut. Sie ignorierte ihren Körper und lief zum Gästezimmer.


  Im Schein einer kleinen Stehlampe hockte Janis vor Estas Bett. Esta warf sich unruhig hin und her. Ihre Wangen glühten. Sie sprach laut und aufgeregt, nicht mit der kindlichen Stimme, in der Johanna diese Sprache in Erinnerung geblieben war. Trotzdem klangen die Worte vertraut in ihren Ohren. Esta hatte die Sprache ihrer Kindheit wiedergefunden, wenn auch nur im Schlaf. Johanna kämpfte gegen die Gefühle an, die diese Erinnerungen in ihr heraufbeschworen.


  »Hey, es ist alles gut.« Janis schob Esta ganz vorsichtig eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht und streichelte ihre Hand. Sie seufzte leise bei seiner Berührung und entspannte sich.


  Johanna verfolgte jede seiner Bewegungen. Selbst als Betty eine kleine Schüssel kaltes Wasser in das Zimmer brachte, ließ sie Janis nicht aus den Augen.


  »Mach mal Platz!« Betty schob Janis zur Seite und legte Esta einen nassen Lappen auf die Stirn. Er trat ein Stück zurück und fing Johannas Blick auf.


  »Du irrst dich.« Janis bemühte sich, leise zu sprechen, doch jeder im Raum konnte ihn hören. »Ich bin nicht euer Schlüssel zu Esta«, er klang fast wütend. »Sie interessiert sich nicht für mich.«


  Johanna kämpfte mit ihren Empfindungen. Der Junge litt genauso wie sie, wenn er Estas fiebriges Gesicht betrachtete.


  »Manche Dinge brauchen Zeit.« Während ihr diese Worte über die Lippen kamen, fragte sie sich, was sie da eigentlich redete. Noch vor ein paar Stunden hatte sie Angst davor, dass sich Esta in diesen undurchsichtigen Jungen verliebt haben könnte, der einer Familie mit dunklen Geheimnissen entstammte. Und jetzt versuchte sie, Janis einzureden, dass er und Esta füreinander bestimmt waren.


  Eric räusperte sich ein wenig zu laut. »Es ist also ganz einfach, Janis muss Esta nur einmal richtig küssen, und dann kommen alle Kindheitserinnerungen wieder. Oder wie stellt ihr euch das vor?«


  Janis knurrte genervt. Johanna hätte ihn gern in den Arm genommen.


  Betty warf Eric einen bösen Blick zu. »Entschuldige, Johanna. Mit emotionalen Themen hat er so seine Probleme. Er ist mehr der rationale Typ.«


  Sie schob die drei Brüder energisch aus dem Zimmer und machte für Janis das Bett im zweiten Gästezimmer zurecht. Johanna blieb bei Esta und packte auf der Suche nach ihrem Schlafanzug den Rucksack aus. Auf der Fahrt nach Bergrode hatte sie genügend Zeit zum Nachdenken gehabt. Sie war mit einem Kopf voller Fragen hier angekommen, doch nach dem heutigen Abend waren die Fragen nicht weniger geworden. Im Gegenteil!


  Eine Autotür klappte im Hof. Henric fuhr nach Hause.


  Johanna legte Esta vorsichtig ihren Handrücken an die Wange. Zu ihrer Erleichterung fühlte sie sich nicht mehr ganz so heiß an.


  Die Liege, die Betty bereitgestellt hatte, quietschte leise bei jeder Bewegung. Johanna lauschte Estas Atemzügen. Sie versuchte, eine Position zu finden, in der sie einschlafen konnte, doch ihr Rücken begann wieder zu schmerzen. Leise stand sie auf und trat in den dunklen Flur. In der Küche brannte immer noch Licht. Eric und Janis diskutierten am Küchentisch miteinander.


  »Entschuldigung, ich wollte nicht stören. Ich suche nur etwas zu trinken.«


  »Nein, nein!« Eric winkte mit der Hand. »Komm rein, du störst nicht.« Er stand auf und holte eine Flasche Wasser und ein Glas. »Setz dich.«


  »Danke.« Johanna lächelte entschuldigend. »Ich stehe lieber. Mir tut alles weh.«


  »Wir hätten mehr Pausen machen sollen«, sagte Janis schuldbewusst.


  »Es ist nicht deine Schuld. Ich wollte so schnell wie möglich hierher.«


  Janis kratzte mit dem Fingernagel auf der Tischplatte, als wäre da etwas, das dort nicht hingehörte. »Hast du Esta erzählt, dass ich bei euch… eingebrochen bin?«


  »Nein«, sie lächelte mild. »Ich habe ihr gesagt, du bist gekommen, um mich abzuholen.«


  Er wirkte erleichtert. »Darf ich dich etwas fragen?«


  Johanna nickte ihm aufmunternd zu.


  »In deinem Wohnzimmer stand ein Foto. Darauf bist du noch jung. Es sah aus wie ein Familienfoto– ein kleines Mädchen, ein junger Mann…« Im hellen Licht der Küchenlampe sah er, wie sich Johannas Gesichtsausdruck veränderte.


  »Das Foto im Wohnzimmer. Ja.« Sie griff zum Wasserglas, hob es aber nicht an. »Ich war damals verheiratet. Wir hatten eine kleine Tochter. Sie ist nur fünf Jahre alt geworden.«


  Eric und Janis sahen sie betroffen an.


  Johanna räusperte sich. »Wir haben in der Stadt gewohnt, in einem Mehrfamilienhaus unter dem Dach. Es war eine schöne Wohnung.« Sie sah an den beiden vorbei ins Leere, so als würden dort die Bilder der Vergangenheit auftauchen. »Ich habe als Garten- und Landschaftsbauarchitektin gearbeitet. Das war mein Traumberuf.« Sie lächelte still. »Ich war beruflich ein paar Tage von zu Hause weg. Nachts gab es ein schweres Gewitter. Der Blitz hat in den Dachstuhl eingeschlagen. Man sagte mir, sie sind beide an einer Rauchvergiftung gestorben, bevor sie das Feuer erreichte.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich war quasi obdachlos, meine Familie war tot. Ich war nicht mehr in der Lage, in meinem Beruf zu arbeiten. Das Einzige, was mich aufrecht hielt, war das kleine Häuschen in Seltow. Es war alt und stand schon lange leer. Mein Mann und ich hatten es bei einer Radtour entdeckt und uns sofort darin verliebt. Es hatte einen schönen großen verwilderten Garten und lag fast am See. Wir wollten es als Wochenendgrundstück kaufen, wenn wir einmal genug Geld haben würden.« Sie atmete tief ein.


  »Ich bekam Geld aus der Lebensversicherung meines Mannes. Davon habe ich das Haus gekauft. Es war viel Arbeit. Aber ich hatte ja Zeit. Ich habe es fast ganz alleine wieder bewohnbar gemacht und den Garten angelegt. In einer kleinen Gärtnerei habe ich später Arbeit gefunden. Die Zeit lief einfach an mir vorbei. Ich habe nichts mehr vom Leben erwartet.«


  Johanna schluckte. »Ich habe mich jahrelang gefragt, warum ich nicht mit ihnen sterben durfte. Erst als Esta kam, habe ich wieder angefangen zu leben.« Sie wischte eine Träne von der Wange und räusperte sich. »Ihr könnt euch bestimmt vorstellen, wie fürchterlich es für mich war, als ich merkte, dass Esta sich von Unwettern und Gewittern magisch angezogen fühlt.«


  Eric hob den Kopf. »Was meinst du damit?«


  Johanna lehnte immer noch am Herd. »Jeder normale Mensch sucht sich ein Dach über dem Kopf, wenn ein Gewitter kommt. Esta läuft nach draußen.« Sie streckte sich. »Ich hätte sie am liebsten jedes Mal festgebunden. Das Problem ist nur, sie weiß schon lange vorher, dass sich am Himmel etwas zusammenbraut. Sie ist meistens schon unten am See, bevor ich überhaupt merke, was los ist. Inzwischen habe ich mich damit abgefunden. Ihr ist ja nie etwas passiert.«


  Johanna wischte sich über die Augen. »Sie war gerade ein knappes Jahr als Pflegekind bei mir. Da ging nachts ein mächtiges Gewitter über dem See los. Ich bin in ihr Zimmer gegangen, und ihr Bett war leer. Das ganze Haus war leer. Mir hatte ein Gewitter schon mein erstes Kind gestohlen. Ich war total panisch, ich bin fast durchgedreht.« Die Erinnerung wühlte sie immer noch auf. »Esta stand unten am See, im strömenden Regen. Die Blitze tauchten sie in grelles Licht. Ich habe sie auf den Arm genommen und bin mit ihr ins Haus gerannt. Ich stand kurz vorm Nervenzusammenbruch, war total hysterisch. Esta hat mich mit ihrer kleinen Hand gestreichelt und hat gesagt, Oma, weine doch nicht. Der Wind ist mein Freund. Er schickt die Blitze, damit er sehen kann, ob es mir gut geht.«


  Johanna stieß sich vom Herd ab und griff sich einen Stuhl, denn auch das Stehen wurde anstrengend.


  »Tut mir leid. Ich wollte euch nicht erschrecken.« Sie legte Janis kurz ihre Hand auf die Schulter. Er sah müde und blass aus. »Ich habe das alles noch nie jemandem erzählt.«


  Sie schwiegen eine Weile. In der Nachbarschaft bellte ein Hund.


  »Ich finde, jetzt bist du dran«, forderte Janis seinen Bruder auf. »Du musst Johannas Fragen beantworten.«


  Eric schwieg einen Moment lang. »Tja, wo fange ich am besten an?« Er betrachtete Johanna nachdenklich. »Du hast vorhin nach dem Buch gefragt.«


  Sie nickte.


  »Da muss ich ein bisschen weiter ausholen.« Er beugte sich vor, so als wollte er keine einzige Regung von ihr übersehen.


  »Im Gegensatz zu Esta wissen wir sehr viel über unsere Familiengeschichte. Seit vielen Generationen wird das Wissen von den Vätern auf die Söhne übertragen. Aus Sicherheitsgründen geschieht das immer nur mündlich und nie schriftlich. So ist über die Jahrhunderte leider einiges verloren gegangen.« Eric überlegte einen Moment, dann sprach er weiter. »Jede Generation hat natürlich ihre eigenen Vermutungen angestellt und ihre eigenen Schlussfolgerungen gezogen. Die Überlieferung hat sich damit ungewollt von Jahrhundert zu Jahrhundert verändert. Manche Dinge gerieten in Vergessenheit. Deshalb liegen wichtige Details mittlerweile im Dunkeln.« Eric bemerkte, dass Janis ihn überrascht anblickte. »Schau mich nicht so an, Janis. Dachtest du wirklich, du bist der Einzige, der zweifelt? Aber im Gegensatz zu dir zweifle ich nicht alles an. Ich glaube nur, dass unsere Vorfahren viele Aussagen falsch interpretiert haben und deshalb anders weitergegeben haben, als sie sie von ihren Vätern gehört haben. Die Informationen sind einfach zu alt. Wir können auf dieser Basis keine vernünftigen Entscheidungen treffen.« Er sah auf seine Hände, dann richtete er seinen Blick wieder auf Johanna.


  »Wir kennen uns erst seit ein paar Stunden, aber du bist eine beeindruckende Frau. Du gehst so ruhig und gelassen mit der ganzen Situation um. Du bist älter als mein Vater. Aber im Gegensatz zu ihm bist du erstaunlich offen für neue Erfahrungen und Denkweisen.« Er dachte an seinen Vater, der seit seinem Arbeitsunfall immer verbitterter und engstirniger wurde.


  »Das Buch! Du wolltest über das Buch sprechen«, erinnerte ihn Janis.


  »Ein bisschen Geduld noch.« Eric schmunzelte über Janis’ Ungeduld und wandte sich wieder Johanna zu. »Ich glaube, wir sind die erste Generation unserer Familie seit Hunderten von Jahren, die ernsthaft versucht, eigene Nachforschungen anzustellen. Wir nehmen nicht alles als gegeben hin. Unseren Cousins in Island geht es übrigens genauso. Vielleicht liegt es daran, dass wir in einer Zeit des Informationsüberflusses leben. Das Internet hält eine unendliche Menge an Daten bereit. Aber ich werde bald wahnsinnig, weil ich nicht weiß, wonach ich konkret suchen soll. Und plötzlich taucht Esta auf. Alles, was ich innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden über Esta gehört habe, hat mich in meiner Suche nach Antworten weitergebracht als sämtliche Informationen, die ich in den letzten zehn Jahren gesammelt habe.«


  Jetzt kam er endlich zum Punkt. »Unsere Familie wurde vor langer Zeit damit betraut, ein geheimes Wissen zu schützen. Uns wurde ein Buch übergeben. Es ist in einer Sprache verfasst, die keiner lesen kann.« Eric warf Johanna einen abschätzenden Blick zu. Ihre klaren graublauen Augen waren aufmerksam auf ihn gerichtet. Sie zeigte keinerlei Zeichen von Zweifel oder Ungläubigkeit. Also sprach er weiter.


  »Das Buch soll Informationen über die Beherrscher der Winde enthalten. Man nennt sie auch die, die im Sturmschatten reisen.« Er senkte ein wenig die Stimme. »Das soll eine Familie oder eine Gruppe sein, die über gefährliche Fähigkeiten verfügt. Sie wollen Macht, aber ihre Macht wächst nur langsam. Sie warten angeblich auf eine Zeit, in der es leichter für sie wird, ihre Fähigkeiten unbemerkt gegen andere einzusetzen. So wird es zumindest mündlich in unserer Familie überliefert.«


  »… die, die im Sturmschatten reisen«, wiederholte Johanna leise. »Von wem haben deine Vorfahren dieses Buch erhalten?«


  Eric zuckte mit den Schultern. »Das ist eine der vielen Fragen, auf die ich selbst eine Antwort suche.«


  Johanna dachte einen Moment lang über Erics Worte nach. Dann lächelte sie verschmitzt.


  »Du denkst, dass es Estas Vorfahren waren, richtig?«


  Jetzt lächelte auch Eric. »Ja, genau das denke ich. Ich muss aufpassen, du kannst anscheinend in meinen Kopf gucken.«


  »Keine Sorge. Das liegt eher daran, dass ich mir auch über sehr viele Dinge Gedanken mache.« Sie runzelte nachdenklich die Stirn. »Wenn wir mal bei deiner Theorie bleiben, dann gäbe es drei Gruppen. Die Beherrscher der Winde, eure Familie und Estas Vorfahren. Eure Familie hat einen Auftrag. Ihr wisst aber nicht mehr genau, wie dieser Auftrag lautet. Eure Hoffnung ist ein Buch, in dem alle Antworten stehen könnten. Ihr braucht aber einen Dolmetscher für dieses Buch. Diese Aufgabe soll Esta übernehmen.«


  Er nickte.


  Johanna runzelte die Stirn. »Gehen wir einfach mal davon aus, dass deine Theorie stimmt. Dann gibt es trotzdem ein gravierendes Problem, das du übersiehst. Selbst wenn Estas Erinnerungen an ihre Sprache vollständig wieder zurückkommen würden, kann sie euch nicht helfen, denn sie hat in dieser Sprache nie lesen gelernt. Dafür war sie viel zu klein.«


  »Die Buchstaben sehen genauso aus wie unsere Buchstaben.« Janis war mit seiner Antwort schneller als Eric. Er klang aufgeregt. »Wir müssen das Buch nach Bergrode holen. Esta muss es sich ansehen.«


  Eric überhörte seinen Vorschlag. Das Buch hatte Island nie verlassen. Es war vollkommen ausgeschlossen, es nach Bergrode zu holen.


  Er lehnte sich zurück und warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Es ist schon fast halb drei. Ich glaube, wir sollten schlafen gehen.«


  »Jetzt?«, protestierte Janis. »Du kannst doch nicht einfach das Gespräch abbrechen. Wir haben noch gar nicht besprochen, wie es mit Esta und dem Buch weitergeht.«


  »Kann ich«, erwiderte Eric trocken. »Wir reden morgen weiter. Johanna hat einen anstrengenden Tag hinter sich und du auch. Schlaf dich morgen mal aus. Solange Esta und Johanna hier sind, gehst du nicht in die Firma. Ich rede mit Vater.«


  Janis verzog das Gesicht. »Darauf lässt er sich niemals ein.«


  »Wenn ich sage, ich regle das, dann mach ich das auch«, antwortete Eric gereizt und wandte sich mit einem deutlich freundlicheren Tonfall an Johanna.


  »Für deine Rückenschmerzen suche ich noch ein Schmerzmittel. Ich muss mal schauen, wo Betty die Medikamente hat.« Er warf Johanna einen eindringlichen Blick zu und hoffte, dass sie sein kleines Ablenkungsmanöver auch ohne Worte verstand.


  Johanna nickte und lehnte sich zurück.


  Janis sah zwischen den beiden hin und her und erhob sich. »Wie du meinst«, sagte er gedehnt. Er murmelte ein »Gute Nacht« und schloss leise die Tür hinter sich.


  Eric schob das Schubfach zu, in dem er gerade noch herumgewühlt hatte. Er verharrte einen Moment vor dem Schrank, dann setzte er sich wieder.


  »Okay.« Seine Miene wurde ernst. »Reden wir über den unschönen Teil.«


  Johanna versuchte, eine bequemere Stellung auf dem Stuhl zu finden. Schneller, als sie gehofft hatte, schenkte ihr Eric sein Vertrauen. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich hören wollte, was er zu erzählen hatte.


  Eric fuhr sich übers Gesicht. Johanna sah die dunklen Schatten unter seinen Augen.


  »Wenn das stimmt, was ich mir zusammenreime«, begann er leise. »Wenn es diese Beherrscher der Winde wirklich noch gibt, dann ist Esta in Gefahr.«


  Johanna atmete tief ein. »Es weiß doch niemand, dass Esta existiert.«


  Eric schüttelte langsam den Kopf. »Hat Esta dir von diesem Fernsehbericht erzählt? Der wurde Sonntag im Regionalfernsehen ausgestrahlt. Er war allerdings bereits seit Samstag im Internet zu sehen. Esta ist mit ihrem vollständigen Namen untertitelt. Die Reporterin sagt, Esta ist ein Mädchen mit Gespür für den Wind und für die Gefahr.« Er ließ seine Worte einen Moment wirken, bevor er weitersprach. »In den alten Geschichten ist von einem Stern die Rede, der unserer Familie den Weg weisen wird, wenn die Zeit gekommen ist. Mein Vater hat diesen Stern immer am Himmel gesucht. Keiner von uns hatte je in Erwägung gezogen, dass der Stern ein Mensch sein könnte. Wenn die Windbeherrscher besser Bescheid wissen als wir, wenn sie wissen, wonach sie suchen müssen, dann haben sie das Internet mit Sicherheit regelmäßig durchforstet. Es gibt heutzutage Programme, die einem so eine Suche abnehmen.«


  Johanna dachte angestrengt nach. »Du sagst, ein Stern wird euch den Weg weisen, wenn die Zeit gekommen ist. Wieso glaubst du, dass gerade jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen sein soll? Ich meine, ihr wartet seit Jahrhunderten… warum gerade jetzt und warum gerade Esta?«


  »Sieh dich um, sieh dir die Nachrichten an. Wir leben in einer Zeit der Klimaveränderung. Das Wetter ist unberechenbar geworden. Es ist nicht mehr so, wie es noch vor zwanzig, dreißig Jahren war. Wenn es wirklich Leute gibt, die ihrem Namen nach den Wind beherrschen können, dann ist diese Zeit geradezu ideal für sie.«


  Johanna schüttelte den Kopf. »Das ist unlogisch, Eric. Du hast recht, das Wetter wird extremer. Aber die Meteorologie hat ebenfalls gewaltige Fortschritte gemacht. Es würde sofort auffallen, wenn plötzlich ein Sturm losbricht, obwohl es auf den Satellitenbildern vorher keinerlei Anzeichen dafür gab.«


  Eric sah Johanna herausfordernd an. »Ich weiß nicht, ob sie in der Lage sind, große Stürme zu erzeugen. Eine plötzliche Windhose richtet schon genug Schaden an. Um nicht aufzufallen, könnten sie auch im Schatten von Schlechtwettergebieten arbeiten.« Erics dunkle Augen waren fest auf Johanna gerichtet. »Es gibt immer wieder unerklärliche Wetterphänomene. Wir wissen ja nicht, wozu die wirklich in der Lage sind. Vielleicht üben sie noch.«


  Johannas Gesicht hatte einen besorgten Ausdruck angenommen, aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Die schlimmste Nachricht hatte er sich bis zum Schluss aufgehoben.


  »Esta hat Sonntag zweimal einen fremden Mann bemerkt, der sie beobachtet hat. Das bedeutet vielleicht nicht viel. Sie ist ein hübsches Mädchen und erregt sicher öfter Aufmerksamkeit beim anderen Geschlecht. Aber dann war der Unfall in ihrem Zimmer.« Er sah Johanna so intensiv an, dass sie die Luft anhielt. »Am Sonntag wehte nur ein leichter Wind, viel zu schwach, um einen schweren Schrank umzuwerfen. Ich habe das gestern im Internet überprüft. Da hat ihr jemand eine Warnung geschickt, und ich würde zu gerne wissen, wie derjenige das hinbekommen hat.«


  Johanna lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Wenn das stimmt, was du über Esta erzählt hast«, fuhr er fort. »Dann kann es schon deshalb kein natürliches Wetterphänomen gewesen sein, weil es Esta ansonsten nicht überrascht hätte. Sie hätte es rechtzeitig vorher gespürt.«


  Johanna nickte aufgeregt. »Ja, das könnte auch der Grund sein, warum Esta so fürchterlich durcheinander ist. Sie versteht nicht, warum sie dieser Windstoß überraschen konnte.« Nervös fuhr sie sich über das Gesicht.


  »Wenn du wirklich recht hast und diese Windmenschen existieren… Wenn sie selbst in der heutigen Zeit unentdeckt geblieben sind, weil es ihnen gelingt, die Wissenschaftler zu täuschen… Und wenn Esta die Einzige ist, die sie enttarnen kann, dann stellt sie tatsächlich eine riesige Gefahr für diese mysteriöse Gruppe dar. Vielleicht war der kleine Angriff auf Estas Zimmer gar keine Warnung.« Sie beugte sich an den Tisch. »Vielleicht war das Sonntag ein Test. Vielleicht wollten sie sehen, wie Esta reagiert. Vielleicht wollten sie herausfinden, ob Esta weiß, wer sie wirklich ist.«


  Eric nickte langsam. Johanna war die Erste, die ihn wirklich verstand und die seinen Überlegungen folgen konnte. Das Spiel hatte also begonnen. Die anderen hatten sprichwörtlich den ersten Stein ins Wasser geworfen und warteten nun ab, wie weit sich die Wellen auf der Oberfläche ausbreiteten.


  Sie sahen sich nachdenklich an und schwiegen.


  


  Janis hatte genug gehört. Leise trat er von der Tür zurück und schlich sich in sein Zimmer.


  Es war etwas in Bewegung geraten.


  Esta war in Gefahr.


  Deshalb wollte Eric, dass er nicht zur Arbeit ging, sondern bei ihr blieb.


  Die Aufgabe seiner Familie war der Schutz eines geheimen Wissens. Esta konnte dieses Wissen möglicherweise entschlüsseln. Damit wurde sie Teil dieses Wissens. Seine Familie war somit auch für Estas Schutz verantwortlich. Er war für ihren Schutz verantwortlich, denn er trug ihr Zeichen. Selbst sein Vater musste begreifen, dass er ihn nicht mehr von Esta fernhalten durfte.


  Janis legte sich aufs Bett. Das Kopfkissen roch angenehm frisch nach Waschmittel, und er fühlte sich plötzlich ganz leicht– so, als wäre eine tonnenschwere Last von ihm abgefallen.


  
    Kapitel 8

  


  Als Johanna erwachte, schien die Sonne bereits durch den Spalt in der Gardine, und Estas Bett war leer. Sie fand Betty und Esta in der Küche am Frühstückstisch. Esta sah blass und erschöpft aus. Johanna prüfte die Temperatur ihrer Stirn, und Esta streichelte ihrer Oma über die Hand.


  »Als ich heute Morgen wach wurde, da dachte ich erst, ich habe nur geträumt, dass du in Bergrode bist.« Sie schmunzelte. »Du hast ganz schön lange geschlafen.«


  »Ja, es war gestern doch ziemlich anstrengend.« Johanna nickte. »Wo sind Eric und Janis?«


  »Die schlafen noch.« Betty reichte Johanna eine große Tasse Kaffee. »Ich habe Esta gerade erklärt, dass ihr beide hierbleibt, bis es ihr besser geht.«


  Johanna nickte. »Ich fahre heute mit dem Taxi zum Gymnasium und hole ein paar Sachen für dich.«


  »Ich kann dich doch mit dem Auto hochfahren«, protestierte Betty.


  »Na gut, aber dann koche ich heute für euch«, schlug Johanna vor. »Ich bin es nicht gewohnt, nur rumzusitzen und die Füße hochzulegen.«


  »Oh, dann müssen wir aber noch einkaufen. In meinem Kühlschrank befindet sich nicht viel, aus dem du was Ordentliches kochen könntest. Wir essen meistens im Hurrikan.« Das klang fast wie eine Entschuldigung.


  Als Eric verschlafen in die Küche schlurfte, erzählte ihm Betty von der geplanten Spritztour zum Gymnasium und in den Supermarkt. Er zog Betty an sich und schob ihr die grüne Strähne aus dem Gesicht.


  »Passt auf euch auf!« Er platzierte einen Kuss auf Bettys Nasenspitze. »Gib Johanna sämtliche Telefonnummern von uns. Ich fahre kurz zu Vater in die Firma, und dann bin ich im Hurrikan. Wir bekommen ein paar Lieferungen. Heute Abend brauche ich dich hinterm Tresen.«


  


  Eine Stunde später wurde Janis von Eric unsanft aus seinen Träumen gerissen.


  »Ich denke, ich kann mich heute ausschlafen«, knurrte er.


  »Es ist halb elf. Ich muss gleich los. Betty und Johanna sind in der Stadt. Du kümmerst dich um Esta, bis Johanna wieder da ist.«


  Na, wenn das so war– Janis schwang sich aus dem Bett. »Okay!«


  »Du verlässt das Haus nicht, bis die anderen zurück sind.«


  »Geht klar.« Er schlängelte sich an Eric vorbei in Richtung Badezimmer.


  »Es wäre außerdem besser, wenn du in nächster Zeit dein Tattoo auf der Straße nicht offen herumträgst«, rief Eric ihm hinterher.


  »Kein Problem.« Die Badezimmertür klappte zu.


  Janis beeilte sich im Bad und hielt sich auch in der Küche nicht lange auf. Vor Estas Tür zögerte er einen Moment, dann klopfte er vorsichtig an und trat ins Zimmer.


  »Na, du Langschläfer.« Sie strahlte ihn an.


  »Na, Chaos-Queen. Stör ich?« Er versuchte, so locker wie möglich zu wirken.


  Sie schüttelte den Kopf. »Setz dich! Toni hat mir geschrieben. Sie haben gerade Pause.«


  Er zog sich einen Stuhl an ihr Bett. »Wie geht es ihrem Arm?«


  »Besser. Sie ist überrascht, dass ich noch in Bergrode bin. Sie fragt, ob sie mich mal besuchen kann.«


  »Klar. Betty und Eric haben bestimmt nichts dagegen.« Er musterte sie unauffällig. Sie sah blass aus. Das schwarze Shirt bildete einen harten Kontrast zu ihrer hellen Haut.


  »Musst du heute gar nicht arbeiten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab ein paar Tage frei. Das ist der Vorteil, wenn man in einem Familienunternehmen arbeitet.« Bisher hatte er das nie als Vorteil betrachtet, aber offenbar verschoben sich gerade einige Dinge in seinem Leben.


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Du hast uns heute Nacht ziemlich erschreckt«, versuchte er, das Gespräch wieder in Gang zu bringen.


  »Was habe ich denn gemacht?«


  Janis zögerte einen Moment, dann antwortete er schließlich. »Du hast geredet. Ziemlich laut.«


  »Wirklich?« Sie lachte.


  Er zögerte wieder. »Du hast sehr klar und deutlich gesprochen, aber wir konnten dich nicht verstehen.«


  »Warum habt ihr mich nicht verstanden?«


  Sie war wirklich völlig ahnungslos.


  Janis spielte wortlos die Handy-Aufnahme ab, die er in der Nacht im Hurrikan aufgenommen hatte.


  Estas Gesichtsausdruck wechselte zwischen Überraschung und Ungläubigkeit.


  »Das bin ich?«


  »Ja, erstaunlich, oder?« Er stockte. »Deine Oma sagt, so hast du gesprochen, als du zu ihr gekommen bist.«


  »Na, das ist ja ein Ding.« Sie runzelte die Stirn. »Sie hat heute Morgen gar nichts davon erzählt. Kannst du das noch mal abspielen!« Sie lauschte konzentriert.


  »Verstehst du, was du da sagst?«, fragte Janis voller Hoffnung.


  »Nein!« Sie wirkte auf einmal sehr traurig, und Janis spürte einen Druck auf seiner Brust. Das Letzte, was er wollte, war, dass sie in Tränen ausbrach. Er schob das Handy zurück in die Hosentasche.


  »Es tut mir leid. Ich hätte dir das gar nicht erzählen sollen.«


  »Nein… ich…«, Esta suchte nach Worten. »Wie soll ich dir das erklären?« Sie zupfte die Bettdecke über ihren Beinen glatt. »Mir fehlen vier Jahre meines Lebens, weil ich mich selbst nicht daran erinnere und weil mir niemand etwas erzählen kann.« Sie schluckte. »Ich wüsste gerne mehr darüber, weißt du. Und diese Sprache ist Teil meiner Vergangenheit. Wenn meine Oma davon erzählt, klingt das immer wie ein Märchen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich das kleine Mädchen aus diesen Geschichten bin. Und jetzt zeigst du mir, dass es diese Sprache wirklich gibt und dass ich sie immer noch sprechen kann. Aber ich verstehe sie nicht.« Sie atmete hörbar ein. »Ich verstehe meine eigenen Worte nicht. Das ist doch verrückt.« Sie schloss die Augen, und Tränen schimmerten zwischen ihren Wimpern. »Diese Sprache ist die Verbindung zu meinen Eltern… Verstehst du das?«


  Er nickte. »Deine Oma sagt, du willst nicht nach deinen Eltern suchen.«


  »Es gibt keinerlei Hinweise auf meine Vergangenheit. Wo sollte ich anfangen zu suchen?« Sie wischte sich übers Gesicht.


  Janis fiel da einiges ein. Internet, Radio, Fernsehen– über alle möglichen Wege wurden Menschen gesucht und gefunden.


  Sie schwiegen einen Moment. »Kannst du mir die Aufnahme auf mein Handy schicken?«


  »Ich weiß nicht, ob das so gut ist.«


  »Bitte!« Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn schmerzhaft daran erinnerte, dass ihre Augen seinen Magen in Aufruhr bringen konnten. »Vielleicht kommt meine Erinnerung wieder, wenn ich es mir öfter anhöre.«


  Das war ein Argument. Er sandte ihr die Datei und beschloss, das Thema zu wechseln. Er musste sie unbedingt auf andere Gedanken bringen.


  Das Geräusch der Türklingel traf ihn wie ein plötzlicher Blitzschlag. Das nächtliche Gespräch, das er belauscht hatte, schoss ihm durch den Kopf– der ominöse Mann und die Gefahr, in der Esta vielleicht schwebte.


  »Wer ist das denn?«, fragte er nervös.


  Esta zuckte mit den Schultern.


  »Ist das Toni?«


  »Die hat noch Schule. Geh doch einfach zur Tür. Dann weißt du, wer gekommen ist.«


  Janis schlich leise durch den Flur und lugte vorsichtig durch das kleine Fenster neben der Tür. Ein Taxi fuhr vom Hof. Es klingelte wieder. Er beugte den Kopf so weit nach vorn, dass er fast die Scheibe berührte. Mist! Eilig zog er den Kopf zurück. Draußen stand sein Vater. Er sah wütend aus. Das war nicht gut. Was hatte Eric ihrem Vater bei seinem Besuch heute Morgen alles erzählt?


  Es klingelte wieder, lange und ungeduldig. Warum mussten gerade jetzt alle unterwegs sein? Er versuchte, sich zu sammeln. Wie sollte er Esta beschützen, wenn er sich bereits vor seinem eigenen Vater versteckte? Er straffte sich und öffnete schwungvoll die Tür.


  »Hallo Papa. Das ist ja ’ne Überraschung. Komm rein.«


  Sein Vater wirkte einen kurzen Moment lang verdutzt. Dann funkelte er Janis zornig an und schob ihn aus dem Weg.


  »Wo ist sie?«


  »Betty ist einkaufen.« Janis schloss die Haustür hinter ihm, jetzt standen sie sich beide bedrohlich nah gegenüber.


  »Du weißt, dass ich nicht von Betty rede. Also, wo ist sie?«


  »Esta ist krank und braucht ihre Ruhe. Du solltest wieder gehen.«


  »Das ist nicht dein Haus, du kannst mich nicht rausschmeißen.« Der Ton seines Vaters wurde schärfer. Eine blaue Ader pulsierte an seinem Hals.


  »Es ist auch nicht dein Haus, also hast du kein Recht, hier einzudringen. Eric hat mir den Auftrag gegeben, auf Esta aufzupassen.«


  Sein Vater war zwar etwas kleiner als er, aber dafür deutlich breiter und kräftiger. Er hatte noch nie die Hand gegen seine Jungs erhoben, aber die Situation war so aufgeladen, dass Janis sich auf alles gefasst machte, als sein Vater noch dichter an ihn herantrat.


  »Genau das ist das Problem.« Er sprach jedes Wort ganz langsam aus. »Ich bin das Familienoberhaupt. Eric hat dir, wenn es um diese Sache geht, überhaupt keine Aufträge zu erteilen.«


  Das war es also. Sein Vater fühlte sich von Eric aus seiner angestammten Rolle gedrängt. Und nun ließ er seinen Unmut wieder mal an ihm aus.


  Janis hatte sich während des Streits langsam an seinem Vater vorbeigeschoben. Nun versperrte er ihm den weiteren Weg in das Haus.


  »Vielleicht solltest du das mit Eric klären.« Er bemühte sich um einen versöhnlichen Tonfall.


  »Mit Eric ist kein vernünftiges Gespräch mehr möglich. Der ist ganz besessen von seiner Theorie. Dieses Weib hat euch anscheinend alle verhext.« Er verstummte und starrte entgeistert an Janis vorbei.


  Janis begriff sofort, dass Esta hinter ihm in der offenen Zimmertür stand. Die ganze Situation wurde immer peinlicher. Langsam wandte er sich zu ihr um. Das schwarze, viel zu lange Shirt hing an ihr wie ein Fremdkörper. Sie war blass und wirkte in diesem Aufzug unglaublich zerbrechlich.


  »Hallo.« Sie lächelte freundlich, während sie mit einem Schritt zurück den Weg ins Gästezimmer frei machte. »Sie müssen Janis’ Vater sein. Ihre Jungs sehen Ihnen wirklich sehr ähnlich.«


  Wo nahm sie bloß dieses Lächeln her? Janis machte zwei schnelle Schritte und stellte sich demonstrativ neben sie. Sein Vater humpelte ihnen mit finsterer Miene ins Gästezimmer hinterher, und Janis empfand plötzlich Mitleid für seinen Vater, dem Helden seiner Kindheit. Wann hatte er aufgehört, voller Stolz zu ihm aufzusehen?


  »Papa, das ist Esta.«


  »… die Hexe«, ergänzte Esta leise und streckte ihm die Hand entgegen.


  Eins zu null, dachte Janis.


  Sein Vater räusperte sich. »Borksson! Karl Borksson!« Ein leichter nordischer Akzent schwang in seiner Aussprache mit. Er griff nach ihrer schmalen Hand, die vollständig in seiner Hand verschwand.


  »Wollen Sie sich setzen?«


  »Nein!«


  


  Esta atmete tief durch. Sie hatte jedes Wort des Streitgespräches gehört und verstand trotzdem gar nichts. Eric hatte allem Anschein nach Janis damit beauftragt, auf sie aufzupassen, und seinen Vater machte das furchtbar wütend.


  »Zeig mir deine Kette!«, knurrte Karl Borksson. Das klang wie ein Befehl.


  Sie zog den Anhänger unter ihrem Shirt hervor. Er musste sich vorbeugen, um ihn ansehen zu können. Janis trat noch näher an Esta heran und legte ihr schützend einen Arm um die Schulter. Seine Berührung löste den Druck in ihrer Brust, der ihr fast den Atem nahm.


  »Ein Erbstück meiner Familie.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen sachlichen Tonfall zu geben und dabei ihre Nervosität zu überspielen. Karl antwortete nicht. Er betrachtete den Anhänger von allen Seiten und betastete ihn vorsichtig mit den Fingerspitzen.


  »Du sprichst die alte Sprache?«


  Janis’ Griff wurde fester.


  Esta versuchte, gleichmäßig zu atmen. »Ich bin dabei, mich zu erinnern.« Anscheinend wusste die ganze Stadt, dass sie im Schlaf redete.


  »Wie alt bist du?« Das Verhör ging weiter.


  »Siebzehn, höchstwahrscheinlich.«


  Er hielt den Anhänger immer noch in der Hand.


  »Konntest du erkennen, wie der Mann vor deinem Fenster den Wind erzeugt hat?«


  Der Mann vor ihrem Fenster. Esta hatte den ganzen Tag versucht, dieses Bild aus ihrem Kopf zu verdrängen. Ein Panikstoß durchschoss ihren Körper, und ihre Beine gaben nach. Reflexartig schob Janis seine Arme um ihre Taille und versuchte, sie zu stützen, indem er sie fest an sich zog.


  »Esta war im Nebenzimmer«, erklärte Janis. »Sie hat nichts gesehen. Er hat ihre Mitbewohnerin erwischt.«


  Esta schnappte nach Luft. Der Unfall war ein gezielter Anschlag gegen sie gewesen? Janis hielt sie immer noch fest, und sie lehnte sich an ihn. Es tat unglaublich gut, seine Wärme zu spüren.


  Aus dem Flur drangen Geräusche zu ihnen herein. Karl ließ den Anhänger los.


  »Wir sind hier«, rief Janis laut.


  Die Frauen waren endlich zurück. Betty blieb wie versteinert im Türrahmen stehen.


  »Hallo Karl«, presste sie hervor.


  »Ruf mir ein Taxi!« Karl ignorierte Johannas freundliche Begrüßung und schob sich an den Frauen vorbei in den Flur.


  »Ich kann dich fahren.« Betty klang nicht sehr überzeugend.


  »Du sollst mir ein Taxi rufen! Ich warte draußen.« Die Haustür schlug hinter ihm zu.


  »Geht’s wieder?« Janis lockerte vorsichtig seinen Griff um Estas Taille.


  »Ja, mir geht’s gut.«


  Johanna sah wortlos auf Estas Kettenanhänger, der über ihrem T-Shirt baumelte. Sie warf Janis einen fragenden Blick zu. Der rollte mit den Augen. Sie griff nach Estas Arm und zog sie sanft zum Bett.


  »Setz dich. Ich soll dich schön grüßen von Frau Schneidereit. Das ist ja eine ganz Nette.«


  »Ja, ich weiß.« Estas Stimme zitterte.


  Betty erschien in der Tür. Sie bemühte sich um ein fröhliches Gesicht.


  »Esta, stell dir vor. Ich habe deiner Oma das Hurrikan gezeigt.«


  »Deshalb wart ihr so lange weg«, murrte Janis.


  »Entschuldige bitte, ich dachte, ihr kommt alleine klar. Warum hast du ihn reingelassen?«


  »Er ist mein Vater!«


  »Tut mir leid.« Betty zog Janis aus dem Zimmer und flüsterte ihm eine Frage zu, die Esta nicht mehr verstand.


  Johanna ließ sich neben Esta aufs Bett plumpsen. »Geht es dir gut? Was wollte er?«


  »Er war extrem sauer, und er hat mir ziemlich merkwürdige Fragen gestellt. Worüber habt ihr denn gestern bloß alles gesprochen?«


  »Ach Esta.« Johanna klang schuldbewusst. »Was soll ich sagen? Ich wollte dir alles in Ruhe erklären.«


  »Schon gut.« Esta lehnte ihren Kopf an Johannas Schulter. »Ich ruh mich erst mal aus.«


  Es war äußerst ungewöhnlich, dass ihre Oma Geheimnisse vor ihr hatte. Doch sie wollte sie nicht bedrängen. Es gab einen viel einfacheren Weg für sie, an Informationen zu kommen. Esta nahm das Gesicht ihrer Oma in die Hände und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Mach dir keine Sorgen. Janis hatte alles im Griff.«


  »Ja, er hatte alles fest im Griff– selbst dich.«


  Jetzt lachten sie beide.


  Esta hob den Rucksack auf das Bett. »Komm, wir packen erst mal aus.«


  


  Janis hielt Betty erfolgreich davon ab, Eric anzurufen. Karl war weg, und Eric musste sich um das Hurrikan kümmern. Es war nicht notwendig, ihn schon wieder von der Arbeit abzuhalten. Als Johanna zu ihnen in die Küche kam, verlor sie kein Wort über seinen unhöflichen Vater, sondern half Betty, die Einkäufe zu sortieren. Dann begann sie mit ihren Vorbereitungen für das Mittagessen. Nach dem Chaos der letzten beiden Tage empfand Janis diese alltägliche Situation als geradezu entspannend.


  Das Geräusch scheppernder Töpfe, das Klappern des Messers auf dem Schneidebrett, die leisen Stimmen der beiden Frauen, das alles half ihm, ein wenig zur Ruhe zu kommen. Eine SMS von Esta holte ihn in die Realität zurück.


  Komm bitte zu mir.


  Warum kam sie nicht einfach in die Küche?


  Betty warf ihm einen Blick zu, und er deutete schnell auf sein Handy.


  »Tim! Ich geh mal telefonieren.«


  Esta saß im Bett und empfing ihn mit ernster Miene. »Entschuldige. Aber ich muss dringend mit dir reden, und meine Oma hat ihre Augen und Ohren überall. Ich weiß nicht, warum, aber sie will mir nicht erzählen, was hier los ist.«


  Janis zögerte einen Moment. »Sie will dich schützen. Sie denkt, dass das alles zu viel für dich wird.«


  »Ist es wirklich so schlimm?«


  Janis suchte nach den richtigen Worten.


  »Schlimm?«, antwortete er schließlich. »Es ist kompliziert, verworren und schwer zu glauben.« Plötzlich fürchtete er, Esta könnte ihn auslachen. Dass Johanna so ruhig auf Erics Geschichten reagiert hatte, war überraschend genug. Aber warum sollte Esta diese merkwürdige Verschwörungstheorie glauben? Sie hatte bisher ein ganz normales Leben geführt. Auch wenn ihre ersten vier Lebensjahre im Dunkeln lagen und sie die Umstände, unter denen sie zu Johanna gekommen war, wie ein Märchen über ein fremdes Mädchen empfand.


  »Sie haben nicht nur vor dir Geheimnisse, vor mir auch«, begann er stockend. »Ich habe heute Nacht an der Tür gelauscht.« Es war ziemlich peinlich, diesen Lauschangriff zuzugeben, aber Esta verzog keine Miene. Ihre Augen waren immer noch erwartungsvoll auf ihn gerichtet. Also begann er, von der Geschichte seiner Familie und den Beherrschern der Winde zu erzählen.


  Es fühlte sich merkwürdig an, über all diese Dinge zu reden, denn noch nie in seinem ganzen Leben hatte er außerhalb der Familie mit jemandem darüber gesprochen. Er berichtete alles, was er über das Buch wusste, und Estas Miene blieb unverändert ernst. Erst als er erwähnte, dass er das Symbol, das er auf dem Arm trug, in diesem Buch gefunden hatte, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Ihre Starre löste sich langsam und wich neugierigem Interesse.


  »Warum hast du von all den Symbolen gerade dieses gewählt?«


  Er wusste es nicht.


  Sie wollte das Tattoo noch mal sehen, bei Tageslicht. Wieder fühlte er, wie ihre Fingerspitzen vorsichtig über seine Haut strichen. Ein Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus, erst zaghaft, dann strahlend.


  Wo war der Schalter, um die Zeit anzuhalten?


  Esta wollte unbedingt mehr erfahren. Was blieb ihm übrig, als zu reden, auch über den Mann vor ihrem Fenster. Sie sog tief die Luft ein, und die Starre kehrte in ihr Gesicht zurück.


  »Ich hab gleich gewusst, dass dieser ganze Unfall merkwürdig war. Aber dass da jemand steht, der Wind erzeugen kann,… wer denkt denn an so was?«


  Sie glaubte ihm wirklich, einfach so. Doch ihre Augen flackerten nervös. Er spürte ihre Angst.


  »Der kann jederzeit wieder auftauchen«, sagte sie heiser.


  Dieser Gedanke bereitete Janis ebenfalls Unbehagen.


  Esta streckte ihre Arme in seine Richtung aus. »Gibst du mir deine Hand?«, fragte sie und fing seinen irritierten Blick auf. »Ich weiß, das klingt total komisch, aber es ist beruhigend, wenn du mich anfasst. Ich hab’s schon im Krankenhaus gemerkt und vorhin bei deinem Vater.«


  Das war das genaue Gegenteil von dem, was in ihm vorging, wenn Esta ihn berührte. Janis wusste nicht so recht, was er mit dieser neuen Erkenntnis anfangen sollte. Er rückte mit seinem Stuhl näher an ihr Bett heran und legte seinen rechten Arm unbeholfen auf den Bettrand. Sie zog seine Hand auf ihr Bein und umfasste sie mit beiden Händen.


  Ein schönes Gefühl, er versuchte zu lächeln.


  »Gut!« Sie atmete tief durch. »Was habt ihr für einen Plan? Ich kann ja schlecht den Rest meines Lebens in diesem Haus zubringen.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Es gibt noch keinen Plan.«


  Sie schwiegen beide und rochen fast gleichzeitig den verführerischen Duft, der sich im Zimmer ausbreitete.


  »Ich glaube, das Essen ist fertig. Sie werden mich gleich suchen«, sagte er.


  Esta hielt seine Hand fest, während sie aus dem Bett stieg. Sie stand jetzt dicht vor ihm und sah ihn nachdenklich an.


  »Weißt du, wenn wir wollen, dass sie keine Geheimnisse mehr vor uns haben, dürfen wir ihnen nicht zeigen, dass wir Angst haben. Sie müssen sich ganz sicher sein, dass wir der Sache gewachsen sind.«


  Janis nickte. »Ich habe keine Angst, und du brauchst auch keine Angst zu haben. Ich pass auf dich auf.«


  »Danke.« Sie zog ihn an sich und schlang ihre Arme um seinen Hals. Nach einem kurzen Moment der Überraschung legte er vorsichtig seine Arme um ihre Taille und wartete, bis sie ihn wieder aus ihrer Umarmung entließ. Sein Herz raste. Vielleicht wurde sie ihre Nervosität los, indem sie sie einfach auf ihn übertrug…


  »Ich geh schon mal vor.« Er versuchte vergeblich, in ihrem Gesicht zu lesen.


  »Ja, ich komme gleich hinterher.«


  


  Nach dem Mittagessen hielten Johanna und Esta Mittagsschlaf. Janis nutzte die Zeit, um nach Hause zu fahren und eilig ein paar Sachen und die Unterlagen für sein Fernstudium zusammenzupacken. Zu seiner Erleichterung traf er nur seine Mutter an und machte sich so schnell wie möglich wieder auf den Rückweg.


  Am späten Nachmittag kam Eric nach Hause. Janis war froh, dass Johanna neben ihm saß, als er Eric vom Besuch ihres Vaters erzählte. Eric explodierte fast, aber Johanna gelang es, ihn erstaunlich schnell wieder zu beruhigen.


  Nachdem Eric etwas gegessen hatte, schickte Johanna alle aus der Küche. Die Geheimniskrämerei ging weiter. Doch weil Betty im Haus war, wagten es Janis und Esta nicht, an der Tür zu lauschen, und zogen sich in Estas Zimmer zurück.


  In der Küche saßen sich Johanna und Eric am Tisch gegenüber.


  »Stell dir vor«, Eric schnaubte vor Wut. »Mein jüngster Bruder hat mich angerufen. Mein Vater hat ihm verboten, mich zu besuchen. Dabei verbringe ich mehr Zeit mit Matthis als er.«


  Johanna lachte leise. »Dein Vater weiß, wie er dich treffen kann.«


  »Das ist nicht witzig, er trifft Matthis damit mindestens genauso.«


  Johannas graublaue Augen lächelten. »Setz dich doch mal auf den Stuhl deines Vaters. Versuch, dir vorzustellen, was in ihm vorgeht. Ich habe ihn heute gesehen. Er war früher sicher ein Mann, der fest im Leben stand. Chef einer Firma, Vater von vier Söhnen, selbstbewusst, stark, gesund. Dann fällt ihm bei der Arbeit der Baumstamm auf sein Bein. Er ist plötzlich körperlich stark eingeschränkt. Viele Dinge des Alltags kann er nicht mehr so gut bewältigen wie früher. Er ist auf Hilfe angewiesen, kann nicht mehr alleine Auto fahren. Das kratzt an seinem Selbstbewusstsein. Außerdem bewegt er sich so, als ob er Schmerzen hat. Ein Dauerschmerz über viele Jahre kann einen Menschen ziemlich verändern.«


  Auf Erics Gesicht breitete sich Betroffenheit aus, aber Johanna fuhr fort:


  »Du hast in den letzten Jahren in vielen Bereichen seine Rolle übernommen. Du bist Vaterersatz für Matthis. Du hast das bessere Gespür für eure Familiengeschichte. Jetzt triffst du Entscheidungen, die nicht nur dein Leben betreffen, sondern eure gesamte Familie, auch die in Island, ohne dich mit ihm abzustimmen. Er wird nur noch vor vollendete Tatsachen gestellt. Wie würdest du dich an seiner Stelle fühlen?«


  »Ach verdammt!« Eric ballte seine Hände zu Fäusten, die Muskeln seiner Oberarme spannten sich an. »Du hast ja recht. Aber er ist so schrecklich kompliziert und engstirnig geworden.«


  Johanna lächelte verschmitzt. Falten breiteten sich wie Sonnenstrahlen um ihre Augen aus.


  »Sei ehrlich zu dir selbst. Du gehst einfach nur den Weg des geringsten Widerstandes. Du willst dich nicht in eine Auseinandersetzung mit ihm begeben. Aber das ist gründlich fehlgeschlagen.«


  Eric fuhr sich mit der Hand durch seinen Borstenschnitt.


  »Bringst du immer alles so schmerzhaft auf den Punkt?« Er verzog seinen Mund zu einem Lächeln. »Ja, ich habe ihm viele Dinge verschwiegen, weil ich Streit und Diskussionen vermeiden wollte. Und nun? Was soll ich machen?«


  »Hast du wenigstens mit deinem Onkel in Island gesprochen?«


  »Mit meinem ältesten Cousin.« Seine Antwort klang schuldbewusst.


  Johanna schüttelte den Kopf. »Du bist dabei, deine Familie in zwei Lager zu spalten– die Alten und die Jungen. Das ist nicht richtig. Ihr dürft eure Kräfte nicht zersplittern.«


  Eric beugte sich zu ihr. »Johanna, glaub mir, das war nie meine Absicht.«


  »Ich weiß! Und deshalb wird deine erste große Herausforderung darin bestehen, das wieder geradezubiegen.«


  Sie sah das Unbehagen in seinem Gesicht und überlegte einen Moment. »Wie formuliere ich es am besten, ohne dass es dir zu Kopf steigt?« Sie lächelte Eric milde an. »So wie ich dich kennengelernt habe, hast du alle Voraussetzungen dafür, deine Familie durch die nächste Zeit zu führen. Du bist in der Lage, Ereignisse und Situationen klar und präzise zu analysieren. Du triffst schnell und klug Entscheidungen. Du besitzt eine natürliche Autorität, und deine Brüder hören auf dich.«


  Eric nickte langsam. »Auf diese Weise habe ich mich selbst noch nie betrachtet.«


  »Ja! Aber…« Jetzt sah ihn Johanna warnend an. »… du darfst ihr Vertrauen in dich nicht verspielen. Wenn es dir nicht gelingt, alle hinter dir zu vereinen und die Stärken aller Familienmitglieder sinnvoll zu bündeln, dann kann eure ganze Familie schnell auseinanderbrechen.« Sie ließ ihre Worte wirken.


  »Wenn deine Theorie wirklich stimmt, dann liegt es zu großen Teilen in deiner Hand, ob ihr gegen diese Windbeherrscher bestehen könnt oder ob es in einer Katastrophe endet. Und Esta steckt da leider mittendrin.«


  Eric lehnte sich zurück. »Ich bin, wie ich bin, Johanna. Ich weiß nicht, ob ich das hinbekomme.«


  »Fang damit an, deinen Brüdern mehr zu vertrauen. Warum redest du nicht offen mit Janis? Gut, er ist noch jung und nicht so selbstbewusst wie du. Und er betrachtet im Gegensatz zu dir die Dinge mehr aus dem Bauch heraus. Aber er sieht auch mehr als du oder Henric, weil er viel sensibler ist als ihr. Außerdem brauchst du ihn als Verbindung zu Esta. Esta gehört jetzt in gewisser Weise zu euch. Und eins kann ich dir sagen. Mit Esta wirst du nicht klarkommen, wenn du ihr nur Anweisungen erteilst.« Johanna sah auf ihre Hände. »Ich kann nicht ewig hierbleiben. Ihr müsst die Verantwortung für sie übernehmen.« Ihre graublauen Augen musterten ihn ernst. »Ich vertraue euch das Wichtigste in meinem Leben an, und ich fürchte, es kommen gefährliche Zeiten auf Esta zu.« Sie atmete langsam aus. »Esta ist aufgewühlt. Ihre Vergangenheit holt sie wieder ein. Es ist wichtig, dass sie jemanden hat, der ihr hilft, die ganze Situation zu verstehen.«


  Eric nickte. »Und das kann nur Janis sein.«


  »Ja. Die beiden harmonieren sehr gut miteinander.« Sie rieb sich erschöpft die Augen. »Ich habe Esta bisher noch nichts über unsere Gespräche erzählt. Der Besuch deines Vaters muss sie deshalb ziemlich verwirrt haben. Trotzdem hat sie mir bisher keine einzige Frage gestellt. Ich bin mir sicher, dass ihr Janis bereits alles erzählt hat, was er weiß.«


  Eric überlegte einen Moment. »Na gut. Ich fahre heute Abend noch zu meinem Vater und versuche, die Wogen zu glätten. Und du redest mit Esta und Janis, auch über den gefährlichen Teil der Geschichte.« Er stockte. »Weißt du, worüber ich mir den Kopf zerbreche? Ich habe keine Ahnung, wie wir Esta schützen sollen, wenn sie wieder im Wohnheim ist. Wir wissen einfach zu wenig über die Fähigkeiten der anderen.«


  


  Als Eric von seinem Vater zurückkehrte, blätterten Johanna, Esta und Janis im Wohnzimmer in alten Fotoalben, die Betty ihnen gegeben hatte.


  »Und?«, fragte Janis angespannt. »Wie ist es gelaufen?«


  Eric grinste. »Ab dem Zeitpunkt, an dem ich endlich zu Wort gekommen bin, ganz gut. Was macht ihr da?«, fragte er und deutete auf die Fotos.


  »Ich zeige Esta und Johanna die Bilder von unseren Ferienbesuchen in Island«, erklärte Janis.


  »Was ist das für ein romantisches Häuschen?«, fragte Esta neugierig und deutete auf ein Foto.


  Eric trat an den Tisch heran. »Die alte Hütte?« Er lachte. »Das ist das Haus unseres Urgroßonkels.«


  »Es gibt noch eine dritte lebende Generation eurer Familie?«, fragte Johanna überrascht.


  »Na ja, von der dritten lebt niemand mehr. Er gehört zur vierten Generation. Ragnar ist der Bruder unseres Urgroßvaters. Er ist fast hundert Jahre alt. Aber Ragnar hilft uns leider nicht weiter. Er war nie verheiratet und hat keine Kinder. Er war immer schon ein Außenseiter. Vor ein paar Jahren hat er den Kontakt zur Familie ganz abgebrochen und lebt wie ein Einsiedler.«


  Sie starrten alle auf das Bild mit dem windschiefen Haus.


  »Ich möchte nach Island, so schnell wie möglich«, erklärte Esta entschlossen. »Ich muss das Buch sehen, und ich will auch euren Urgroßonkel kennenlernen.«


  »Wir dürfen nichts überstürzen.« Eric ließ sich in den Sessel fallen. »Wir sollten einen Schritt nach dem anderen planen.«


  »Der erste Schritt ist, dass ich wieder ins Wohnheim ziehe«, entgegnete Esta.


  »Auf gar keinen Fall«, protestierte Janis, und Eric schüttelte mit dem Kopf. Er warf Johanna einen fragenden Blick zu, doch die verzog keine Miene.


  »Es geht nicht anders«, erklärte Esta.


  »Warum?«, fragte Eric.


  »Also wenn ich das richtig verstanden habe, habt ihr zwei Vermutungen, von denen ihr aber nicht sicher wisst, ob sie stimmen. Erstens, ihr vermutet, dass mich diese Beherrscher der Winde beobachten, um herauszufinden, wer ich bin und was ich weiß. Zweitens vermutet ihr, dass sie über besondere Fähigkeiten verfügen. Aber ihr wisst nicht, was das für Fähigkeiten sind und wie stark diese sind.«


  Eric nickte. »Ja, das hast du sehr gut zusammengefasst.«


  »Und genau deshalb«, sprach Esta weiter, »muss ich wieder ins Wohnheim zurückkehren.«


  »Das ist eine saudämliche Idee, und ich verstehe nicht, was du damit bezwecken willst.« Janis rutschte unruhig hin und her.


  »Ganz einfach. Wenn diese Windbeherrscher zu dem Schluss kommen, dass ich ein ganz normales Mädchen bin, dann lassen sie mich bestimmt in Ruhe. Das verschafft uns Zeit, mehr über sie und mich herauszufinden. Aber dazu muss ich mein normales Leben wieder aufnehmen, sonst denken die am Ende, ich verstecke mich oder habe etwas zu verbergen. Sie dürfen nicht merken, dass ich weiß, dass sie da sind.«


  »Die Idee hat was«, sagte Eric anerkennend. »So könnten wir auch herausfinden, ob du wirklich beobachtet wirst.«


  Janis begriff, dass er von Eric keine Unterstützung zu erwarten hatte.


  »Johanna, sag du doch mal was dazu. Das kannst du doch nicht zulassen.«


  Johanna schwieg und wendete ihre Augen nicht von Esta.


  »Du hast keine Angst, ins Wohnheim zurückzukehren?«, fragte sie schließlich.


  »Nein!« Esta versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Ich habe keine Angst.«


  Johanna warf Eric einen fragenden Blick zu. »Wissen diese Windmenschen eigentlich über euch Bescheid? Wissen die, dass es eine ganz normale Familie gibt, die seit Jahrhunderten ein altes Wissen schützt?«


  Erics Augen weiteten sich. »Keine Ahnung.« In der Aufregung der letzten Tage hatte er sich darüber keinerlei Gedanken gemacht.


  »Gab es in den vielen Jahren Angriffe auf eure Familie? Hat jemand versucht, das Buch zu stehlen?«


  »Nein.« Er schüttelte langsam den Kopf.


  »Dann wissen sie vermutlich gar nicht, dass Esta Unterstützung hat und dass es jemanden gibt, der ihr hilft, in ihre Vergangenheit einzutauchen. Die Aufmerksamkeit der Windbeherrscher ist nur auf Esta gerichtet, nicht auf euch.«


  »Du hast recht.« Eric schlug sich mit der Hand auf den Oberschenkel. »Wir müssen nicht nur Estas Identität schützen, sondern auch unsere. Das verschafft uns einen klaren Vorteil. Also…«, er sah Janis an. »Esta geht wieder in die Schule. Alles muss so normal aussehen wie möglich. Das Risiko müssen wir eingehen.«


  Johanna nickte. »Aber erst am Donnerstag. Sie hatte gestern noch hohes Fieber. Wir wollen es nicht übertreiben.«


  Janis schwieg mit zusammengekniffenen Lippen und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Sie fielen weich in sein Gesicht zurück.


  »Hey«, Esta versuchte, ihn aufzumuntern. »Erinnerst du dich, wir haben morgen unser zweites offizielles Date. Und ich kann doch mit dir morgen Abend nicht ins Kino gehen, wenn ich Donnerstag nicht wieder in der Schule auftauche.«


  Janis hob misstrauisch den Kopf. »Wieso Kino? Ich denke, wir wollen nach Fillstedt, zum Eisessen?«


  »Morgen wird es regnen, ziemlich heftig.«


  »Ich bin ja sowieso überstimmt«, knurrte er.


  »Sieht ganz so aus«, sagte Eric. Dann sah er erschrocken auf die Uhr. »Mist, schon so spät. Wo ist Betty? Wir müssen das Hurrikan öffnen.«


  »Ach, das hab ich ganz vergessen«, erwiderte Janis. »Betty ist schon los. Henric hilft ihr. Sie kommen heute auch ohne dich klar.«


  Später am Abend warf Eric einen Blick auf seine Wetter-App. Die Wettervorhersage für den nächsten Tag lautete: Bedeckt mit leichter Schauerneigung. Das hörte sich nicht nach heftigem Regen an. Er beschloss, nicht mehr zum Hurrikan zu fahren, und ging ins Bett.


  
    Kapitel 9

  


  Am nächsten Tag wirbelte Johanna in der Küche herum. Eric war in der Stadt unterwegs, und Betty schlief bis zum Mittagessen. Nach dem Essen zog Esta mit ihrem Zeichenblock in den Garten, und Janis folgte ihr mit Heften und Büchern.


  »Sprichst du eigentlich Isländisch?« Esta hob den Blick nicht von ihrem Blatt.


  »Ja, mein Vater wollte, dass wir zweisprachig aufwachsen. Warum?«


  »Ich habe beschlossen, Isländisch zu lernen. Ich möchte mit deiner Familie sprechen können, wenn wir nach Island fliegen.«


  Janis legte sein Buch zur Seite und betrachtete Esta erstaunt. »Außer dem alten Ragnar sprechen alle sehr gut Englisch, und Ketil, mein ältester Cousin, spricht auch ganz gut Deutsch. Er war in den Ferien meistens hier.«


  »Ich will es trotzdem lernen.« Jetzt hob sie den Kopf und sah ihn an. »Hilfst du mir dabei?«


  »Klar!« In seinem Magen kribbelte es. Der Gedanke, dass daraus eine gemeinsame Freizeitbeschäftigung mit Esta entstehen könnte, gefiel ihm äußerst gut. Eine neue Sprache zu erlernen, war ein langwieriger Prozess. Das bedeutete, dass sie beide viel Zeit miteinander verbringen würden.


  »Wenn du willst, können wir sofort anfangen.« Er klappte seine Bücher zu und rückte näher an Esta heran.


  Sie lachten viel bei Estas ersten Sprachversuchen, dann hörten sie ein Motorrad auf den Hof fahren.


  »Toni kommt«, rief Esta aufgeregt.


  »Na, dann verzieh ich mich mal.« Er lief Toni direkt in die Arme, und zu seiner Überraschung war sie nicht allein.


  »Sandy!« Esta hüpfte den beiden entgegen. »Du bist auch schon wieder in Bergrode.« Sie fielen sich um den Hals.


  »Ja, seit heute Mittag. Mir geht es wieder blendend, und zu Hause nerven mich nur meine Eltern. Außerdem verpasse ich hier viel zu viel.« Sie sah Janis mit einem vielsagenden Blick hinterher. »Ich dachte, ich fall tot um, als Toni mir erzählt hat, dass du bei Janis wohnst.«


  »Pssst«, zischte Toni energisch. »Er kann dich noch hören.«


  »Ist doch egal.« Sie kicherte.


  Janis zog die Haustür hinter sich zu und griff zu seinem Handy. »Hi, Tim. Wie lange musst du heute arbeiten? Ich dachte, ich revanchiere mich mal bei dir. Rate mal, wer gerade Esta besucht…«


  


  Die Mädchen machten es sich auf den Gartenstühlen gemütlich, und Sandy zappelte herum.


  »Jetzt erzähl schon, was da so läuft, zwischen dir und Janis unter einem Dach.«


  Toni verdrehte die Augen. »Janis wohnt doch gar nicht hier. Das ist das Haus von Eric und Betty. Und Estas Oma ist auch hier.«


  »Schon klar. Aber gerade eben saßen sie beide ganz romantisch im Garten.« Sandys Augen blitzten schelmisch.


  Esta schmunzelte. »Ja! Wir zerfließen in Romantik und planen bereits die Hochzeit.«


  Sandy zog einen Schmollmund. »Seid ihr jetzt zusammen oder nicht?«


  Esta zuckte mit den Schultern. »Wir gehen heute Abend ins Kino.«


  »Ah ja!« Sandy grinste.


  Ein leichter Wind kam auf.


  »Wir sollten reingehen.« Esta sah zum Himmel, der sich bedrohlich verdunkelt hatte. »Es wird gleich schütten.«


  Toni schob vorsorglich ihr Motorrad unter den Carport.


  In Estas Zimmer rückten die Mädchen auf Estas Bett zusammen. Während sie sich dem neuesten Schultratsch widmeten, begann es draußen zu regnen. Einige Zeit später hörten sie Stimmen im Flur, und kurz darauf öffnete Janis die Tür.


  »Darf ich stören? Hier ist Besuch für Sandy.«


  Tim schob sich an Janis vorbei. »Ich wollte mich persönlich davon überzeugen, dass Sandys hübscher Kopf wieder heil ist.«


  Sandy lief rot an und kicherte verlegen.


  »Kommt rein.« Esta deutete auf Johannas Liege. »Da ist noch Platz.«


  »Ich habe gehört, Janis und Esta gehen heute ins Kino.« Tim fixierte Sandy mit seinem Blick. »Ich finde, wir sollten die beiden im dunklen Kino nicht alleine lassen. Hast du Lust mitzukommen?«


  Sandy schluckte. »Ich hab doch nur bis zweiundzwanzig Uhr Ausgang.«


  »Perfekt!« Tim konnte wirklich auf Knopfdruck Charme versprühen. »Der Film fängt um halb acht an. Um zehn liegst du pünktlich in deinem Bettchen. Ich hol dich ab und bring dich zurück.« Dann sah er zu Toni. »Du kannst auch gerne mitkommen.«


  »Oh, danke nein.« Toni lachte und hob abwehrend die Hände. »Ich hab keine Zeit.«


  


  Johanna hörte die fünf trotz des Regens bis in die Küche. Sie klangen laut, albern und unbeschwert. Genau das hatte sie sich für Esta immer gewünscht– nette Freunde, mit denen sie Spaß haben konnte. Doch in Seltow wohnten außer der vier Jahre älteren Nachbarstochter keine Jugendlichen in Estas Alter, und Esta verabredete sich nur selten mit Klassenkameraden in anderen Dörfern. Sie verbrachte ihre freie Zeit meistens an ihrer Staffelei im Garten oder am See. Hier in Bergrode lebte sie endlich wie eine normale Siebzehnjährige, aber diese Normalität war trügerisch.


  Johanna trat an das Fenster und sah hinaus in den strömenden Regen. Hatten sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen? Vielleicht sollte sie das Haus in Seltow verkaufen und mit Esta ganz woanders neu beginnen, weit weg von Seltow oder Bergrode?


  Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter.


  »Ich habe auch Angst«, flüsterte Betty.


  Johanna drehte sich zu ihr um. »Du musst auf die Jungs aufpassen. Vor allem auf Eric. Auf dich hört er.«


  Betty nickte stumm.


  Johanna griff nach Bettys Händen und hielt sie fest. »Danke, dass ihr uns so herzlich aufgenommen habt. Ich habe selten jemanden so schnell in mein Herz geschlossen wie dich.«


  Der Regen prasselte geräuschvoll gegen die Scheiben, und Betty schossen die Tränen in die Augen.


  »Ich fahre morgen früh mit dem Zug zurück«, sagte Johanna leise. »Meine Nachbarin hat angerufen. Heute Nacht wurde bei uns eingebrochen. Sie hat es vorhin erst bemerkt. Die Polizei ist noch da.« Betty riss entsetzt die Augen auf. »Denkst du, dass das ein Zufall ist?«


  Johanna schüttelte den Kopf. »Nein! Sie haben vor allem Estas Zimmer durchwühlt.«


  »Gibt es etwas Wichtiges in deiner Wohnung, was besser niemand in die Hände bekommen sollte?«


  Johanna dachte an das Kästchen. Sie griff an ihren Hals. Dort hing an einer langen Kette der Schlüssel zu ihrem Sparkassenschließfach.


  »In der Wohnung war nichts Wichtiges.«


  Betty drückte Johannas Hände. »Können wir etwas für dich tun?«


  »Nein. Ihr müsst euch da raushalten und unbedingt ganz unauffällig im Hintergrund bleiben.« Sie versuchte zu lächeln. »Ich erzähle es Esta später. Ich will ihr den Abend nicht verderben.«


  Betty nickte zustimmend.


  


  Als sich Sandy, Toni und Tim verabschiedeten, goss es immer noch in Strömen. Toni hatte beschlossen, ihr Motorrad stehenzulassen. Tim war mit dem Auto seiner Eltern gekommen, und jetzt standen Janis und Esta in der offenen Haustür und sahen zu, wie die drei anderen eilig ins Auto sprangen.


  Im Hof bildeten sich bereits große Pfützen, als sich Esta und Janis ein paar Stunden später mit Bettys Auto auf den Weg machten.


  Im Kinofoyer drängelten sich die Leute. Esta erkannte einige Schüler vom Gymnasium. Tim und Sandy erwarteten sie bereits.


  »Wir holen die Eintrittskarten, und ihr besorgt was zum Knabbern«, schlug Tim vor.


  Sie reihten sich in die entsprechenden Schlangen ein. Es strömten immer noch Leute ins Foyer, und Sandy musterte nervös die anderen Schüler vom Gymnasium. Vermutlich hatte sie immer noch nicht mit Marcus gesprochen.


  Esta reckte sich und versuchte, einen Blick auf die Auslage zu erhaschen. Schokoriegel, Popcorn, Softdrinks, Eis– eigentlich war sie noch vom Abendessen satt. Ein leichter Luftzug streifte ihren Arm. In der stickigen Luft hätte er sich erfrischend anfühlen müssen, doch sie bekam eine unangenehme Gänsehaut. Die Erinnerung an den heftigen Luftzug in der Wohnung, der das Regal umgerissen hatte, stieg unvermittelt in ihr auf, und plötzlich fiel ihr das Atmen schwer. Sie tastete nach Janis’ Hand.


  »Alles in Ordnung?« Er sah sie erschrocken an.


  »Nein!« Sie versuchte ein Lächeln. »Guck mich nicht so entsetzt an. Mach ein normales Gesicht.«


  »Ich versuch’s. Jetzt sag, was ist los?«


  »Spürst du die kalte Luft?« Janis’ Hand verströmte eine beruhigende Wärme.


  »Nein.« Er versuchte jetzt auch zu lächeln. »Aber ich spüre deine Unruhe. Das ist total abgefahren. Wie geht das?«


  »Ich weiß nicht, aber hier stimmt etwas nicht. Benimm dich ganz normal.« Es kostete sie viel Mühe, sich nicht suchend umzusehen.


  Sie waren fast am Verkaufstresen angekommen. Hinter der Verkäuferin hingen ein paar Glasregale vor einer großen Spiegelwand. Esta konzentrierte sich auf die Richtung, aus der die Kälte kam. Unauffällig sah sie in den Spiegel. Da entdeckte sie ihn, und Panik stieg in ihr auf. Sie drückte Janis’ Hand, und er zog sie noch dichter an sich heran.


  »Dreh dich nicht um, sieh in den Spiegel.« Sie rang nach Luft. »Dunkelblaues T-Shirt mit der Aufschrift California.«


  Warum um alles in der Welt reagierte sie bloß so panisch auf einen einzelnen Mann? Sie spürte, wie ihre Beine nachgaben, und lehnte sich an Janis. Seine Wärme tat so gut.


  »Ja, ich sehe ihn.«


  »Das ist der Typ aus dem Eiscafé.« Sie versuchte, ruhig zu atmen. »Was machen wir jetzt?«


  Janis streichelte mit dem Daumen leicht über ihren Handrücken. »Nichts! Solange er dich nur beobachtet, machen wir gar nichts.«


  Esta nickte. Soweit sie es mit kurzen, beiläufigen Blicken erahnen konnte, war der Typ Ende zwanzig, Anfang dreißig. Er sah ganz normal aus– sportlich, durchschnittliche Größe, dunkle Haare. Er schien allein zu sein und blickte permanent in ihre Richtung.


  Sie hatten den Verkaufstresen erreicht. Janis kaufte zwei große Becher Popcorn und Getränke. Sandy und Tim warteten bereits auf sie. Janis verteilte die Einkäufe, dann griff er wieder nach Estas Hand.


  Tim grinste breit und stupste Sandy an. »Behauptet Esta auch, dass zwischen den beiden nichts läuft?«


  Sandy nickte und lächelte.


  Tim griff nach Sandys Hand. »Na, dann können wir das auch.« Er zog sie näher zu sich heran. Sandy wechselte die Farbe und lachte verlegen. Unter anderen Umständen hätte Esta die ganze Situation amüsiert. Aber ihr war nicht nach Lachen zumute.


  Ihre Plätze befanden sich relativ weit hinten, der Kinosaal war nur zur Hälfte besetzt. Das Licht war bereits gedämpft, als immer noch vereinzelt Leute hereinkamen. Esta versuchte vergeblich, sich auf die Werbung zu konzentrieren. Von hinten fiel ein kurzer Lichtschein in den Saal, als sich die Tür zum wiederholten Male öffnete.


  Esta spürte sofort, dass er es war, der den Saal betrat. Es entstand Unruhe, Leute standen auf und setzten sich wieder. Der Mann steuerte die freien Plätze direkt hinter ihnen an. Esta griff nach Janis’ Arm wie nach einer Rettungsboje. Der Fremde setzte sich und beugte sich zu ihr nach vorne. Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter, und ein eisiger Schauer kroch über ihre Haut.


  »Entschuldige.« Er flüsterte ihr fast direkt ins Ohr, und seine Hand lag immer noch auf ihrer Schulter.


  »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Er sprach mit einem Dialekt, den sie nicht zuordnen konnte. Esta drehte sich zu ihm um, und Janis sah ebenfalls nach hinten.


  »Wisst ihr, wie lange der Film geht?« Er grinste breit. Das Licht eines bunten Werbespots erhellte sein Gesicht.


  Esta krallte ihre Fingernägel in Janis’ Arm. »Bis circa einundzwanzig Uhr dreißig.« Sie hoffte, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkte.


  »Danke.« Er ließ sich zurück in seinen Sitz fallen.


  Esta kämpfte mit dem Drang, aus dem Saal zu stürmen. Sie rutschte auf ihrem Sitz so weit nach unten, dass sie kaum noch über ihren Vordermann sehen konnte. Das Atmen fiel ihr schwer, und sie versuchte, einen gleichmäßigen Rhythmus zu finden.


  Er will dich nur testen, bleib ruhig, bleib ruhig, hämmerte es in ihrem Kopf.


  Janis hielt sich kerzengerade neben ihr. Er war hochkonzentriert, wie im Training, kurz bevor Henric angriff. Mister California würde Esta nichts tun, das würde er verhindern. Es war ärgerlich, dass er ihn im Rücken hatte. Er hätte sich selbst um die Kinokarten kümmern müssen. In der letzten Reihe hätten sie viel sicherere Plätze gehabt. Er musste zukünftig überlegter handeln, die Dinge besser planen und die Übersicht behalten.


  Janis spürte, wie Esta mit sich kämpfte. Was machte dieser Typ bloß mit ihr? Zögernd legte er ihr den Arm um die Schulter. Als sie sich an ihn schmiegte, wurde er mutiger und zog sie eng an sich, so weit es die Armlehne zwischen ihnen zuließ. Tim boxte ihm gegen den Oberschenkel. Schön, dass der wenigstens Spaß hatte.


  Esta spürte einen leichten Luftzug von hinten. Er veränderte sich, wurde stärker und dann wieder schwächer. Der Mistkerl spielt mit mir. Sie schloss die Augen und versuchte, an etwas Schönes zu denken. An den See in Seltow, den Garten im Sommer, den Duft frischer Erdbeeren. Sie fühlte, dass Janis plötzlich sämtliche Muskeln anspannte. Der Mann bewegte sich und beugte sich wieder zu ihr nach vorne. Er berührte ihr Haar und flüsterte ganz dicht neben ihrem Ohr.


  »Was?« Sie fuhr herum und sah, dass er aufstand und durch die Reihe zurück zum Ausgang ging. Die Leute, an denen er sich vorbeidrängelte, schimpften. Als die Tür hinter ihm zufiel, schluchzte sie leise auf.


  »Was hat er gesagt?«, flüsterte Janis beunruhigt.


  »Er hat gesagt: Träum von mir, Schöne!« Ihr Körper bebte. »Janis, das war meine Sprache. Er hat in meiner Sprache gesprochen, und ich habe ihn verstanden. Hörst du? Ich habe es verstanden!«


  Janis zog sie fester an sich. »Willst du gehen?«


  »Nein! Wir bleiben bis zum Ende.« Sie drückte seine Hand so fest, dass es wehtat.


  Der Film ging länger als gedacht. Tim blieben nur noch fünfzehn Minuten, um Sandy pünktlich zum Gymnasium zu bringen. Die Verabschiedung fiel deshalb kurz aus. Esta war froh darüber. Eilig lief sie mit Janis zum Auto. Der Mann war verschwunden. Esta konnte ihn nicht mehr sehen und nicht mehr spüren. Janis verriegelte die Autotüren trotzdem von innen.


  »Geht es dir wieder besser?«


  »Ja. Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich gemacht hätte.«


  »Deshalb bin ich absolut dagegen, dass du wieder zurück zum Gymnasium gehst.«


  »Ich kann mich nicht ewig bei euch verstecken.«


  Janis knurrte und zeigte ihr sein Handy. »Sie sind alle im Hurrikan. Deine Oma auch.«


  Er startete den Wagen. Sie schwiegen den Rest der kurzen Fahrt. Jeder hing seinen eigenen beunruhigenden Gedanken nach, und Esta beobachtete die Regentropfen, die der Fahrtwind die Autoscheiben entlangtrieb. Sie spürte den starken Wunsch, sich in den Regen zu stellen.


  Im Hurrikan war nicht viel los. Dafür drängelten sich viel zu viele Leute hinter dem Tresen– Betty, Eric, Estas Oma und ein Mädchen, das Esta nicht kannte. Henric lehnte lässig am Tresen. Johanna trug ein schwarzes Hurrikan-T-Shirt und spülte Gläser. Im Hintergrund waren leise die Stones zu hören. Wie es aussah, hatte sie die Musik ausgewählt.


  »Wir müssen reden«, sagte Janis zu Eric. »Lasst uns hochgehen.«


  Betty gab ihnen zu verstehen, dass sie zusammen mit dem anderen Mädchen alleine klarkam. Sie gingen nach oben in die kleine Wohnung und setzten sich in der Küche an den Tisch. Janis fasste die Ereignisse knapp zusammen.


  Eric rieb sich sein unrasiertes Kinn. »Damit wissen wir jetzt ganz sicher, dass du beobachtet wirst. Glaubst du, der Typ hat gemerkt, dass du auf ihn aufmerksam geworden bist?«


  Esta schluckte. Ihr Kopf war völlig leergefegt.


  »Nein, Esta war super«, antwortete Janis an ihrer Stelle. »Der hat gar nichts gemerkt.«


  »Und dieser Luftzug«, Johanna warf Janis einen fragenden Blick zu. »Du hast ihn wirklich nicht gespürt?«


  »Nein.« Janis schüttelte den Kopf. »Es war im gesamten Kino total warm. Wenn da ein kühles Lüftchen geweht hätte, wäre mir das aufgefallen.«


  »Das heißt«, schaltete sich Henric ein. »Esta ist in der Lage, diese Typen in einer großen Menschenmenge zu erkennen. Vielleicht haben die so eine Art von Aura, die sie umgibt, die nur du spüren kannst.«


  »Ja, so muss es sein.« Esta nickte. »Und Janis fühlt, was in mir vorgeht. Ich kann ihn ohne Worte warnen. Ich muss ihn nur anfassen.«


  »Ihr könnt über reinen Körperkontakt miteinander kommunizieren?«, fragte Eric überrascht.


  Janis hasste es, dass die gesamte Familie sein Verhältnis zu Esta ständig mit einer Selbstverständlichkeit analysierte, als würden sie über Kuchenrezepte sprechen.


  »Wir kommunizieren nicht durch Körperkontakt«, erklärte er und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Das funktioniert mehr wie… bei einem Seismografen. Ich spüre den Grad ihrer Aufregung.« Er vermied das Wort Panik, denn er wollte Johanna nicht erschrecken.


  »Du bist mehr als ein Messgerät. Du beruhigst mich.« Esta sah ihm einen Moment zu lange in die Augen, und sofort geriet sein Magen in Aufruhr.


  »Okay.« Eric ergriff wieder das Wort. »Wir kommen Schritt für Schritt voran. Das ist sehr gut. Noch viel wichtiger ist, dass du den Typen verstanden hast. Wieso funktioniert das plötzlich?«


  »Ich weiß es nicht.« Esta war ratlos. »Deshalb muss ich nach Island, das Buch ansehen.«


  Eric atmete tief ein. »Esta, weißt du– Henric, Johanna und ich–, wir haben darüber heute noch mal nachgedacht. Ich fürchte, deine Reise nach Island muss noch ein bisschen warten.«


  »Warum?«, fragte Esta verständnislos.


  »Wenn wir dich mit nach Island nehmen, führen wir die anderen zu all den Dingen, die wir geheim halten müssen. Das verstehst du doch, oder?«


  Esta starrte auf die Tischplatte und nickte. Ihr Blick war von Tränen verschleiert, und sie wollte nicht, dass Johanna das sah. Sie drehte ihren gesenkten Kopf leicht zu Janis und berührte ihn unter dem Tisch vorsichtig mit dem Bein.


  Er verstand ihren Hilferuf und erhob sich. »Esta muss morgen früh raus. Wir sollten jetzt fahren.«


  »Wartet! Ich komme mit«, Johanna hielt Janis fest. »Aber vorher muss ich euch noch etwas sagen. Ich fahre morgen zurück nach Seltow. Bei uns war jemand im Haus. Ich soll mich bei der Polizei melden.«


  »Bei uns wurde eingebrochen?« Esta fand in ihrem Kopf keinen Platz mehr, an dem sie diese Information einordnen konnte.


  »Ich dachte, du bleibst noch ein bisschen hier.« Esta versuchte ein Lächeln. »Du machst dich gut hinterm Tresen.«


  »Ja.« Eric strahlte. »Ich würde sie sofort einstellen. Sie kann super mit Leuten umgehen.«


  Doch Johannas Gesicht blieb ernst. »Ich muss zurück nach Hause. Es geht nicht anders.«


  Vor dem Hurrikan zog Eric Johanna ein Stück zur Seite. »Schade, dass du morgen abreist. Es tut mir nämlich ganz gut, dass du mir ab und zu den Kopf gerade rückst.« Er schmunzelte. »Mach dir keine Sorgen um Esta. Ich verspreche dir, wir passen gut auf sie auf. Ihr wird nichts passieren!«


  Johanna nickte. »Sie hat Glück, dass sie euch kennenglernt hat.«


  
    Kapitel 10

  


  Am nächsten Morgen waren alle sehr früh auf den Beinen, selbst Eric und Betty, die erst ein paar Stunden zuvor ins Bett gekommen waren.


  »Halte die Augen offen«, beschwor Eric Esta. »Vertrau auf deine Instinkte. Melde dich sofort, wenn etwas Ungewöhnliches passiert. Wir sind für dich da, Tag und Nacht. Das ist unsere Aufgabe, okay!«


  Er hatte sämtliche Telefon- und Handynummern seiner Familie im Kurzwahlspeicher von Estas Handy abgelegt.


  »Keine wichtigen Infos über das Telefon oder das Internet. Wenn etwas passiert, besprechen wir das persönlich.«


  Esta drückte ihre Oma fest an sich. »Pass auf dich auf und melde dich, wenn du angekommen bist.«


  Johanna nahm Estas Gesicht in ihre Hände. »Ich bin ein altes Weib. Mir tut keiner was.«


  Sie trat an Janis heran. »Pass auf Esta auf!«, flüsterte sie ihm ins Ohr, während sie ihn an sich drückte. Er nickte und sah Johanna dabei fest in die Augen.


  Auf der Fahrt zum Gymnasium hielt Janis Esta eine lange Rede. Sie sollte ihr Fenster geschlossen lassen, sich mehrmals täglich bei ihm melden, das Gelände des Gymnasiums nie alleine verlassen und so weiter und so fort.


  »Versprich mir, dass du mit Toni und Sandy nicht mehr nachts durch den Wald läufst. Wenn ihr heimlich aus dem Fenster steigen wollt, sag mir Bescheid. Tim und ich kommen euch am Zaun abholen.«


  »Es wird schon nichts passieren.«


  »Versprich es mir!«


  »Okay, ich verspreche es.« Seine Sorge berührte sie.


  Er hielt kurz vor dem Pförtnerhäuschen und holte Estas Gepäck aus dem Kofferraum. So früh am Morgen war es auf dem Schulgelände noch ruhig.


  »Danke, dass du meiner Oma nicht erzählt hast, wie schlecht es mir im Kino ging.«


  »Kein Problem.«


  Sie musterte ihn einen Moment nachdenklich, dann schmunzelte sie. »Ich schulde dir noch ein ordentliches Date. Das gestern im Kino war ja eine mittlere Katastrophe. Vielleicht sollten wir es doch noch mal mit Eis essen versuchen.« Sie zog seinen Kopf nach unten, um ihn zu drücken. Ihr Atem streifte sein Gesicht. Sie ließ ihn los und griff nach ihrem Rucksack. Mit leichten Schritten lief sie auf das Pförtnerhäuschen zu. Als sie sich noch einmal umsah, wendete er bereits das Auto.


  


  Johanna saß im Zug und starrte aus dem Fenster. Die Ereignisse und Gespräche der letzten Tage durchliefen ihren Kopf wie ein Film. Zwischen telefonierenden und schlafenden Mitreisenden erschienen ihr mystische Bücher, alte Geschichten und Wind erzeugende Menschen plötzlich absurd. Sie fühlte sich, als wäre sie aus einem schlechten Traum erwacht. Aber in Seltow hatte jemand ihr Haus durchwühlt. Das war Realität.


  Esta hatte versucht, ihre Angst zu verbergen, doch Johanna kannte sie viel zu gut, um nicht zu bemerken, was für ein Chaos in ihr tobte. Esta war aus der Seltower Abgeschiedenheit herausgetreten, und das Leben griff plötzlich mit langen Fingern nach ihr. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft vermischten sich auf verworrene und gefährliche Weise, und Johanna hoffte, dass Esta stark genug sein würde, um diese plötzlichen Entwicklungen zu verkraften.


  Janis war viel zu jung und unerfahren, um Esta die Fürsorge und Geborgenheit zu geben, mit der sie selbst dreizehn Jahre lang für Esta da gewesen war. Noch dazu war er viel zu sehr mit seinen eigenen Gefühlen beschäftigt.


  Aber sie konnte nicht ewig in Bergrode bleiben. Esta musste ihren eigenen Weg gehen wie alle Heranwachsenden. Johanna wünschte sich diesen Weg nur weniger kompliziert und gefährlich. Esta brauchte Antworten, um wieder zur Ruhe zu kommen. Die aufkeimende Erinnerung an ihre Muttersprache war ein guter Anfang, doch Esta war zu ungeduldig. Dass Eric nicht mit ihr nach Island flog, hatte Esta gestern einen Schlag versetzt, auch das war Johanna nicht verborgen geblieben. Doch sie verstand Erics Entscheidung. Das Buch konnte Esta bei der Suche nach ihrer Vergangenheit nicht weiterhelfen, solange sie die Worte darin nicht übersetzen konnte.


  Johanna war bereits in Bergrode eine Idee gekommen, wie sie Esta helfen konnte. Aber dazu musste sie sicher sein, dass sie nicht beobachtet wurde. Der Gedanke machte sie hellwach. Sie ließ unauffällig ihren Blick durch das Großraumabteil schweifen. Gab es jemanden, der sie nicht nur zufällig ansah? Zu dumm, dass sie nicht wusste, worauf sie achten musste. Ihr fehlte Estas Gespür, um einen eventuellen Verfolger zweifelsfrei erkennen zu können.


  Johanna beschloss, sich ihr weiteres Leben nicht von der Angst diktieren zu lassen. Sie suchte sich eine bequeme Sitzposition und schloss die Augen.


  Am frühen Nachmittag erreichte sie die Kreisstadt. Das letzte Stück bis Seltow legte sie mit dem Taxi zurück. Ihre Nachbarin tauchte neben dem Auto auf, noch bevor Johanna den Fahrer bezahlt hatte.


  »Mensch, Johanna, ich hätte dich doch abgeholt.«


  »Lass mal gut sein, Katrin. Ihr hattet schon genug Aufregung meinetwegen.«


  Gemeinsam betraten sie das Haus.


  »Oh Gott!« Johanna erstarrte. »Wie sieht es denn hier aus?«


  »In Estas Zimmer ist es noch schlimmer.« Katrin warf Johanna einen mitfühlenden Blick zu. »Es tut mir leid. Wir haben wirklich nichts bemerkt. Ich bin gestern hier rein, um die Blumen zu gießen, und da habe ich dieses Chaos entdeckt. Niemand im Dorf hat Fremde gesehen, es ist auch sonst nirgendwo eingebrochen worden.«


  »Gut, dass das Haus so klein ist, da muss ich nicht so viel aufräumen.« Johanna versuchte es mit Galgenhumor. »Du lässt mich jetzt am besten alleine. So wie es aussieht, habe ich einiges zu tun.«


  Katrin wandte sich zur Haustür. »Ach ja. Heute Abend kommt von der Polizei noch mal jemand vorbei. Du sollst alles aufschreiben, was fehlt.« Sie ging drei Schritte weiter und blieb wieder stehen. »Wenn du heute Nacht nicht alleine bleiben willst– wir haben genug Platz.«


  »Nein danke.« Johanna schüttelte energisch den Kopf. »Damit fang ich gar nicht erst an.«


  Als die Tür hinter Katrin zuklappte, griff sie zum Telefon und wählte eine Nummer.


  »Kannst du mir Tibor vorbeibringen? Ja, das ist lieb. Danke!«


  Mit dem Hund auf dem Hof fühlte sie sich gleich besser.


  Der Polizist, der zwei Stunden später in ihrer Küche stand, war ein kräftig gebauter Mann Anfang fünfzig. Er hatte aufmerksame Augen und betrachtete Johanna forschend.


  »Wie geht es Ihnen, Frau Blumberg?«


  »Ich weiß nicht. Das muss ich erst mal verdauen.«


  »Das versteh ich.« Er zog einen Notizblock aus der Tasche. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  »Ja, natürlich.« Johanna bot ihm einen Stuhl an.


  »Sie wohnen hier allein mit Ihrer Enkelin?«


  »Ja. Meine Enkelin ist allerdings seit knapp drei Wochen in einem Internat.«


  Er machte sich Notizen. »War Ihre Reise schon länger geplant? Wer wusste alles, dass Sie nicht zu Hause sind?«


  »Meine Enkelin ist erkrankt. Ich bin sehr spontan aufgebrochen. Nur meine Nachbarn und eine befreundete Familie wussten von der Reise.«


  Er nickte. »Konnten Sie sich schon einen Überblick darüber verschaffen, was alles fehlt?«


  »Ein Foto von Esta am Meer. Es stand dort im Bilderrahmen. Eine Zeichnung von Esta. Sie hing bei ihr an der Wand. Darauf war unser See im Gewittersturm dargestellt. Außerdem siebzig oder achtzig Euro aus der Küchenschublade.«


  Der Polizeibeamte sah sie überrascht an. »Das ist alles?«


  »Ich bin mit dem Aufräumen noch nicht ganz fertig, aber erst mal ist das alles, was mir aufgefallen ist.«


  Er las seine Notizen und klopfte dabei mit dem Stift gegen den Block.


  »Ihre Enkeltochter ist siebzehn Jahre alt?«


  Johanna nickte.


  »Gibt es vielleicht einen Exfreund, der sauer auf sie ist, oder einen Jungen aus ihrem Umfeld, der mal bei ihr abgeblitzt ist?«


  Johanna setzte ein Gesicht auf, als versuchte sie ernsthaft, über seine Frage nachzudenken. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Da fällt mir niemand ein. Aber ich werde Esta fragen. Sie wissen ja, in dem Alter erzählen sie nicht mehr alles.«


  Er schmunzelte. Offensichtlich hatte er selbst Kinder. »Tja, es sieht wirklich nach einem Dumme-Jungen-Streich aus. Wir haben so etwas schon fast vermutet. Es stand ja alles noch rum, was üblicherweise bei Einbrüchen mitgenommen wird, Fernseher, DVD-Player, Computer… Vielleicht bringt die Auswertung der Spuren noch etwas. Kann ich den leeren Bilderrahmen mitnehmen?«


  »Ja, natürlich.«


  Der Polizist erhob sich und reichte Johanna seine Visitenkarte.


  »Falls doch noch etwas fehlt oder Ihrer Enkeltochter etwas einfällt, rufen Sie mich an. Ach ja– lassen Sie schnellstmöglich das Schloss auswechseln. Das ist ein Uraltmodell, das bekommt wirklich jeder auf.«


  »Ja, das mach ich. Vielen Dank!« Johanna lief vor ihm zur Haustür, um den knurrenden Tibor beiseite zu nehmen. Als sie die Rücklichter des Autos nicht mehr sehen konnte, ging sie ins Haus und verschloss die Tür hinter sich. Draußen war es fast dunkel, und sie kämpfte gegen das Unbehagen an, das in ihr aufstieg. Sie musste sich bei Eric und Esta melden. Das Telefon hatten der oder die Einbrecher verschont. Es stand ordentlich an seinem Platz auf der Flurkommode. Johanna streckte die Hand nach dem Hörer aus, dann zog sie sie wieder zurück. Sie nahm ihren Schlüssel und verließ das Haus. Ihre Nachbarin öffnete sofort die Tür.


  »Hallo Katrin, ich glaube, ich komme doch auf dein Angebot zurück und bleibe noch einen Moment bei euch.«


  »Kein Problem, komm rein. Wir essen gerade. Hast du Hunger?«


  »Ja! Ach, da fällt mir ein… Ich wollte Esta noch anrufen. Kann ich schnell euer Telefon benutzen?«


  »Klar, du weißt ja, wo es steht. Wir warten in der Küche auf dich.«


  


  ***


  


  Am Freitagmorgen entdeckte Toni auf dem Weg ins Badezimmer, dass Esta mit Kopfkissen und Zudecke auf der Couch im Wohnzimmer lag und schlief.


  »Esta? Was machst du denn hier? Wieso bist du nicht in deinem Zimmer?«


  Esta öffnete verschlafen die Augen. »Ich habe dir gestern beim Klavierspielen zugehört. Da bin ich wohl eingeschlafen.«


  Toni schüttelte skeptisch den Kopf. »Hast du Angst davor, in deinem Zimmer zu schlafen? Mensch, Esta, dann rede doch mit mir. Wir können die Zimmer tauschen.«


  »Danke, aber ich krieg das in den Griff, ganz bestimmt.« Sie schob die Beine von der Couch und raffte eilig ihr Bettzeug zusammen.


  »Du hattest Sonntag einen Schock«, rief ihr Toni hinterher. »Ich hab’s mir gleich gedacht. Die hätten dich im Krankenhaus behalten sollen.« Grummelnd stapfte sie ins Bad.


  Esta warf Zudecke und Kopfkissen auf ihr Bett und trat zögernd ans Fenster. Schließlich gab sie sich einen Ruck und zog die Vorhänge beiseite. Der Wald erwachte friedlich in der Morgendämmerung. Am Waldrand hinter dem Zaun war niemand zu sehen. Entschlossen öffnete sie das Fenster und atmete tief die frische Morgenluft ein.


  Beim gemeinsamen Frühstück erfuhr sie, dass Sandy sich endgültig entschlossen hatte, nach der Schule mit Marcus zu reden. Dieser Entschluss schien sie noch zappeliger zu machen als sonst.


  In den ersten beiden Deutschstunden besprachen sie einen literarischen Text, den Esta bereits aus ihrer alten Schule kannte. Sie kramte den Schreibblock hervor, in dem Janis eine Seite mit isländischen Vokabeln vollgeschrieben hatte. Doch es gelang ihr nicht, sich zu konzentrieren, weder auf den Deutschunterricht noch auf die isländischen Vokabeln. In ihrem Kopf herrschte ein beängstigendes Durcheinander. Sie begann, wahllos auf dem Schreibblock herumzukritzeln– Zeichnen half immer, hoffentlich war diese Grundregel ihres Lebens nicht auch noch außer Kraft gesetzt. Sie starrte auf die wirren Striche, die aus ihrem Kugelschreiber geflossen waren, und griff zum Bleistift. Um ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden, musste sie etwas Konkretes zeichnen, etwas, das einen Sinn ergab.


  Nur wenige Minuten später blickten ihr ein Paar ernste dunkle Augen vom Papier entgegen. Janis’ Augen… Augen, aus denen sie nicht schlau wurde.


  Als es zur Pause klingelte, schob sie den Block eilig unter ihren Deutschhefter.


  Die zweite Stunde hatte gerade begonnen, da winkte die Schulsekretärin, Frau Oberbaum, Toni und Sandy aus dem Klassenraum.


  Keine fünfzehn Minuten später kehrte Frau Oberbaum zurück und bat Esta, ihr zu folgen. Während sich Esta durch die Sitzreihen schob und auf die fragenden Blicke ihrer Mitschüler mit einem Schulterzucken antwortete, betrat Sandy den Klassenraum. Esta deutete im Vorbeigehen auf ihr Handy, und Sandy nickte.


  »Worum geht’s denn?« Esta versuchte, so langsam wie möglich neben Frau Oberbaum herzulaufen, während sie eine kurze Nachricht an Sandy versandte.


  »Das weiß ich nicht.« Frau Oberbaums Blick richtete sich strafend auf Estas Handy.


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Sandy endlich antwortete.


  darf nichts sagen…


  Esta tippte so schnell wie möglich.


  du sollst schreiben, nicht reden


  Sie verließen bereits das Gebäude und liefen über den Schulhof.


  es geht um die unfälle


  Unfälle? Wieso schrieb Sandy in der Mehrzahl?


  Sie betraten das Hauptgebäude, und Frau Oberbaum deutete auf Estas Handy.


  »Jetzt steck endlich das Ding weg, sonst bekommst du Ärger mit Frau Buchner.«


  Esta folgte der Anweisung sofort, mit der Direktorin wollte niemand Ärger haben. Das Sekretariat war leer, die Tür zum Direktorenzimmer stand offen.


  »Wo ist Toni?«, fragte Esta.


  »Die wird gerade befragt.« Frau Buchner erschien in der Tür. Sie trat normalerweise äußerst resolut auf. Heute wirkte sie nervös und fahrig.


  »Was ist denn passiert?« Esta versuchte, so höflich wie möglich zu klingen.


  »Es sind Leute gekommen, von irgendeiner Behörde. Die Unfallkasse hat sie beauftragt, zu untersuchen, warum bei uns in letzter Zeit so viel passiert. Zwei Unfälle in drei Tagen.« Sie zupfte an ihrer Bluse herum. »Dass die das gleich so aufbauschen. Wir haben doch alle Vorschriften eingehalten.«


  »Haben Sie schon bei der Unfallkasse nachgefragt? Die können Ihnen bestimmt mehr dazu sagen.«


  »Gute Idee, Mädchen.« Frau Buchner rauschte in ihr Zimmer und warf die Tür hinter sich zu.


  Esta sprang auf. »Ich geh schnell zur Toilette.«


  Bevor Frau Oberbaum etwas entgegnen konnte, hatte sie das Sekretariat bereits verlassen. Und obwohl sie so schnell und so leise lief, wie sie konnte, hallten ihre Schritte im langen Schulflur viel zu laut von den Wänden wider. Sie fand das WC der Jungen und erinnerte sich, dass sich die Mädchentoiletten in der obersten Etage befanden. Doch ihr lief die Zeit davon, und so betrat sie eilig den Waschraum.


  Janis oder Eric, Eric oder Janis? Sie entschied sich für Erics Handynummer. Er meldete sich sofort, und seine Anweisungen waren kurz und knapp. Sie eilte zum Sekretariat zurück, und ihr blieb nur ein kurzer Moment, um zu verschnaufen.


  »Estrella Blumberg?« Der Mann, der zur Tür hereintrat, sprach ihren Vornamen richtig aus.


  »Kommst du bitte!«


  Er war nicht besonders groß, wirkte aber trotz seines Maßanzugs durchtrainiert und sportlich. Schweigend führte er sie in einen leeren Biologieraum.


  Am Lehrertisch wartete eine Frau in einem dunklen Kostüm. Sie deutete wortlos auf die Bankreihe vor dem Lehrertisch, und Esta nahm Platz. Erleichtert stellte sie fest, dass von den beiden keine Kälte ausging. Sie schienen ganz normale Leute zu sein, die sich allerdings etwas merkwürdig benahmen. Die Frau blätterte schweigend in ihrem Notizblock, der Mann beobachtete Esta mit unverhohlenem Interesse.


  Esta entspannte sich ein wenig und musterte die beiden ebenfalls. Sie schätzte die Frau auf Mitte vierzig. Ihre Fingernägel waren dezent lackiert und die mittelblonden Haare perfekt frisiert. Eine kleine goldene Kette war der einzige Schmuck, den sie trug. Das Alter des Mannes war schwer zu schätzen. Das Auffälligste an ihm waren seine flinken, aufmerksamen Augen.


  Es klingelte zur Pause. Auf dem Flur wurde es laut. Die beiden sagten immer noch nichts. Dank ihrer Erfahrungen aus unzähligen Krimiserien war Esta sich inzwischen sicher– das Schweigen war Taktik. Aber was sollte das bei ihr bewirken?


  Ihr Blick wanderte zwischen dem Mann und der Frau hin und her. Sie hatte sich noch nie an das Zeichnen von Karikaturen gewagt, aber diese beiden inspirierten sie. Vor ihrem geistigen Auge entstand ein erster Entwurf, bei dem vor allem die Frau nicht besonders gut wegkam. Sie presste die Lippen aufeinander, um ein Lachen zu verkneifen. Dem Mann entging ihr Mienenspiel nicht. Die Frau hob ruckartig den Kopf. Ihr Blick durchbohrte Esta fast.


  »Du bist also Estrella Blumberg.« Ihre Stimme klang sachlich kühl.


  »Ja!« Esta schenkte den beiden ihr schönstes Lächeln. »Und Sie sind…?«


  »Meyer und Keller.« Sie zeigte zuerst auf sich selbst und dann auf den Mann.


  »Wir sind hier, weil wir die Unfälle der letzten Woche untersuchen. Wenn in einer Schule solche Dinge passieren, dann müssen wir von Amts wegen ermitteln. Das verstehst du doch, oder?«


  »Ja, natürlich.« Esta nickte. Herr Keller ließ sie nicht aus den Augen.


  »Erzähl uns bitte, was passiert ist.« Frau Meyers Mund lächelte, ihre Augen hatten anscheinend keine Lust, mitzulächeln.


  Esta berichtete kurz und knapp vom Unfall auf der Bühne und vom Unfall in ihrem Zimmer. Den Mann im Wald erwähnte sie nicht.


  Frau Meyer beugte sich an den Lehrertisch. »Deine Freundinnen behaupten, dass du das Wetter vorhersagen kannst.«


  »Ja, das ist ein Hobby von mir.« Esta setzte eine heitere Miene auf. »Ich beschäftige mich viel mit Wolkenformen und solchen Dingen. Und manchmal sind auch die Wettervorhersagen aus dem Internet ganz hilfreich.« Es gelang ihr, verschwörerisch zu lächeln. »Verraten Sie mich nicht.«


  Frau Meyer war ganz offensichtlich nicht nach Späßen zumute.


  »Antonia hat zu Protokoll gegeben, dass du am Freitagnachmittag schon eine Vorahnung hinsichtlich der mangelhaften Stabilität der Bühne hattest.«


  Was zum Teufel hatte Toni bloß alles erzählt?


  »Ganz bestimmt nicht. Da muss sie sich irren.« Esta versuchte, ein wenig ernster zu wirken. »Ich hab von Bühnentechnik keine Ahnung. Ich hab’s mehr so mit dem Künstlerischen.«


  »Mmh.« Frau Meyer blätterte emotionslos in ihrem Block. »Wo warst du nach dem zweiten Unfall? Wir wollten dich bereits am Dienstag befragen, aber hier wusste niemand, wo du bist.«


  Das war eine Lüge. Toni hatte gewusst, wo sie war, und in der Schule hatte mit Sicherheit niemand nach ihr gefragt, ansonsten hätte der Besuch dieser Behörde Frau Buchner heute nicht so aus der Fassung gebracht.


  »Mir ging es nicht gut. Ich hatte Fieber. Mein Freund hat sich um mich gekümmert.« Esta lächelte höflich.


  »Du bist erst seit drei Wochen hier und hast in Bergrode schon einen festen Freund, bei dem du wohnst?«


  Esta stutzte. Sie hatte mit keinem Wort erwähnt, dass sie hier in Bergrode einen Freund hatte.


  »Ja, Sie haben recht«, entgegnete sie freundlich. »Das ging ziemlich schnell mit ihm und mir.«


  Es klingelte zum Pausenende. Der Lärmpegel vor der Tür stieg wieder an.


  »Tja«, Frau Meyer lächelte ohne Beteiligung ihrer Augen. »Laut meinen Unterlagen kommt dein Freund aus einem merkwürdigen Umfeld. Der eine Bruder betreibt ein Fitnessstudio, der andere ist Inhaber einer Kneipe. Ist das für ein intelligentes und künstlerisch begabtes Mädchen wie dich der richtige Umgang?« Sie durchbohrte Esta fast mit ihren Augen.


  Jetzt wurde es langsam spannend. Als Mitarbeiter einer Behörde, die Schulunfälle untersuchte, waren die beiden viel zu gut über sie informiert, und das, was sie von ihr wissen wollten, war mit Sicherheit nicht dazu geeignet, Unfälle aufzuklären. Nicht provozieren lassen, lautete Erics letzte Anweisung. Deshalb zuckte Esta als Antwort beiläufig mit den Schultern.


  »Was sagen denn deine Eltern dazu?« Frau Meyer fixierte sie mit ihrem Blick, und Esta hielt dagegen. Schade, dass sie ihre Augenfarbe nicht bewusst ändern konnte. Mit größtem Vergnügen hätte sie Frau Meyer genau jetzt grüne Blitze geschickt.


  »Meine Eltern wissen nichts von meinem Freund.« Das war die Wahrheit. Esta warf Frau Meyer einen spöttischen Blick zu.


  Die zeigte zum ersten Mal Nerven und senkte den Kopf.


  Kam es Esta nur so vor, oder versteckte sich da ein Grinsen in den flinken Augen von Herrn Keller? Er übernahm nahtlos das Wort.


  »Nun, Estrella, das geht uns ja alles auch gar nichts an.« Er sprach mit Akzent, englisch oder amerikanisch. Esta war sich nicht sicher.


  »Mit meiner Kollegin sind gerade ein wenig die Muttergefühle durchgegangen.« Er lächelte mild.


  Esta konnte sich nicht vorstellen, dass Frau Meyer überhaupt irgendwelche Gefühle besaß, geschweige denn Muttergefühle.


  »Kommen wir noch mal zurück zu den Unfällen.« Er musterte sie aufmerksam. »Ist in deinem Umfeld früher schon etwas Ähnliches passiert?«


  Noch bevor Esta antworten konnte, flog die Tür auf. Frau Buchner stürmte energisch in den Klassenraum und baute sich neben dem Lehrertisch auf.


  »Ich habe mit der Schulbehörde und der Unfallkasse gesprochen. Niemand hat Kenntnis von Ihrem Besuch. Sie hören jetzt sofort auf, meine Schülerinnen zu befragen.«


  Esta jubelte innerlich. Sie mochte Frau Buchners strenges Auftreten nicht besonders, aber in diesem Moment hätte sie sie dafür küssen können.


  »Kommen Sie mit in mein Büro. Und du, Estrella, gehst wieder in den Unterricht.«


  Das ließ Esta sich nicht zweimal sagen. Sie erhob sich mit einem freundlichen Abschiedsgruß und verließ betont langsam den Raum. Erst als sie an der Treppe angekommen war, beschleunigte sie ihre Schritte. Vor dem Gebäude sah sie sich suchend nach einem fremden Auto um. Eric hatte sie beauftragt, das Kennzeichen des Fahrzeugs zu notieren, mit dem die beiden falschen Beamten gekommen waren. Zurück im Klassenraum, empfing sie innerhalb weniger Sekunden zwei Kurznachrichten– eine von Sandy und eine von Toni.


  wo warst du so lange?


  alles in ordnung?


  Sie ignorierte beide und schickte Eric eine SMS mit dem Autokennzeichen, die sie sofort wieder löschte.


  Kurz nach Schulschluss meldete sich Janis bei ihr. Er wartete am Pförtnerhäuschen vor dem Eingang zum Schulgelände. Unter Sandys vielsagenden Blicken zogen sie sich in Estas Zimmer zurück. Janis hatte leider nicht viel Zeit. Esta bemühte sich trotzdem, ihm einen detaillierten Bericht zu geben.


  »Es ging also um dich«, stellte er fest.


  »Ja, und sie haben sich als Vertreter der Unfallkasse ausgegeben, was offenkundig gelogen war. Das ist alles ziemlich merkwürdig.« Sie fuhr sich nervös durch die Haare. »Darf ich?«, fragte sie und griff vorsichtig nach seiner Hand, um sich ein wenig zu beruhigen.


  »Ja, klar– wenn’s dir hilft.« Janis nickte. »Das Kennzeichen gehört übrigens zu einer Regierungsbehörde«, erklärte er ihr. »Mehr war nicht rauszukriegen.«


  »Eine Regierungsbehörde?« Esta zog das Wort in die Länge. »Wo habt ihr denn das so schnell her?«


  »Für so was ist Henric zuständig. Der kennt immer irgendjemanden, der irgendjemanden kennt.« Er entzog ihr seine Hand, ohne sie anzusehen. »Ich muss wieder los.«


  Esta begleitete ihn zurück zum Parkplatz.


  »Sandy bleibt dieses Wochenende hier«, begann sie zögernd, als sie bei seinem Motorrad angekommen waren. »Tim und du– ihr könntet doch heute Abend auf eine Pizza vorbeikommen.«


  Für diese spontane Idee würde ihr Sandy um den Hals fallen. Allerdings war sie sich nicht sicher, wie Janis diesen Vorschlag fand.


  »Ja, warum nicht. Ich spreche mit Tim und ruf dich an.« Er stülpte sich den Helm über den Kopf, was die Deutung seiner Mimik praktisch unmöglich machte.


  Sie blickte ihm nach, als er langsam vom Schulgelände fuhr. Je weiter er sich von ihr entfernte, umso größer wurde ihre innere Unruhe, die sie einfach nicht in den Griff bekam.


  In der Wohnung traf Toni gerade letzte Vorbereitungen, um ins Wochenende zu starten. Sandy klapperte in der Küche herum. Ihr Gespräch mit Marcus war nicht so dramatisch verlaufen, wie sie es befürchtet hatte. Jetzt war sie endgültig frei für Tim, und nachdem die Jungs für das Pizzaessen zugesagt hatten, trällerte sie den Rest des Nachmittags vor sich hin und verbrachte unendlich viel Zeit im Badezimmer.


  Janis und Tim erschienen pünktlich um achtzehn Uhr. Gemeinsam schlugen sie sich den Bauch voll und spielten ein Kartenspiel, das Esta zwar nicht kannte, aber schnell verstand. Kurz vor zweiundzwanzig Uhr verabschiedete sich Tim mit einem Kuss von Sandy. Janis hob kurz die Hand.


  Am Samstag holte er Esta mit dem Motorrad ab. Gemeinsam fuhren sie zu Betty, die mit einem kleinen Mittagessen auf sie wartete. Janis’ ältester Cousin aus Island hatte sich spontan zu einem Besuch bei Eric angemeldet. Betty erklärte Esta, dass Ketil nur ihretwegen den weiten Weg auf sich genommen hatte. Als Vertreter des isländischen Familienzweiges wollte Ketil Esta unbedingt persönlich kennenlernen. Als Eric und Henric mit Ketil vom Frankfurter Flughafen zurückkehrten, trat Esta neugierig auf den Hof.


  »Das ist dein ältester Cousin?«, fragte sie Janis überrascht. »Der ist ja noch so jung.«


  »Ketil ist zweiundzwanzig. Wir wollten es dir eigentlich verschweigen, aber dein Schicksal liegt in den Händen von Kindern.« Er grinste.


  Ketil betrachtete Esta ebenfalls neugierig, während er seine Reisetasche aus dem Kofferraum hievte. »Das ist unser Sternenmädchen?« Sein Akzent klang lustig.


  »Góðan daginn!« Esta versuchte eine isländische Begrüßung.


  »Ja, super!« Er gab ihr die Hand. »Du hast wohl einen guten Lehrer.« Er umarmte Janis zur Begrüßung. Dann entdeckte er Betty.


  »Hey, Kleine. Schön, dich zu sehen. Hast du wieder ein neues Tattoo? An einer Stelle, die du zeigen kannst? Ich will keinen Ärger mit Eric.«


  Sie lachte und gab ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Hast du schon wieder ’ne große Klappe! Ich muss los, die Arbeit ruft. Der Kühlschrank ist voll.« Sie wandte sich suchend zu Esta um. »Lass dich nicht ärgern. Wenn sie frech werden, ruf mich an.« Dann stieg sie ins Auto und ließ Esta im engen Flur zwischen vier großen, langbeinigen Kerlen zurück.


  Janis schob sie ins Wohnzimmer auf die Couch und setzte sich sofort neben sie, so als müsste er sicherstellen, dass niemand anderes diesen Platz einnahm.


  Ketil musterte Esta interessiert. »Ich war so neugierig, ich musste kommen und dich mit meinen Augen sehen.« Es klang lustig, wie er sprach, und seine dunklen Augen funkelten hinter seinen Brillengläsern.


  »Du bist also der Stern, der uns den Weg weisen wird. Ein hübscher Stern.« Er zwinkerte Janis zu.


  »Ein ziemlich ahnungsloser Stern«, versuchte Esta, seine Erwartungen zu drosseln.


  »Eric sagt, du lernst schnell. In wenig Zeit mit dir ist viel passiert.«


  »Viel zu viel für meinen Geschmack. In meinem Kopf herrscht totales Durcheinander.«


  »Was willst du wissen?« Ketil betrachtete sie immer noch wie eine seltene Pflanze oder ein ausgestorbenes Tier.


  »Ich will wissen, warum sich plötzlich alle für mich interessieren. Was ist der Sinn und Zweck meiner Existenz, und worin besteht eigentlich die große Gefahr, vor der ich die Welt retten soll?« Sie zog den letzten Teil des Satzes ins Lächerliche und spürte die Blicke der vier jungen Männer auf sich ruhen.


  Eric erhob sich. »Ich mach euch einen Vorschlag. Ketil schmeißt schnell seine Sachen ins Gästezimmer, und dann fahren wir alle ins Hurrikan. Heute Abend werden wir volles Haus haben, und ich brauche Janis und Henric sowieso zur Unterstützung. Oben in meinem Büro habe ich eine Menge Unterlagen, die für Esta vielleicht einiges verständlicher machen.«


  Eine Stunde später saßen sie sich am großen Küchentisch in der Wohnung über dem Hurrikan gegenüber.


  »Hier, schaut mal.« Eric zog einen Artikel aus einem der vielen Ordner, die er vor sich aufgebaut hatte. »Das war vor einem Jahr. Ein Unwetter in Sachsen-Anhalt. Schwere Schäden in einem Waldgebiet. Der Ort war eigentlich gar nicht betroffen. Aber das Krankenhaus am Stadtrand wurde schwer in Mitleidenschaft gezogen. Fenster wurden durch große Äste zerschlagen, das Dach fast abgedeckt, die Stromversorgung war unterbrochen. Es gab Verletzte, ein Teil der Patienten musste in andere Krankenhäuser verlegt werden.« Er schob den Artikel zurück und blätterte eine Seite weiter. »Und hier in Bayern, vier Monate später. Eine ähnliche Situation. Wieder ein Krankenhaus und ein Altenheim. Es gab einen Toten.«


  Esta bemerkte, dass Janis und Henric genauso überrascht reagierten wie sie. Augenscheinlich hatte Eric den Großteil seiner Theorien bisher für sich behalten.


  Eric legte den nächsten Artikel auf den Tisch. »Nur drei Wochen später in Hessen. Das war richtig heftig. Hier hat es den gesamten Ort getroffen, aber Polizeigebäude und Feuerwehrdepot waren besonders schlimm dran. Die mussten Hilfskräfte aus dem Nachbarkreis anfordern…« Er sah zu Esta auf. »Ich bin kurz nach dem Unwetter direkt vor Ort gewesen und habe es mir mit eigenen Augen angesehen. Die Stadt war von außen über keine einzige Zufahrtsstraße ohne Probleme zu erreichen, weil umgestürzte Bäume alles blockierten. Und die eigenen Rettungskräfte konnten nicht helfen, weil ihre Fahrzeuge und ihre Technik zum größten Teil zerstört waren. Augenzeugen berichteten, dass Krankenwagen regelrecht durch die Luft geschleudert worden waren. Dieser Vorfall war bisher der schlimmste in Deutschland.«


  »Schlimmer als die Zerstörungen in Frankfurt?«, fragte Esta ungläubig.


  »Frankfurt hat dich also auch misstrauisch gemacht«, stellte er fest und legte Bilder von Frankfurt neben die anderen Artikel auf den Tisch. »In Euro und Cent gerechnet, sind die Schäden in Frankfurt sicher die bisher größten und teuersten, aber ich persönlich finde es schlimmer, wenn Krankenhäuser, in denen sich Menschen aufhalten, zerstört werden als Bürotürme, in denen zum Zeitpunkt des Unwetters niemand gearbeitet hat.«


  »Sagen wir mal so«, warf Henric ein. »Es war einfach Glück, dass das Unwetter nachts über Frankfurt gezogen ist. Denn wenn unsere Vermutungen stimmen und diese Windmenschen nur im Schatten von Unwettergebieten arbeiten, dann konnten sie sich die Tageszeit für ihren Angriff nicht aussuchen.«


  »Gibt es wirklich keine andere Erklärung für diese Vorfälle?«, fragte Janis skeptisch. »Ich kann mir das immer noch nicht vorstellen– Menschen, die in der Lage sein sollen, Krankenwagen durch die Luft zu schleudern…«


  Eric schüttelte mit dem Kopf. »Ich habe über jedes der Ereignisse im Internet recherchiert. Selbst die Experten waren ratlos und sprachen jedes Mal von einmaligen Phänomenen und von unglücklichen Verkettungen extremer, örtlich begrenzter Wetterlagen. Aber es sind einfach zu viele Ereignisse in kürzester Zeit. Und das«, er deutete auf den aufgeschlagenen Ordner, »sind nur einige Beispiele aus Deutschland. Es gibt europaweit eine Häufung solcher Vorkommnisse.«


  »Wenn wirklich Menschen mit besonderen Fähigkeiten dahinterstecken– warum greifen sie dann Krankenhäuser oder Bürotürme an? Was bezwecken die damit?«, fragte Esta.


  »Sie machen die Infrastruktur schwach.« Ketil sah über seine Brille. »Wenn das oft passiert, bekommt eine Volkswirtschaft Probleme.«


  Henric lachte. »Ketil, unser Student der Politikwissenschaften. Das war jetzt aber eine tolle Analyse.«


  »Danke!« Ketil schmunzelte. »Wir können es auch psychologisch sehen. So was macht Menschen Angst.«


  »Richtig.« Eric nickte. »Weil es Ereignisse sind, die keiner vorhersieht. Die plötzlich mit einer unnatürlichen Heftigkeit über einzelne Gegenden hereinbrechen, ohne Vorwarnung und ohne die Möglichkeit, sich rechtzeitig davor zu schützen. Und wenn die örtlichen Politiker nach solchen Unwettern das Chaos nicht schnell genug in den Griff bekommen, weil ihnen das Krankenhaus, die Polizei oder die Feuerwehr nicht mehr zur Verfügung stehen, dann kann das auch politische Auswirkungen haben.«


  »Die Frage ist also«, dachte Henric laut nach. »Wer steckt hinter dem Ganzen? Vielleicht sind diese Männer, die den Wind manipulieren, bloß Mittel zum Zweck.«


  »Also ich weiß nicht…«, zweifelte Janis.


  »Klar sind das alles nur Spekulationen. Wir brauchen einfach mehr Infos über diese Typen«, entgegnete Henric.


  »Richtig«, Esta nickte. »Und Hintergrundinformationen finden wir nur in eurem Buch. Es führt kein Weg daran vorbei. Ihr müsst mich nach Island bringen!«


  »Niemand weiß, welchen Inhalt dieses Buch wirklich hat«, erklärte Eric. »Und selbst wenn wir darin die Informationen finden, die wir suchen… Wir dürfen nichts überstürzen. Auf ein paar Wochen mehr oder weniger kommt es jetzt nicht an.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Die Sturmsaison hat gerade begonnen.« Esta bemerkte, dass alle die Köpfe hoben. Im selben Moment schloss jemand die Tür zur Wohnung auf.


  »Ach, hier seid ihr alle.« Matthis blickte überrascht in die Runde.


  »Matthis!« Ketil erhob sich. »Du bist ja gewachsen.«


  »Ja, ich hab euch bald eingeholt. Was macht ihr hier?« Sein Blick wanderte über die Zeitungsartikel auf dem Küchentisch.


  »Langweiligen Erwachsenenkram. Geh runter und hilf Betty. Wir kommen gleich.« Eric deutete mit dem Kopf zur Tür. Matthis murrte und verschwand.


  »Habt ihr ihn noch nicht eingeweiht?«, fragte Ketil.


  Eric schüttelte den Kopf. »Er ist noch nicht mal vierzehn.« Er stand auf und klappte die Ordner zusammen. »Ich muss runter.«


  »Ich hab Hunger, ich komm mit.« Ketil verließ die Küche ebenfalls, und Henric folgte ihm. Esta und Janis blieben allein zurück.


  »Ist jetzt etwas mehr Ordnung in deinem Kopf?«, fragte Janis vorsichtig und musterte Esta mit einem schnellen Blick.


  Esta verzog den Mund. »Nein. Es wird immer schlimmer.« Sie betrachtete die aufgereihten Ordner. »Die beiden von dieser Behörde, die in der Schule waren– ich frage mich, ob die zu den Guten oder zu den Bösen gehören?« Die Frage klang ein wenig naiv, aber Janis lachte nicht.


  »Du darfst nicht so viel grübeln. Das tut dir nicht gut.«


  »Vielleicht.« Ihre Augen blieben gesenkt. »Kannst du mich zum Gymnasium fahren? Ich komme dann gegen zwanzig Uhr mit Tim und Sandy wieder hierher.« Sie wünschte sich, dass er sie berührte, dass er einfach nur ihre Hand hielt und mit seiner Wärme den unendlichen Druck von ihrer Brust nahm, aber er nickte nur stumm.


  


  Der Abend im Hurrikan sorgte bei Esta endlich für die dringend notwendige Ablenkung. Tim und Sandy waren in bester Stimmung, und Ketil erzählte lustige Geschichten von seinem Studium in Reykjavik. Sandy genoss es spürbar, sich ohne schlechtes Gewissen mit Tim in der Öffentlichkeit zeigen zu können.


  Das Hurrikan füllte sich, und hinter dem Tresen herrschte Stress. Esta bot ihre Hilfe an, aber Eric schickte sie zurück zu Ketil. Janis fand keine Zeit, sich zu ihnen zu setzen. Jedoch entging Esta nicht, dass er ständig nach ihr Ausschau hielt, vor allem dann, wenn Ketil mit ihr auf der Tanzfläche verschwand. Kurz vor Mitternacht brachte Tim die Mädchen zurück zum Gymnasium.


  Am Sonntag schliefen Sandy und Esta lange und putzten dann gemeinsam die Wohnung. Esta nutzte den Rest des Wochenendes, um Hausaufgaben zu machen und ein weiteres Porträt fertigzustellen.


  Nach einem Besuch bei Janis’ Eltern flog Ketil am Montag wieder nach Hause.


  Esta fieberte die ganze folgende Woche dem Freitag entgegen, denn ihr erstes Heimreisewochenende lag vor ihr. Seit vier Wochen war sie nicht mehr in Seltow gewesen. Sie musste einige Diskussionen mit Eric und Janis führen, denn die beiden wollten sie nicht mit der Bahn fahren lassen. Eric bestand darauf, dass Janis sie mit dem Auto nach Seltow fuhr. Aber Esta brauchte dringend ein Wochenende Abstand– von Bergrode und von Janis. Am Ende setzte sie sich durch. Sie versprach den beiden, in Seltow nicht alleine durch die Natur zu streifen und die Augen offen zu halten. Sie hoffte, dass es niemand wagen würde, ihr in einem überfüllten Zug etwas anzutun.


  
    Kapitel 11

  


  Es war schon dunkel, als Esta mit dem letzten Bus endlich Seltow erreichte. Tibor begrüßte sie so stürmisch, dass sie fast umfiel. In der Küche duftete es vertraut und lecker. Beim Essen erzählte Johanna ein paar unwichtige Dorfgeschichten. Keiner von ihnen sprach die Ereignisse der letzten Wochen an, so als wollten sie die Harmonie ihres ersten gemeinsamen Abends nicht durch Missklänge trüben. Doch der Frieden ihres gemütlichen Hauses war gestört. Johanna hatte zwar die Spuren des Einbruchs beseitigt, aber Esta fiel in ihrem Zimmer sofort die Lücke an der Wand zwischen ihren Zeichnungen auf. Sie beschloss, ein anderes Bild dort aufzuhängen, um nicht ständig daran erinnert zu werden, dass Fremde ihr Zimmer durchwühlt hatten. Sie versuchte, sich abzulenken, packte ihre Sachen aus und stellte die Waschmaschine an. Im Wohnzimmer entdeckte sie einen alten Videorekorder.


  »Wo hast du den denn her?«


  »Von Katrin.« Johanna nahm feierlich zwei Videokassetten aus dem Schrank. »Ich habe die halbe Woche damit zugebracht, den Kinderpsychologen zu suchen, der sich vor dreizehn Jahren im Kinderheim mit dir beschäftigt hat. Und ich habe ihn gefunden.«


  Esta verstand nicht, worauf ihre Oma hinauswollte.


  »Er hat damals Videoaufnahmen von dir gemacht«, erklärte Johanna. »Ich dachte, sie könnten dir vielleicht helfen, dich an deine Sprache zu erinnern.«


  Jetzt begriff Esta Johannas Plan. »Auf den Kassetten bin ich?«


  »Ja.« Johanna schaltete den Fernseher an und schob eine Kassette in den Rekorder. Esta setzte sich erwartungsvoll auf die Couch. Als sie sich als Vierjährige auf dem Bildschirm erkannte, lachte Esta unwillkürlich auf. Es gab Fotos von ihr in diesem Alter. Bewegte Bilder waren etwas ganz anderes.


  Die ersten Aufnahmen waren verwackelt. Jemand stellte die Kamera ein. Die kleine Estrella mit den hellblonden Haaren saß auf einem großen Stuhl und sah aufmerksam in Richtung Kamera.


  Ein Mann erschien im Bild und setzte sich auf den freien Stuhl neben das kleine Mädchen.


  »Hallo Estrella!«, sagte er freundlich. »Spielst du mit mir heute wieder Was ist das?«


  Das kleine Mädchen nickte. Offenbar verstand sie den Mann.


  »Was ist das?«, fragte er und zeigte auf seine Nase.


  »Nef!«


  Esta schmunzelte. Ihre Kinderstimme klang so putzig, ihre kindlichen Augen blickten einen kurzen Moment lang ernst und ausdrucksstark in die Kamera.


  »Und was ist das?« Er deutete auf sein Ohr.


  »Älor!«


  »Gut«, lobte der Mann. Er verschwand kurz aus dem Sichtfeld der Kamera und kam mit einen Teddybären wieder ins Bild zurück.


  »Barro«, entfuhr es Esta.


  »Barro!«, lautete auch die Antwort der kleinen Estrella.


  Johanna lächelte, obwohl in ihren Augenwinkeln Tränen glitzerten.


  »Drück mal kurz auf Pause.« Esta hatte eine merkwürdige Aufregung erfasst. »Ich hole was zum Schreiben. Das muss ich mir alles notieren.«


  »Das brauchst du nicht.« Johanna schob ihr einen Hefter über den Tisch. »Hier ist alles fein säuberlich dokumentiert. Er hat dich über mehrere Monate befragt und abgeglichen, ob du immer dasselbe Wort für einen Gegenstand benutzt. Auf diese Art und Weise hat er ein kleines Wörterbuch erstellt. Du hast ihn wirklich sehr beschäftigt.«


  Sie ließ das Video weiterlaufen. Gemeinsam verbrachten sie die halbe Nacht vor dem Fernseher, und Estas Wortschatz in der alten Sprache wuchs innerhalb weniger Stunden um etliche Worte an. Bezeichnungen für Spielzeug, Tiere, Alltagsgegenstände, Körperteile, Lebensmittel rückten wieder klar in ihr Bewusstsein. Es war, als würde jemand eine Kerze in einen dunklen Tunnel stellen. Der Lichtschein war nur schwach, aber er erhellte den Tunneleingang ein wenig.


  Esta wusste, dass ganz weit hinten in diesem Tunnel auch die Erinnerungen an ihre Familie versteckt waren. Doch sosehr sie sich auch bemühte, sie schaffte es nicht, die Gesichter aus der Dunkelheit zurückzuholen.


  In dieser Nacht schlief Esta schlecht. Das Knacken und Flüstern der alten Balken war ihr seit frühester Kindheit vertraut. Doch der Gedanke an den Einbruch in das Haus gab jedem Geräusch in der nächtlichen Stille eine neue Bedeutung. Jedes Mal, wenn sie die Augen aufschlug, beschlich sie das Gefühl, nicht allein zu sein im eigenen Zimmer. Erst als sich die ersten Sonnenstrahlen durch ihre Jalousie zwängten, fiel sie in einen festen, traumlosen Schlaf.


  Am Samstagvormittag spazierten Esta und Johanna zusammen mit Tibor durch das Dorf, den Nachmittag verbrachte Esta am Bügelbrett. Der Herbst war endgültig angekommen. Sie verstaute ihre Sommersachen im Schrank und tauschte sie gegen wärmere Kleidung für Bergrode ein.


  Die letzten Sonnenstrahlen des Tages genoss sie im Garten mit dem Blick auf den See. Die untergehende Sonne verabschiedete sich am Himmel mit einem flammenden Farbenspiel, das der See wie ein riesiger Spiegel zurückwarf. Esta sog den Geruch des Wassers und das Gefühl der Weite in sich ein. Tibor wich dabei nicht von ihrer Seite.


  Am Abend schalteten sie wieder den Videorekorder an. Aber diesmal entschlossen sie sich, früher ins Bett zu gehen. Johanna bestand darauf, dass Esta bereits am Sonntagvormittag die Rückreise nach Bergrode antrat, damit sie nicht mitten in der Nacht dort ankam.


  »Holt Janis dich ab?«, wollte sie wissen.


  »Wir haben nichts verabredet«, antwortete Esta ausweichend und spürte Johannas prüfenden Blick.


  Sie wusste genau, welche Frage Johanna auf der Zunge lag.


  »Wir haben uns nicht gestritten«, versicherte sie. »Es ist alles okay.«


  Johanna hob zweifelnd die Augenbrauen.


  »Wir sehen uns ab und zu, das ist alles«, erklärte Esta ein wenig genervt.


  »Mmh«, Johanna nickte. »Er ist ziemlich verliebt in dich.«


  »Da weißt du wohl mehr als ich…«


  »Klar– ich bin schließlich alt und weise.« Sie schmunzelte.


  »Ich weiß nicht«, Esta runzelte die Stirn. »Manchmal glaube ich, dass er sich nur deshalb um mich kümmert, weil er sich dazu verpflichtet fühlt.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Eric, Henric, Janis, Ketil– die bilden sich doch alle ein, dass sie mich schützen müssen, wegen dieses Familiengeheimnisses. Und Janis nimmt das besonders ernst, weil er mein Zeichen trägt.«


  Johanna lachte. »Bei Janis steckt mehr dahinter, da bin ich mir sicher.« Sie musterte Esta aufmerksam. »Wie sieht es denn bei dir aus?«


  Vor dieser Frage hatte sich Esta gefürchtet. Sie schnaufte und sah an Johanna vorbei.


  »In mir herrscht zurzeit das totale Gefühlschaos– das ist alles, was ich sicher weiß.«


  »Ich helfe dir gerne, deine Gefühle zu sortieren.«


  Esta hob abwehrend die Hände. »Ja, okay. Ich bin gerne mit ihm zusammen. Ich fühle mich… geborgen bei ihm.« Sie senkte die Augen. »Aber ich weiß nicht, ob das Liebe ist…«


  »Ach Esta.« Johanna griff nach ihrer Hand. »Zuneigung entwickelt sich bei jedem anders. Bei manchen Menschen schlägt die Liebe ein wie der Blitz. Bei anderen entwickeln sich Gefühle langsamer. Du warst noch nie der leidenschaftliche Typ. Du bist ruhig und überlegt, du stürzt dich nicht sofort in jedes Abenteuer.«


  Esta rollte mit den Augen, und ihre Oma schüttelte lächelnd den Kopf. »Ob deine Gefühle für ihn Liebe sind, weiß ich nicht. Aber ich sehe, dass er dir nicht egal ist. Wie war denn dieses Wochenende so für dich? Vermisst du ihn ein bisschen?«


  »Ja, natürlich!«, gab Esta unwillig zu. »Aber er hat mir nicht eine einzige SMS geschickt, seit er weiß, dass ich gut angekommen bin…« Sie hörte sich fast empört an. »Wenn er wirklich in mich verknallt wäre…«


  Johanna legte ihre Hand auf Estas Arm. »Einer von euch beiden muss den ersten Schritt wagen.«


  »Und wenn du dich irrst? Wenn er gar nichts von mir will…«


  »Dann hast du wenigstens Klarheit.« Johanna stemmte sich vom Stuhl hoch. »Na los, es ist Zeit fürs Bett. Morgen früh mache ich uns ein gemütliches Frühstück. Und in zwei Wochen sind ja schon Herbstferien.« Sie räumte zwei Gläser in den Geschirrspüler. »Ach ja, nur damit du Bescheid weißt, am Montag bringe ich die Videokassetten und den Hefter ins Schließfach. Für den Fall, dass wir wieder unerwünschten Besuch bekommen.«


  Esta nickte. Bevor sie das Zimmer verließ, drückte sie ihrer Oma einen Kuss auf die Wange. Johanna blieb allein im Wohnzimmer zurück und blickte unschlüssig auf die Uhr. Ihr altes Fotoalbum lag ganz unten im Schrank. Sie zog es heraus und betrachtete ihre alten Hochzeitsfotos lange, bevor sie das Album vorsichtig zurücklegte.


  


  ***


  


  Auf der Rückfahrt nach Bergrode fielen Esta die Augen zu. Im Halbschlaf rief ihr die kleine Estrella unentwegt neue Worte und Sätze zu, und sie versuchte angestrengt, ihre Bedeutung zu entschlüsseln. Es war anstrengend, aber immer, wenn sie ein Wort richtig übersetzte, klatschte die Kleine vergnügt in die Hände.


  Als der Zug bremste, schreckte Esta auf. Sie hielten mitten auf der Strecke. Eine ältere Dame musterte sie besorgt. Hatte sie etwa wieder im Schlaf gesprochen? Falls sie beobachtet wurde, war das gefährlich.


  Sie beschloss, für den Rest der Reise wach zu bleiben. Sie holte ihren Skizzenblock aus der Tasche und schrieb die neuen Wörter auf, an deren Bedeutung sie sich im Traum erinnert hatte.


  Als der Zug in Bergrode einfuhr, durchschoss sie ein Gedanke. Vielleicht hatte sich Janis nicht mehr bei ihr gemeldet, weil etwas passiert war? Plötzlich wurde ihr ganz übel. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Zug endlich vollständig zum Halten kam und die Leute, die vor ihr standen, ausgestiegen waren.


  Sie hievte ihren schweren Koffer auf den Bahnsteig. Der Rucksack drückte auf ihrem Rücken. Sie musste Janis sofort anrufen und hielt nach einer ruhigen Ecke Ausschau. Da sah sie plötzlich, wie er sich in ihre Richtung durch die Menge schob. Eine heiße Welle der Erleichterung durchströmte sie.


  »Hey«, er blieb unsicher vor ihr stehen. »Hat alles geklappt unterwegs?«


  »Ja! Hat meine Oma dich angerufen?«


  »Nein. Ich hab deine Oma angerufen. Ich wollte wissen, wann du ankommst.« Er nahm ihr den Koffer und den Rucksack ab. Es dämmerte bereits, und ein kalter Nieselregen fiel auf sie herab, als sie das Bahnhofsgebäude verließen.


  »Willst du gleich zum Gymnasium?«, fragte er, als er Bettys Wagen startete.


  Eigentlich wollte sie das nicht. »Wir könnten ins Hurrikan fahren und was essen«, schlug sie vor und betrachtete sein Profil.


  Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Gut, auf zum Hurrikan.«


  Betty freute sich sichtlich, Esta gesund wiederzusehen. Sie suchten sich etwas von der Speisekarte aus und verzogen sich unter das Dach. In der kleinen Küche stellte Janis Gläser und Saft auf den Tisch.


  »Bleibst du die ganzen Herbstferien in Seltow, oder kommt Johanna ein paar Tage zu dir nach Bergrode?… Betty würde sich freuen«, fügte er eilig hinzu.


  Esta musterte ihn einen Augenblick lang. »Ich habe noch keinen konkreten Plan«, sagte sie schließlich. Wenn sie einen Teil ihrer Ferien in Bergrode verbrachte, dann sicherlich nicht wegen Betty.


  »Hast du noch Urlaub?«, fragte sie vorsichtig. »Dann könnten wir zusammen was unternehmen, wenn du willst?«


  Sein Gesicht hellte sich auf. »Ja, gerne! Wir könnten ein bisschen rumfahren. Du hast von der Umgebung hier noch gar nichts gesehen. Auf was hast du Lust? Kultur oder Natur?« Seine Augen leuchteten warm.


  »Auf beides.« Es fühlte sich so gut an, wieder in seiner Nähe zu sein.


  »Gut! Ich stell uns ein paar schöne Touren zusammen.«


  Betty brachte ihnen zwei dampfende Teller nach oben. Beim Essen erzählte Esta von den Videokassetten und gab eine Kostprobe ihrer neuen Sprachkenntnisse.


  Janis strahlte begeistert. »Hast du dir noch mal angehört, was du in der Nacht im Schlaf gesprochen hast? Du hast das doch noch auf deinem Handy, oder?«


  Esta nickte. »Davon kann ich eigentlich kaum etwas verstehen. Auf diesen Videokassetten ging es hauptsächlich um Gegenstände. Aber wenn du eine andere Sprache verstehen willst, dann brauchst du auch Verben. Die fehlen mir fast vollständig.« Sie klang deprimiert.


  »Aber es ist ein Anfang«, versuchte Janis, sie zu trösten.


  Esta schob den Teller von sich. »Ich glaube, beim Schlafen wird mein Unterbewusstsein aktiviert. Ich bin im Zug eingenickt. Da habe ich mich plötzlich an ein paar Wörter erinnert, die auf den Kassetten gar nicht vorkamen.« Sie sah auf die Uhr.


  »Willst du schon los?«, fragte Janis.


  »Ja, ich muss noch einen Blick in die Bücher werfen.« Sie stand auf und suchte nach den richtigen Worten. »Du lernst doch weiter Isländisch mit mir, oder?« Wenn ihre Oma wirklich recht hatte, würde er diesen Vorschlag nicht ablehnen.


  »Klar!«


  Esta schluckte, seine Antwort war schnell gekommen, aber war sie wirklich der Beweis für die Theorie ihrer Oma?


  »Na jaOhne den Blick zu heben, legte sie Messer und Gabel auf ihrem leeren Teller ab.


  »Naja, dazu müssten wir uns mal treffen«, bemerkte sie betont beiläufig.


  Er überlegte kurz. »Dienstag siebzehn Uhr? Soll ich dich abholen?«


  »Ja, Dienstag passt gut.«


  Auf der Fahrt zum Gymnasium redeten sie im dunklen Auto über Belanglosigkeiten, und als sie von der Hauptstraße abbogen, verstummte Janis ganz. Er konzentrierte sich auf die kurvenreiche schmale Zufahrtsstraße. Die meisten Schüler kehrten jetzt aus dem Wochenende zurück, und es herrschte ungewöhnlich viel Verkehr. Janis hielt in der Nähe des Pförtnerhäuschens und nahm Estas Gepäck aus dem Kofferraum.


  »Schaffst du das alleine?« Die Dunkelheit verschluckte seine Augen.


  »Ja, das geht schon.« Sie warf sich den Rucksack über die Schulter.


  »Pass auf dich auf, und wenn dir was komisch vorkommt, dann ruf mich sofort an.«


  »Ja, klar! Bis Dienstag!«


  


  Am Dienstag erwachte Esta mit Kopf- und Halsschmerzen. Sie ging trotzdem zur Schule und traf sich wie verabredet am späten Nachmittag mit Janis. Er merkte schnell, dass es keinen Sinn hatte, seinen Unterricht mit ihr fortzusetzen, denn Esta fühlte sich schlapp und konnte sich nicht konzentrieren.


  Am Mittwoch und am Donnerstag legte sich Esta nach der Schule ins Bett und ließ sich von Toni und Sandy umsorgen. Die Schulkrankenschwester brachte ihr ein paar Medikamente, und am Freitag ging es ihr ein kleines bisschen besser. Sandy und Toni starteten ins Wochenende, und es herrschte ungewohnte Ruhe in der kleinen Wohnung, bis am Abend Betty mit einem großen Verpflegungspaket zu Besuch kam.


  Für Janis hatte das neue Semester seines Fernstudiums begonnen. Am Freitagabend und am Samstag besuchte er eine Präsenzveranstaltung seiner Hochschule und übernachtete vor Ort. Als er am Samstagabend zurückkam, fuhr er sofort zum Gymnasium– zum Krankenbesuch, wie er Esta erklärte. Er kochte ihr in der kleinen Küche einen Tee mit Honig, bereitete einen Teller mit belegten Broten zu und sah sich gemeinsam mit ihr eine Serie im Fernsehen an. Danach verließ er das Schulgelände und ließ Esta in einem Zustand zunehmender innerer Unruhe zurück.


  Tim war mit ein paar Freunden in einer Bar in Fillstedt, aber Janis hatte keine Lust, hinterherzufahren. Er steuerte das Hurrikan an und setzte sich missmutig an den Tresen.


  »Gib mir ein Bier!«


  »Bist du mit dem Motorrad hier?« Betty warf ihm einen schnellen Blick zu.


  »Ich kann ja laufen!«


  Sie zuckte mit den Schultern und stellte ihm ein Bier auf den Tresen. »Willst du reden?«


  »Nein!«


  Nach seinem dritten Bier startete Betty einen neuen Versuch. »Was ist los mit dir? Geht’s um Esta?«


  Sie bekam keine Antwort.


  »Habt ihr euch gestritten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Mit Esta kann man nicht streiten.«


  Betty lachte. »Kommst du nicht so richtig voran bei ihr?«


  Er brummte etwas und stützte das Gesicht auf seine Hände. »Ich werde aus ihr nicht schlau.«


  »Das alte Problem zwischen Männern und Frauen…«


  »Na, wenn du meinst.« Er trank das halbe Bier in einem Zug. »Sie trifft sich anscheinend gerne mit mir– zum Isländisch lernen und zum Fernsehen. Aber das war’s dann auch schon.«


  Betty signalisierte Eric, dass er kurz den Tresen übernehmen sollte. Dann stellte sie Janis eine Cola vor die Nase.


  »Hast du mal mit ihr geredet? Hast du ihr schon mal gesagt, wie es um dich steht?«


  Er verzog das Gesicht. »Wenn sie mich mit ihren großen Augen ansieht, krieg ich kein Wort raus.«


  »Du hast Angst vor ihrer Antwort.« Betty schmunzelte hinter ihrer grünen Haarsträhne.


  »Höchstwahrscheinlich.« Er schob die Cola zur Seite. »Gibst du mir noch ein Bier.«


  Mit strafendem Blick stellte sie das nächste Bier auf den Tresen.


  »Tja, es ist deine Entscheidung. Entweder kommst du mit der Ungewissheit klar, oder du sprichst endlich mal mit ihr und weißt dann, woran du bist.« Sie fasste ihm unters Kinn und hob seinen Kopf an, so dass er sie ansehen musste.


  »Und wenn ich dich hier so sitzen sehe, würde ich sagen, dass es dringend Zeit ist, dass du das mit ihr klärst. Denn mit der Ungewissheit kommst du augenscheinlich nicht mehr länger zurecht.«


  Sie ließ ihn sitzen und zog Eric zur Seite. »Kannst du ihm bitte sagen, dass er auf Cola umsteigen soll?«


  Eric lachte. »Ich bin doch nicht sein Babysitter. Der Junge ist alt genug. Lass ihn in Ruhe!«


  »Männer!«, fluchte Betty. Dann setzte sie ein Lächeln auf und bediente den nächsten Gast.


  


  ***


  


  Estas Handy klingelte. Sie brauchte einen Moment, um zu sich zu kommen. Es war mitten in der Nacht, kurz vor zwei, und es war Janis’ Handynummer, die ihr entgegenleuchtete.


  »Janis, ist was passiert?«


  »Hallo Esta!… Kannst du mal… auf den Balkon kommen?« Er klang merkwürdig, und sie brauchte einen kurzen Moment, bis sie begriff.


  »Wo bist du?«


  »Unter deinem Balkon.… Kannst du die Leiter runterlassen?«


  Sie spähte durch die Gardine ihres Fensters und entdeckte eine dunkle Gestalt hinter dem Haus.


  »Es ist mitten in der Nacht. Wie hörst du dich überhaupt an?« Sie griff sich einen Pullover und versuchte, ihn überzuziehen, ohne das Handy vom Ohr zu nehmen.


  »Soll ich unten zur Tür reinkommen?« Er brauchte eine Weile, um jedes Wort ordentlich auszusprechen.


  »Nein! Ich komme auf den Balkon!« Sie suchte hektisch im dunklen Wohnzimmer nach der Strickleiter. Dann trat sie an die Balkonbrüstung. Janis sah zu ihr herauf und winkte überschwänglich. Er war ganz eindeutig angetrunken.


  Esta versuchte, sich zu erinnern, wie Toni die Knoten gebunden hatte, und ließ die Leiter mit den Gewichten langsam herunter. Die Leiter wackelte stark, als Janis nach oben kletterte. Er war größer und schwerer als die Mädchen, und die Balkonbrüstung knarrte leise. Dafür hatte er keine Probleme, sich mit seinen langen Beinen über das Geländer zu schwingen.


  »Hab ich dich geweckt?« Er schwankte leicht und roch schlimmer als Sandy nach ihrem ersten gemeinsamen Ausflug.


  »Nicht so laut!« Esta verkniff sich das Lachen. Ein Wunder, dass er ohne Probleme die Leiter heraufgekommen war.


  »Komm rein«, er flüsterte jetzt auch. »Es ist kalt, und du bist krank.« Er legte ihr den Arm um die Schulter und versuchte, sie in die Wohnung zu schieben.


  Esta befreite sich aus seinem Griff und trat an die Brüstung. »Ich muss erst noch die Leiter verschwinden lassen.«


  »Du machst die Leiter ab?« Er klang belustigt. »Darf ich heute Nacht etwa hierbleiben?«


  »Das ist wohl das Beste bei deinem Zustand. Es sind genügend Betten frei!«


  »Ach so.« Er klang ein wenig enttäuscht.


  Esta wandte sich der Leiter zu, so dass er nicht sehen konnte, dass sie grinste. »Wie bist du auf das Schulgelände gekommen?«, fragte sie.


  »Durch euer Loch im Zaun. War schwer zu finden.«


  Sie schob ihn ins dunkle Wohnzimmer und schloss leise die Balkontür. Sie zog ihn weiter in ihr Zimmer und öffnete die Gardinen vollständig, so dass ein wenig Licht hineinfiel.


  »Gib mir deine Jacke!«


  Er zog umständlich seine Jacke aus, und Esta lief in den Flur, um sie an die Garderobe zu hängen.


  »Willst du etwas trinken, ein Wasser oder Saft?«


  Er griff nach ihrer Taille und zog sie dicht an sich heran. »Renn doch nicht immer… hin und her! Ich muss… mit dir reden.« Doch anstatt zu reden, zog er sie noch fester an sich und versuchte, sie zu küssen.


  Esta hielt sein Gesicht fest. »Janis, tut mir leid. Aber du stinkst wie ein ganzes Fass Bier.«


  »Oh!« Er zog den Kopf zurück, hielt sie aber immer noch fest.


  »Und… wenn ich nicht so stinken würde,… würdest du mich dann küssen?«


  »Das ist es, worüber du mit mir sprechen möchtest?«


  »Ja, äh, nein…«


  »Und worüber möchtest du reden?« Sie standen immer noch ganz nah beieinander.


  Er schwieg einen Moment. Dann legte er seine Stirn auf ihren Kopf und atmete tief ein.


  »Ich… Ich will nicht nur ein guter Freund für dich sein ...«


  Esta spürte ihren Herzschlag. Er ging viel zu schnell. Janis hob seinen Kopf, und sein Gesicht war ihrem ganz nah.


  »Ich bin total verknallt in dich«, sagte er leise. »So, jetzt ist es raus…«


  Ein starkes Ziehen im Magen nahm ihr einen Moment lang die Luft zum Sprechen.


  »Du bist für mich viel mehr als ein guter Freund.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich!«


  Er wankte, und sie hatte Mühe, ihn festzuhalten. Sie half ihm, zu ihrem Bett zu kommen. Jetzt saß er, und sie stand ihm gegenüber. Seine Hände umfassten immer noch ihre Taille.


  »Wir sollten morgen weiterreden, wenn es dir besser geht. Leg dich hin.«


  Doch er blieb sitzen und ließ sie nicht los. »Ich bin nicht müde…«


  »Janis, komm, leg dich hin.«


  Er murmelte etwas. Dann ließ er seine Hände sinken und zog sich umständlich die Schuhe aus.


  »Mmh…« Er drehte sein Gesicht in das Kopfkissen. »Das riecht nach dir…«


  »Was du nicht sagst.« Sie schmunzelte. »Schlaf gut!«


  Esta verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Mit Tonis Bettzeug legte sie sich auf die Couch und lauschte dem leisen Summen des Kühlschranks.


  In ihrem Bauch drehte sich ein Karussell, das immer schneller wurde. Janis lag ein Zimmer weiter in ihrem Bett, und er hatte endlich ausgesprochen, was sie sich selbst nicht einzugestehen getraut hatte. Warum veränderte das plötzlich alles?


  Sie dachte an ihr erstes Zusammentreffen vor dem Hurrikan, an das eigentümliche Gefühl der Geborgenheit, das sie von Anfang an in seiner Nähe empfunden hatte, und an seine zurückhaltende Art, die sich so angenehm von den üblichen Anmachritualen anderer Jungs unterschied.


  Trotzdem konnte sie bis heute nicht wirklich begreifen, warum sie sich von ihm mitten in der Nacht aus dem Krankenhaus hatte abholen lassen. Es entsprach absolut nicht ihrer Art, sich so schnell einem fremden Typen anzuvertrauen. Aber mit Janis war alles anders. Keinen anderen Jungen hatte sie je so schnell so dicht an sich herangelassen. Seine körperliche Nähe tat ihr gut, und seine vorsichtigen Berührungen beruhigten sie, wenn es ihr schlecht ging.


  Das Klingeln eines Handys zerriss die Stille. Sie lief zur Garderobe und durchsuchte im Dunkeln Janis’ Jacke. Es war Erics Nummer. Sie zögerte, dann nahm sie den Anruf an.


  »Janis? Wo bist du?« Eric klang besorgt.


  »Ich bin’s, Esta. Er ist hier bei mir.«


  »Oh, Esta, entschuldige. Wir haben uns Sorgen gemacht, weil er nicht zu Hause angekommen ist.«


  »Es geht ihm gut.«


  Eric schwieg einen Moment. »Er war ziemlich angetrunken, als er hier losgefahren ist. Kommst du klar mit ihm? Soll ich ihn abholen?«


  Esta lächelte. »Bleib, wo du bist. Er schläft tief und fest. Du kommst hier nachts sowieso nicht auf das Gelände, ohne dass ich Ärger kriege.«


  »Ja, okay!«


  Sie hörte Bettys Stimme aus dem Hintergrund. »Du darfst ihm nicht böse sein. Es ist unsere Schuld. Ich habe ihm gesagt, dass er mit dir reden soll, und Eric hat zugelassen, dass er sich total zuschüttet.«


  Eric knurrte, und Betty zischte etwas Unverständliches zurück.


  »Macht euch keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung.«


  »Na gut. Dann schlaf schön.«


  


  Das Geräusch der Kaffeemaschine weckte Esta ein paar Stunden später. Sie schlug die Augen auf und sah Janis gleich neben sich hinter der Couch in der Wohnküche hantieren.


  Sie setzte sich auf und sortierte eilig ihre Haare. »Guten Morgen.«


  Er drehte sich langsam zu ihr um. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Ich wollte dich nicht wecken, aber ich brauche dringend einen Kaffee.«


  »Kein Problem.« Esta schwang sich von der Couch. »Ich bin gleich wieder da.«


  Sie verschwand im Badezimmer. Als sie zurückkam, stand er immer noch an der Kaffeemaschine.


  Esta deutete auf die Badezimmertür. »Falls du duschen willst, ich hab dir ein Handtuch hingelegt. Eine Zahnbürste und Kopfschmerztabletten liegen auf dem Waschbecken.«


  Janis nickte wortlos und steuerte sofort das Bad an. Vermutlich war er froh, dass er verschwinden konnte.


  Esta brachte Tonis Schlafzeug zurück. Dann zog sie sich an, lüftete ihr Zimmer und räumte ein wenig auf. Sie legte gerade ein paar Brötchen zum Aufbacken in den Backofen, als Janis aus dem Badezimmer kam. Er verzog das Gesicht zu einem angedeuteten Lächeln und räusperte sich verlegen.


  »Ich weiß noch, dass ich den Balkon hochgeklettert bin, aber dann fehlt mir ein Stück. Ich hoffe, ich habe keinen Mist gemacht.«


  Jetzt hatte er auch noch einen Filmriss, und sie fingen womöglich wieder von vorne an. Esta schaltete den Ofen aus und richtete sich entschlossen auf.


  »Na ja, viel ist nicht mehr passiert, bis du friedlich eingeschlafen bist.… Wir haben beschlossen, dass wir uns lieber erst küssen, wenn du nicht mehr stinkst wie eine ganze Kneipe.«


  Ihm schoss die Röte ins Gesicht, und er grinste verlegen. »Ach, das war alles?«


  »Na ja…«, sie rang nach Worten, doch sie musste weitersprechen, bevor sie der Mut verließ. »Du hast gesagt, dass du total verknallt in mich bist. Und du wolltest wissen, wie es um mich steht.«


  »Mmh.« Sein Brustkorb hob sich sichtbar, so tief atmete er ein. »Und was hast du geantwortet?« Er sah sie durch die gesenkten Augenlider an.


  »Ich habe gesagt, dass du für mich mehr bist als nur ein guter Freund.« Sie nahm die Messer aus dem Besteckkasten, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Aber ich glaube, das war nicht ganz richtig.«


  »Warum?« Eine Sekunde lang schloss er die Augen.


  Esta spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss. »Na ja, ich glaube, es hat mich auch ziemlich erwischt.«


  Janis atmete hörbar aus. Sie standen sich gegenüber und sahen sich unsicher an. Esta hielt immer noch die Messer in der Hand. Er rührte sich als Erster, schob seine Hände um ihre Taille und legte seine Stirn an ihren Kopf.


  »Ich weiß nicht, ob ich noch nach Kneipe rieche…«, flüsterte er. »Aber meine Zähne sind geputzt.« Seine Lippen streiften über ihre Wange und bewegten sich vorsichtig bis zu ihrem Mund. Sein Kuss durchflutete sie wie eine mächtige Woge.


  Als sie sich voneinander lösten, lehnte Esta ihr Gesicht an seine Brust. »Wenn du das nächste Mal mit mir reden willst, kommst du nüchtern durch die Vordertür, okay?«, sagte sie leise.


  »Versprochen!« Seine dunklen Augen leuchteten, seine Hände wanderten über ihren Rücken.


  Esta versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. »Du musst hierbleiben, bis ein bisschen mehr los ist auf dem Gelände.«


  Janis nahm ihr die Messer aus der Hand und legte sie neben die Spüle. »Ich bleibe, solange du willst.« Seine Lippen waren schon wieder auf dem Weg zu ihrem Mund. Esta schlang ihre Arme um seinen Hals und schloss die Augen.


  


  Nach dem Frühstück telefonierte Janis kurz mit Tim, der Sandy am Nachmittag vom Bahnhof abholen und zum Gymnasium bringen wollte. Janis’ Rückfahrt nach Bergrode war somit gesichert. Bis dahin blieb ihnen noch reichlich Zeit, um die Herbstferien zu planen.


  Das kommende Wochenende wollte Esta auf alle Fälle in Bergrode verbringen. Eineinhalb Wochen der Ferien plante sie für Seltow ein.


  Sie einigten sich darauf, dass Janis am Dienstag der zweiten Ferienwoche mit dem Auto nach Seltow kommen würde, eine Nacht dort bleiben und am Mittwoch mit Esta zurück nach Bergrode fahren würde.


  »Passt ein Fahrrad in Erics Auto? Ich möchte so gerne mein Fahrrad mit hierhernehmen.«


  Janis sah sie verständnislos an. »Es wird Winter. Hier liegt mehr Schnee als bei euch Flachländern. Was willst du da mit einem Fahrrad?«


  »Es ist erst Oktober, und die Flachländerin fühlt sich in letzter Zeit etwas eingesperrt.« Sie boxte ihm mit der Faust leicht gegen den Oberschenkel. »Wenn ich schon nicht mehr alleine im Wald spazieren gehen darf, dann will ich wenigstens mit dem Fahrrad ein wenig rumfahren.«


  »Und du glaubst, das ist ungefährlicher?«


  Sie zog einen Schmollmund. »Das weiß ich nicht. Aber ich möchte mein Fahrrad gerne hier haben.«


  »Okay, okay. Wir nehmen dein Fahrrad mit.« Es war sinnlos, ihr einen Wunsch abschlagen zu wollen. »Dann stell ich es bei Eric unter den Carport und kette es an. Und du bekommst es nur, wenn du vorher schriftlich die geplante Route eingereicht hast.« Er wich lachend aus, bevor ihre Faust ihn wieder treffen konnte, und zog sie in seine Arme. Die neue Art der Nähe verunsicherte sie beide, und ihre Blicke suchten sich, bevor sich ihre Lippen erneut vorsichtig fanden.


  Tim meldete sich bei ihnen, kurz bevor er mit Sandy den Bahnhof verließ. Er setzte Sandy ab und wartete ein Stück unterhalb des Einganges mit seinem Motorrad.


  Der Pförtner richtete am Sonntagnachmittag seine Aufmerksamkeit mehr auf diejenigen, die kamen, als auf diejenigen, die gingen. Janis schaffte es, ohne aufzufallen, vom Gelände herunterzukommen.


  Kurz darauf erschien Sandy in der Wohnung. Aufgekratzt wie immer begrüßte sie Esta, um dann gleich loszulegen. »Janis hat heute Nacht hier geschlafen? Mann, sei bloß vorsichtig. Wenn das einer mitbekommt, fliegst du im hohen Bogen vom Gymnasium.« Dann grinste sie breit. »Aber ehrlich, ich hätte niemals gedacht, dass das bei euch plötzlich so schnell geht.«


  Esta grinste zurück. Sie hatte keine Lust, die näheren Umstände der letzten Nacht zu erklären.


  Sandy inspizierte den Kühlschrank. »Wer hat den denn so gut gefüllt?«


  »Betty.«


  »Nicht schlecht! Wenn Betty dich so gut leiden kann, dann melde dich doch an den Wochenenden im Wohnheim offiziell ab, und triff dich mit Janis bei Betty und Eric. Das kann dir eine Menge Ärger ersparen.« Sie angelte sich einen Joghurt aus dem Kühlschrank.


  »Mit Tim und mir ist das nicht so einfach. Seine Eltern wären bestimmt nicht begeistert, wenn ich am Wochenende bei ihm einziehe. Und meine Eltern«, sie lachte, »wären auch nicht begeistert, wenn ich am Wochenende nicht mehr nach Hause komme.«


  »Hast du Tims Eltern schon kennengelernt?«


  »Nö! Kennst du Janis’ Eltern?«


  »Nur seinen Vater.« Esta wollte die Erinnerungen an diese Begegnung gar nicht weiter aufkommen lassen.


  Sandy kratzte den Becher aus. »Es läuft echt gut in diesem Schuljahr. Ich hab so viel Glück mit dir, Toni und mit Tim natürlich. Ich freue mich nicht mal auf die Ferien. Na ja, eine Woche haben wir ja noch.«


  Ja, es lief gut. Sehr gut sogar. Esta verzog sich unter einem Vorwand in ihr Zimmer, um weiteren Fragen zu entgehen. Sie legte sich auf ihr Bett und schloss die Augen. Das Karussell in ihrem Bauch begann, sich wieder zu drehen.


  
    Kapitel 12

  


  In den folgenden Tagen trafen sich Esta und Janis täglich, und Esta genoss ihre neue Nähe.


  Betty und Eric freuten sich sichtlich darüber, dass die beiden endlich zueinandergefunden hatten. Henric lästerte, dass er schon befürchtet hatte, er müsste Janis in Sachen Frauen Nachhilfe geben. Matthis hatte riesigen Spaß, sie, ohne anzuklopfen, in der Dachwohnung des Hurrikans zu überraschen, und Tim erinnerte Janis regelmäßig daran, dass er alles nur ihm zu verdanken hatte. Nur von seinen Eltern hielten sie sich fern, weil Janis es so wollte.


  Die Vormittage in der Schule erschienen Esta plötzlich unendlich lang, und die Nachmittage mit Janis vergingen viel zu schnell. Für den einzigen Lichtblick im Schulalltag sorgte der Donnerstag, an dem der Kunstkurs mit dem Skizzenblock in die Natur ging.


  Frau Schneidereit hatte angekündigt, mit den Schülern bis zum Ende der siebten Stunde im Wald zu bleiben. In der letzten Pause brachte Esta deshalb ihre Mappe in die Wohnung und suchte nach ihrer großen Umhängetasche, die sie das letzte Mal benutzt hatte, als sie mit dem Zug nach Bergrode gereist war. Sie fand eine angefangene Packung Kekse in der Tasche und steckte noch eine kleine Wasserflasche und ihr Portemonnaie dazu. Handy, Zeichenblock, Stifte, Schlüssel– sie schnappte sich ihre Jacke und lief zum vereinbarten Treffpunkt.


  Frau Schneidereit erwartete sie bereits. Sie war farblich perfekt gekleidet für den frühherbstlichen Wald. Esta fand, dass ihre dunkelgrüne Strickjacke einen schönen Kontrast zu ihrem hellroten Haar bildete.


  Die Kunstlehrerin verließ mit ihren sechs Schülern das Schulgelände und lief ein gutes Stück in den Wald hinein. Esta kannte die Strecke. Hier war sie an ihrem ersten Wochenende in Bergrode ganz alleine spazieren gegangen.


  Auf einer kleinen Lichtung gab Frau Schneidereit letzte Hinweise. Die Schüler sollten zwei Skizzen fertigstellen, jeweils einen interessanten Baum vor der Kulisse des herbstlichen Waldes. Es ging um die Darstellung verschiedener Ebenen innerhalb eines Bildes, um den Einsatz unterschiedlicher Farbtöne und die Wirkung von Licht und Schatten.


  »Heute ist ein wunderbarer Tag.« Frau Schneidereit breitete die Arme aus. »Die Sonne scheint, aber wir haben auch ein paar Wolken am Himmel. Der frische Wind wird dafür sorgen, dass ihr genügend Schattenspiele durch die Wolken bekommt. Nehmt euch Zeit, lasst euch von der Natur inspirieren. Sucht euch einen Baum, der eine Geschichte erzählt. Atmet seinen Geruch ein, fühlt die Struktur seiner Rinde. All eure Empfindungen möchte ich am Ende in den Bildern spüren können.«


  Esta liebte es, wenn Frau Schneidereit ihre kleinen Ansprachen hielt. Sie wirkte manchmal ein wenig sonderbar, aber sie brachte ihre Schüler dazu, alltägliche Dinge mit neuen Augen zu sehen.


  »Habt ihr noch Fragen? Nein? Dann sehen wir uns an dieser Stelle spätestens um vierzehn Uhr wieder. Viel Erfolg!«


  Esta sah sich um und überlegte, welche Richtung sie einschlagen sollte. Sie lief zurück zum Spazierweg und folgte ihm ein Stück in Richtung Schule. Dann entdeckte sie einen kleinen Trampelpfad, der in den Wald führte.


  Die Luft roch würzig, und es fühlte sich befreiend an, endlich wieder in der Natur zu sein. Sie merkte erst jetzt, wie sehr ihr das in den letzten Wochen gefehlt hatte.


  Aus der Ferne wehte der Wind Maschinenlärm zu ihr herüber. Sie kramte ihr Handy aus der Umhängetasche und wählte Janis’ Nummer. Es dauerte eine Weile, bis er sich meldete. Durch das Telefon hörte Esta das Geräusch einer Motorsäge.


  »Macht nicht so viel Krach. Wir sollen hier inspirierende Bäume zeichnen.« Sie lachte.


  »Esta, wo steckst du? Ist alles in Ordnung?« Der Hintergrundlärm wurde leiser. Janis entfernte sich von der Geräuschquelle.


  »Ich bin auf dem Weg hinter der Schule. Wir sind mit dem Kunstkurs im Wald. Ich kann euch bis hierher hören.«


  »Und was sollt ihr malen? Tierische Bäume?«


  »Inspirierende Bäume.« Esta lachte. »Ich wollte nur mal deine Stimme hören.«


  »Du bist süß!« Sie hörte, dass er sich freute. »Dann zeichne schön. Ich komm mir das Ergebnis heute Abend ansehen.«


  »Okay, bis dann!« Esta schob ihr Handy in die Jackentasche und sah sich um. Es war gar nicht so einfach, einen Baum zu finden, der Geschichten erzählte, und wenn sie noch tiefer in den Wald ging, nahmen ihr die dicht beieinanderstehenden Bäume das Licht.


  Sie entschied sich, zurück zum Hauptweg zu laufen. Ein leises Geräusch drang ihr durch das Unterholz entgegen. Es klang wie die Räder eines langsam fahrenden Autos auf einem Sandweg. Wer war so dreist, einen Spazierweg mit dem Auto zu befahren?


  Sie trat durch die Büsche auf den Weg und erstarrte. Keine zehn Meter von ihr entfernt stand eine schwarze Limousine. Frau Meyer lehnte am Kofferraum. Ein großer, kräftig gebauter Mann schlenderte suchend den Weg entlang und beschleunigte seine Schritte, als er Esta entdeckte.


  Nicht gut! Gar nicht gut, hämmerte es in ihrem Kopf.


  Frau Meyer machte eine Handbewegung in ihre Richtung. »Estrella, da bist du ja. Wir haben dich schon gesucht.«


  Adrenalin schoss durch ihren Körper. Sämtliche Instinkte schalteten auf Fluchtmodus um. Sie musste zurück zur Gruppe, weg von diesem Auto.


  Sie fuhr herum und stieß gegen einen Mann, der wie aus dem Boden gewachsen plötzlich vor ihr stand. Ihr Herzschlag setzte einen kurzen Moment lang aus, dann sah sie zu ihm auf. Er war mindestens genauso groß und breit wie der Typ, der sich hinter ihr immer noch auf sie zubewegte.


  »Wohin so eilig?« Die tiefe Stimme passte zu seinem Körperbau. Sie klang nicht unangenehm, registrierte Esta überrascht. Er legte ihr den Arm mit einem festen Griff um die Schulter und schob sie in Richtung Auto. Der andere Mann war stehen geblieben und blickte sich in alle Richtungen um.


  Esta versuchte erfolglos, ihre Angst in den Griff zu bekommen und klar zu denken. Die wollten sie in dieses Auto setzen und mit ihr wegfahren. Niemand würde erfahren, warum sie verschwunden war.


  Langsam schob sie ihre Hand in die Jackentasche. Janis war der Letzte, den sie angerufen hatte. Sie aktivierte die Wahlwiederholung. Hoffentlich hörte er zwischen dem Maschinenlärm sein Handy.


  »Wer sind Sie? Wo wollen Sie mit mir hin?« Wie laut musste sie sprechen, damit Janis sie durch den Stoff ihrer Jacke hören konnte? Esta blieb stehen, sie musste Zeit gewinnen. Doch der Mann verstärkte seinen Griff und schob sie weiter. Der zweite Mann schloss sich ihnen an und lief nun auf der anderen Seite neben ihr.


  »Sie tun mir weh, lassen Sie mich los. Wo wollen Sie mit mir hin?« Ihre Stimme schraubte sich in die Höhe. Vielleicht hörte sie jemand von den anderen Schülern.


  Sie erreichten den Wagen viel zu schnell. Ihr Herz schlug bis zum Hals. »Ich gehe keinen Schritt mehr weiter, wenn Sie mir nicht sagen, was Sie von mir wollen.« Eine lächerliche Androhung.


  Frau Meyer zog theatralisch die Augenbrauen nach oben. »Estrella, warum bist du so unhöflich? Wir wollen nur mit dir reden. Komm, setz dich ins Auto. Hier draußen ist es heute verdammt windig.«


  »Wenn Sie mit mir reden wollen, Frau Meyer, dann reden Sie in der Schule mit mir. Ich steige nicht in Ihr Auto.« Sie sprach laut. Aber war es laut genug?


  Frau Meyer machte eine kurze Handbewegung, und der Mann lockerte seinen Schraubzwingengriff um Estas Schulter. Blitzschnell griff er sich ihre Oberarme und zog sie schmerzhaft nach hinten. Esta schrie laut auf und krümmte sich nach vorne. Er nutzte diese Bewegung, um sie ins Auto zu schieben.


  Esta schrie jetzt aus Leibeskräften um Hilfe. Sie schrie noch, als sie bereits im Auto saß und alle Türen geschlossen waren. Spätestens jetzt musste Janis sie hören, wenn er ihren Anruf angenommen hatte. Das Auto setzte sich bereits in Bewegung und raste den holprigen Waldweg entlang.


  Rechts neben Esta saß Frau Meyer, links einer der beiden Männer. Der andere hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen, ein dritter Mann fuhr das Auto. Die hinteren Scheiben des Wagens waren blickdicht verdunkelt, aber Esta erkannte durch die Frontscheibe, dass sie am Eingang zum Schulgelände vorbeirasten.


  »Gib mir deine Tasche!«, fauchte Frau Meyer.


  Esta presste ihre Tasche an sich. An den Schleuderbewegungen des Autos merkte sie, wie schnell der Wagen die kurvige Strecke hinunter zur Landstraße raste.


  »Du sollst mir deine Tasche geben!«, brüllte Frau Meyer. Der Austausch von Nettigkeiten war offensichtlich beendet. Der Mann neben Esta zog ihr mit einer schnellen Bewegung den Riemen der Tasche über den Kopf. Esta gab die Tasche frei.


  Frau Meyer durchwühlte den Inhalt der Tasche. »Wo ist dein Handy?« Sie schrie schon wieder.


  »Ich hab kein Handy dabei, das dürfen wir im Unterricht nicht benutzen.«


  Sie bogen auf die Landstraße in Richtung Fillstedt ab. Der Fahrer drückte aufs Gas.


  »Hältst du mich für blöd? Wir haben dich über dein Handy geortet.«


  Jetzt war sowieso alles egal. Esta riss das Handy aus der Jackentasche und presste es ans Ohr.


  »Wir fahren Richtung Fillstedt. Eine schwarze Limousine. Hörst du mich?«


  Frau Meyer zerrte an ihrem Arm. Der Mann griff ihr kurz und schmerzhaft an den Hals. Esta verlor fast das Bewusstsein. Das Handy fiel ihr aus der Hand, und Frau Meyer fing es fluchend auf.


  »Du dumme Göre machst alles nur noch schlimmer.« Sie warf die Tasche zurück auf Estas Schoß und tippte auf dem Handy herum. Dann steckte sie es ein.


  »Sie hat mit ihrem Freund gesprochen.«


  Der Mann auf dem Fahrersitz nickte.


  »Fahr schneller!«


  »Ich kann nicht!«


  Vor ihnen fuhren zwei Autos. Die waldreiche Strecke nach Fillstedt war kurvig und schlecht einzusehen. Der Fahrer konnte nicht überholen. Esta atmete tief ein und aus. Sie saß hier fest. Ohne Hilfe kam sie nicht aus diesem Auto. Darüber hinaus war es sinnlos, Fragen zu stellen und auf ehrliche Antworten zu hoffen.


  Sie beschloss, still zu sitzen, zu schweigen und endlich ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen. Nervös starrte sie durch die Frontscheibe auf die Straße. Wenn Janis die Polizei alarmiert hatte, gab es vielleicht eine Straßensperre. Aber konnte überhaupt irgendjemand so schnell reagieren?


  Eines der Autos vor ihnen bog von der Landstraße ab. Einen kurzen Moment lang wurden sie noch langsamer, dann gab der Fahrer Gas und überholte den zweiten Wagen.


  Esta kämpfte mit den Tränen. Sie entfernten sich immer weiter von Bergrode, Fillstedt lag bereits hinter ihnen. Ein Motorrad raste dicht an ihnen vorbei. Sie erkannte Janis sofort. Er hatte nicht einmal einen Helm auf. Hinter der nächsten Kurve war er verschwunden.


  Frau Meyer musterte sie von der Seite. »Wo will denn dein Freund so eilig hin? Der wird sich noch umbringen, so ganz ohne Helm.«


  Esta schluckte ihre Tränen herunter und starrte durch die Frontscheibe. Als sie um die nächste Kurve bogen, sah sie ihn sofort. Vor ihnen lag ein längeres gerades Stück Straße. Janis hatte sein Motorrad quer auf die Fahrbahn gestellt und lief ihnen entgegen. Der Fahrer bremste scharf. Sie fielen schmerzhaft in die Gurte. Kurz vor Janis kamen sie zum Stehen. Esta keuchte, Tränen verschleierten ihr die Sicht.


  Der Fahrer sah sich fragend um.


  »Warte!« Frau Meyer fuhr die verdunkelte Seitenscheibe herunter und steckte den Kopf hinaus.


  Der Mann neben Esta griff nach Estas Gesicht und presste ihr seine riesige Hand auf den Mund. Einen Moment lang dachte sie daran, zuzubeißen, doch vor Angst war sie wie gelähmt. Was für einen verzweifelten Versuch startete Janis da bloß? Er konnte es nie im Leben mit diesen drei Typen aufnehmen.


  Frau Meyer winkte Janis aus dem Seitenfenster zu sich heran. Zögernd lief er auf das Auto zu.


  Als er auf der Höhe des Beifahrers neben dem Auto stand, schrie Frau Meyer: »Jetzt!« Sie zog den Kopf ein, und das Auto setzte sich in Bewegung.


  Janis warf einen entsetzten Blick durch das offene Fenster. Dann waren sie an ihm vorbei. Esta sah nicht, wie die Limousine das Motorrad rammte, da sie immer noch auf das Seitenfenster starrte, dessen dunkle Scheibe langsam nach oben fuhr.


  Aber sie hörte das fürchterliche Geräusch des Aufpralls und spürte den heftigen Ruck, der durch die ganze Limousine lief. Der Mann ließ Esta los, und sie presste die Hand vor ihren Mund, um nicht laut loszuschreien.


  »Das schöne Motorrad«, bemerkte Frau Meyer kalt. »Er kann sich bestimmt so schnell kein neues leisten. Alles deine Schuld. Was musstest du ihn da mit hineinziehen?«


  Esta starrte Frau Meyer fassungslos an. Diese dumme Kuh! Wut und Hass stiegen wie ein heißer Lavastrom in ihr auf. Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihre Hände zitterten.


  Sie nahm den großen Ast kaum wahr, der über der Straße hing. Eigentlich bemerkte sie ihn erst, als er auf die Frontscheibe knallte und alle instinktiv nach hinten zuckten.


  »Warst du das?« Frau Meyer schrie schon wieder und zerrte an ihrem Arm herum. »Das kannst du dir sparen. Das ist Panzerglas. Das ganze Auto ist gepanzert.«


  Während Frau Meyer hektisch auf das Bedienfeld des Fensterscheibenhebers drückte, sickerte die Bedeutung der Frage tröpfchenweise in Estas Bewusstsein. Machte die dumme Kuh sie ernsthaft dafür verantwortlich, dass dieser Riesenast vom Baum herabgestürzt war?


  »Die Scheibe klemmt, sie fährt nicht richtig hoch«, brüllte Frau Meyer den Fahrer an. Der Zusammenstoß mit dem Motorrad war also auch an der gepanzerten Limousine nicht spurlos vorübergegangen. Esta merkte, dass ein schadenfrohes Grinsen über ihr Gesicht huschte, der Fahrtwind streichelte tröstend ihre Wangen.


  »Gib mir das Messgerät!« Frau Meyer stieß den Mann auf dem Beifahrersitz gegen die Schulter. Der reichte ein kleines Kästchen nach hinten. Esta achtete nicht darauf. Sie suchte nach dem nächsten Ast, doch sie fuhren gerade in einen kleinen Ort. Hier standen keine Bäume an der Straße. Dafür reihten sich vor jeder Hauseinfahrt die Mülltonnen am Straßenrand.


  Frau Meyer fuchtelte mit dem Gerät vor Estas Oberkörper herum. »Mein Gott!« Sie klang schrill. »Brian hat recht!«


  Wer ist Brian?


  Diese Frau ging Esta mittlerweile so dermaßen auf die Nerven, dass sie sich kaum beherrschen konnte. Sie visierte eine Mülltonne an. Die kippte wie in Zeitlupe zur Seite.


  War das alles?


  Die nächste Tonne vollführte einen kleinen lustigen Hüpfer und schüttete ihren Inhalt auf die Straße.


  Frau Meyer schrie »Oh mein Gott, oh mein Gott…«, und Esta ließ die nächste Tonne fliegen. Sie knallte von rechts auf die Motorhaube und rollte auf der linken Seite wieder herunter. Die Scheibenwischer brauchten einen Moment, bis sie den Müll von der Scheibe geschoben hatten. Das erschwerte Esta den Blick auf die nächste Tonne.


  »Halt ihr doch endlich die Augen zu! Und macht was mit dem Fenster!« Frau Meyer klang hysterisch.


  Ein Klammergriff von links verdunkelte Esta die Sicht. Schade, es hatte gerade angefangen, Spaß zu machen.


  »Haben wir Spritzen dabei?« Frau Meyers Stimme schraubte sich immer weiter in die Höhe.


  »Nein, dafür hatten wir keine Freigabe.«


  »Mist. Ich brauche etwas, um ihr die Augen zu verbinden.«


  »Wir haben nichts!«


  »Dann zerreiß dein Hemd.«


  Einen Moment lang herrschte Stille im Auto, dann hörte Esta, dass Stoff zerrissen wurde. Der Schraubzwingenmann ließ ihren Kopf los. Dafür wurden ihr sofort die Augen verbunden.


  »Lass die Hände unten, sonst muss ich dir wehtun.« Er sprach ruhig, fast freundlich, doch die Warnung war eindeutig.


  Die Dunkelheit verstärkte das Rauschen in Estas Ohren. Sie bemerkte, dass nicht nur ihre Hände zitterten. Ihr ganzer Körper bebte. Etwas metallisch Kaltes berührte ihre rechte Wange. Frau Meyer fuchtelte immer noch mit dem Messgerät vor ihr herum.


  Esta lehnte den Kopf an die Kopfstütze. Sie hatte auf einmal keine Kraft mehr. Das innerliche Zittern hörte nicht auf, und sie spürte, dass ihr Schweißtropfen den Rücken hinunterliefen. Sie tastete nach ihrer Tasche und zog die Wasserflasche heraus.


  »Was ist das?« Frau Meyer griff nach ihrer Hand.


  Mit Ihnen rede ich nicht mehr, nie wieder. Komischerweise beruhigte Esta dieser Gedanke.


  »Das ist normales Wasser.« Der Mann neben ihr hatte anscheinend den Inhalt getestet.


  »Lass sie trinken.« Diese Stimme kam jetzt von vorne. »Wir sollen sie unversehrt abliefern.«


  Gut zu wissen.


  Esta bekam die Flasche zurück. Sie trank nur drei Schlucke. Sie wusste nicht, was noch auf sie zukam, sie musste sparsam sein.


  »Wie hast du das gemacht?«


  Frau Meyer glaubte doch nicht ernsthaft, dass sie darauf eine Antwort erhielt. Wobei die Frage äußerst interessant war. Wie hatte sie das gemacht? Esta erinnerte sich nur an ein einziges brennendes Gefühl, und das war unbändige Wut. Jetzt fühlte sie sich kraftlos, unglaublich müde. Sie würde später weiter darüber nachdenken. Esta hörte, wie Frau Meyer mit einem Handy hantierte. Dann schwand ihr das Bewusstsein.


  
    Kapitel 13

  


  Esta kam erst wieder zu sich, als sich der Fahrtrhythmus der Limousine veränderte. Das Auto bewegte sich jetzt langsamer und blieb regelmäßig stehen. Entweder waren sie in einem Stau gelandet oder im Ampelverkehr einer Großstadt.


  Neben ihr sprach Frau Meyer leise in ihr Telefon. »… Ja, zehn Minuten noch. Bereite alles vor.«


  Esta hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte und wie weit Bergrode inzwischen hinter ihnen lag, doch sie fühlte sich besser.


  Als sie von der Straße abbogen, wurde sie gegen Frau Meyer gepresst. Die Limousine schien einzuparken, dann verstummte der Motor. Der Mann mit den Schraubzwingen-Händen half ihr aus dem Auto.


  Sie erkannte auch mit verbundenen Augen, dass sie sich in einem Innenhof unter freiem Himmel befanden, denn die Schritte von Frau Meyer hallten von den Wänden wider, und der Wind fuhr ihr neugierig durch die Haare. Die Luft vibrierte energiegeladen. Sie roch es, schmeckte es und fühlte es– da zog ganz eindeutig ein Gewitter herauf. Ein Kribbeln durchlief ihren Körper. Sie reckte den Kopf zum Himmel und atmete mehrmals tief ein. Der Wetterbericht hatte heute Morgen für Berlin und Brandenburg Gewitter angekündigt. Hatten die sie etwa nach Berlin verschleppt?


  Jemand griff nach ihrem Oberarm und führte sie in ein Gebäude. Sie stiegen ein paar Treppen hinauf, dann befreite sie ihr Begleiter von der Augenbinde.


  Esta blinzelte und brauchte einen Moment, um sich an das Neonlicht zu gewöhnen. Der lange Flur, in dem sie stand, war komplett fensterlos. Sie konnte nicht erkennen, ob es draußen bereits dunkel war. Ihre Uhr lag in irgendeiner Schublade in der Wohnung, und ihr Handy hatte Frau Meyer.


  Der Mann schob sie weiter. Die Türen, an denen sie vorbeiliefen, waren nummeriert. Kein Hinweisschild, keine Aufschrift ließ darauf schließen, in was für einem Gebäude sie sich befanden.


  »Ich müsste mal zur Toilette.«


  Er nickte.


  Die Toilette war ebenfalls fensterlos. Was für ein komisches Gebäude!


  Der Mann blieb bei den Waschbecken stehen. Esta rechnete damit, dass er ihr verbot, die Toilettentür von innen zu verschließen. Aber er blieb stumm. Was sollte es ihr auch nützen, sich auf der Toilette zu verschanzen? Immerhin war sie noch im Besitz ihrer Tasche. Sie kontrollierte kurz den Inhalt. Außer dem Handy schien noch alles da zu sein.


  Am Waschbecken ließ Esta sich Zeit. Ihr Begleiter wartete ohne eine erkennbare Regung. Sie wusch sich die Hände und ließ das kalte Wasser über ihre Unterarme fließen. Sobald sie die Augen schloss, sah sie Janis auf die Limousine zulaufen. Je näher er kam, desto deutlicher erkannte sie die Angst in seinem Gesicht. Sie riss die Augen auf und legte sich die nassen Hände an die Wangen.


  Beim Abtrocknen konzentrierte sie sich auf ihren Gesichtsausdruck im Spiegel. Sie musste stark bleiben. Auf keinen Fall durfte sie denen zeigen, wie hilflos sie sich fühlte.


  Ihr Begleiter führte sie in einen Raum ganz am Ende des Flures. Er war fensterlos– was auch sonst.


  Esta suchte nach einem Spiegel. In den Krimis hingen immer Spiegel in den Verhörräumen, aber die Wände in diesem Raum waren schmucklos und kahl. Eine Kamera, ein Tisch und drei Stühle bildeten die trostlose Einrichtung des Raumes. Vielleicht brauchten sie keinen Spiegel, weil sie mit der Kamera alles in einen Nebenraum übertrugen.


  »Ich hätte gerne etwas zu essen– ein Brötchen mit Käse und eine große Flasche Wasser. Danke!« Einen Moment lang hatte Esta das Gefühl, diese absurde Situation im Griff zu haben, dann stieg die Angst ohne Vorwarnung in ihr auf. Sie sah sich um, suchte nach einem Ausweg und spürte den dunklen Blick der Kamera auf sich ruhen.


  Kurzentschlossen griff sie sich einen der drei Stühle und setzte sich an die Wand. Gespannt wartete sie darauf, was passieren würde, wenn sie nicht mehr im Bild war. Es verging keine halbe Minute, bis eine junge Frau erschien. Sie trug eine modische Brille und eine elegante Hochsteckfrisur und nickte Esta freundlich zu. »Würden Sie bitte dort drüben Platz nehmen, Frau Blumberg.«


  »Gerne.« Esta musterte die junge Frau und zog ihren Stuhl an den zugewiesenen Platz. Die Kamera hatte sie wieder im Visier.


  »Wie heißen Sie?« Esta bemühte sich, locker und entspannt zu wirken.


  Die junge Frau zögerte einen Moment. »Nina«, sagte sie schließlich.


  »Wo bin ich hier, in welcher Stadt?«


  Nina verzog den Mund. »Tut mir leid, Frau Blumberg. Ich darf Ihnen leider keine Fragen beantworten.«


  Die Tür öffnete sich geräuschlos. Eine Frau reichte einen Pappteller mit vier halben Käsebrötchen und einen großen Plastikbecher mit Wasser herein.


  Die Tür schien unverschlossen zu sein. Esta versuchte zu erkennen, ob einer der großen Männer draußen vor der Tür stand, aber sie hatte von ihrem Platz aus nicht den richtigen Blickwinkel, um in den Flur sehen zu können. Sie rutschte mit dem Stuhl näher an den Tisch heran und begann zu essen.


  »Mmh«, sie sprach mit vollem Mund. »Ich hatte heute leider kein Mittagessen, mir war schon ganz flau im Magen. Wie spät ist es überhaupt?«


  Nina schüttelte leicht den Kopf. Durfte sie nicht einmal diese Frage beantworten?


  Esta aß schweigend weiter. Die fliegenden Mülltonnen kamen ihr in den Sinn. In diesem fensterlosen Raum fühlte sich diese Erinnerung merkwürdig an. Wie schwer war eine volle Mülltonne? Auf alle Fälle viel schwerer als der freie Stuhl auf der anderen Seite des Tisches. Unauffällig richtete sie ihren Blick auf den Stuhl und versuchte vorsichtig, ihn mit ihren Gedanken zu bewegen.


  Nichts.


  Sie trank einen Schluck Wasser und probierte es noch einmal. Der Stuhl bewegte sich keinen Millimeter. Ihr Versuch kam ihr plötzlich lächerlich vor. Wieso sollte sie in der Lage sein, Gegenstände zu verrücken?


  Frau Meyer betrat den Raum. Sie trug eine große dunkle Tasche über der Schulter und platzierte einen Becher Kaffee vor sich auf dem Tisch.


  »Schmeckt es?« Sie lächelte ihr kühles Lächeln, und Esta hätte ihr fast höflich geantwortet. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr ein, dass sie mit Frau Meyer nie wieder reden wollte.


  »Möchtest du noch mehr?« Sie konnte richtig charmant klingen. Das hatte sie bestimmt lange geübt. Esta ignorierte Frau Meyer und richtete ihren Blick auf Nina.


  »Sie haben eine hübsche Frisur. Ich bekomme das mit meinen Haaren nie so richtig hin.«


  Nina nickte leicht mit dem Kopf. Das sollte wohl »Danke« heißen.


  »Gut!« Frau Meyer nahm den leeren Pappteller und den Becher vom Tisch und holte das Messgerät aus ihrer Tasche. Sie stellte es neben den Kaffeebecher und warf einen prüfenden Blick darauf.


  Esta beobachtete ihre Handgriffe spöttisch und sah dann Nina mit rollenden Augen an. Nina kicherte leise, und Frau Meyer fuhr herum und strafte sie mit einem giftigen Blick.


  »Estrella«, begann sie mit süßlicher Stimme. »Das muss alles ziemlich verwirrend für dich sein. Glaub mir, wir wollen auch, dass du so schnell wie möglich zu deinem Freund zurückkannst. Wie heißt er noch gleich– ach ja, Janis. Er ist sehr mutig, aber auch sehr dumm.« Frau Meyer starrte gebannt auf das Messgerät.


  Esta atmete heftig. Diese falsche Schlange hatte kein Recht, über Janis zu urteilen. Sie sollte einfach ihren Mund halten oder endlich ausspucken, was dieses ganze Theater zu bedeuten hatte. Hilfesuchend sah sie zu Nina, doch die wich ihrem Blick plötzlich aus.


  »Du hast es selbst in der Hand, wie schnell das alles geht«, beteuerte Frau Meyer. »Wenn du mit uns zusammenarbeitest und uns alles sagst, was wir wissen müssen, bist du morgen Abend schon wieder in Bergrode. Du willst doch wieder zurück nach Bergrode, oder?«


  Esta wandte ihr Gesicht zur Kamera, ohne Frau Meyer anzusehen, und lächelte tapfer.


  »Mein Name ist Estrella Blumberg«, erklärte sie mit fester Stimme. »Ich bin noch nicht volljährig. Ich wurde heute entführt und werde hier gegen meinen Willen festgehalten. Ich verlange einen Anwalt.« Im Film verlangten immer alle einen Anwalt, das konnte also nicht falsch sein.


  »Estrella-Schätzchen, jetzt mach die Sache doch nicht so kompliziert. Unsere Behörde ist berechtigt, in besonderen Situationen besondere Maßnahmen zu ergreifen«, entgegnete Frau Meyer.


  Besondere Situationen? Besondere Maßnahmen?


  Esta lehnte sich zurück, und ihr Tonfall wurde sarkastisch. »Nina, Sie sollten rechtzeitig die Behörde wechseln. Sie wirken sehr sympathisch. Es wäre schlimm, wenn Sie in ein paar Jahren so auftreten wie…« Esta deutete mit dem Kopf auf Frau Meyer.


  Die nahm ihre große schwarze Tasche auf den Schoß und wühlte darin herum.


  »Lassen Sie uns bitte allein.« Es klang ganz beiläufig, und Nina zögerte einen Augenblick, bevor sie aufstand und den Raum verließ. Die Tür war wirklich nicht verschlossen. Nina konnte sie von innen öffnen. Esta zwang sich, ihre aufblitzenden Gedanken zu verbergen und nicht auf die Tür zu starren.


  Einen Moment lang blieb es still, und Esta spürte dasselbe prickelnde Gefühl wie auf dem Innenhof. Das Gewitter musste fast über der Stadt sein, wenn sie es selbst in diesem Raum so intensiv fühlen konnte.


  Frau Meyer richtete ihre kalten Augen auf sie. Ihr Lächeln war verschwunden. Sie legte große Fotos auf den Tisch, ganz langsam, eins nach dem anderen– Toni beim Joggen im Wald, Sandy in der Innenstadt von Bergrode, Janis vor dem Hurrikan, ihre Oma im Garten. Auf dem letzten Bild stand ihr Hund Tibor am Zaun und fletschte die Zähne. Die Fotos waren alle erst vor kurzem aufgenommen worden. Sandy trug eine Jacke, die sie sich vor einer Woche gekauft hatte.


  Esta presste die Lippen aufeinander. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Die beobachteten alle, die ihr nahestanden. Und keiner von ihnen hatte etwas bemerkt.


  Frau Meyer schwieg und hatte das Messgerät fest im Blick. Was auch immer sie auf diesem Gerät sah, es schien ihr nicht zu gefallen.


  Sie hat Angst vor mir, schoss es Esta durch den Kopf. Sie beugte sich nach vorne an den Tisch und streckte ihre Arme so weit wie möglich aus, so als wollte sie nach den Bildern greifen.


  Frau Meyer zog ihre Hände vom Tisch und legte sie in den Schoß. Dann lehnte sie sich langsam nach hinten. Es sollte unauffällig wirken, aber Esta konnte die Unruhe in ihren Augen sehen.


  Esta fühlte sich plötzlich im Vorteil, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie das für sich nutzen sollte. Sie wusste immer noch nicht, wo sie war, wer diese Leute waren und was die von ihr wollten. Vielleicht half es, wenn sie Frau Meyer provozierte, um sie endlich aus der Reserve zu locken.


  »Brian!« Esta fixierte mit ihrem Blick die Kamera. »Kommen Sie doch bitte zu uns. Ihre Kollegin hat Angst, und wir sollten uns ein bisschen beeilen, bevor das Gewitter da draußen den Strom abschaltet.«


  Frau Meyer sprang mit einem Blick auf das Messgerät hektisch auf, und ihr Stuhl fiel polternd zu Boden. Weiter passierte nichts.


  Na gut! Esta stand langsam auf und entzog sich wieder dem Blick der Kamera.


  Frau Meyer bewegte sich parallel zu ihr in Richtung Tür. »Setz dich sofort wieder hin.« Jetzt klang sie leicht hysterisch.


  Im selben Moment flog die Tür auf, und der kleine Herr Keller schoss herein. Er warf Frau Meyer einen vernichtenden Blick zu und zerrte Esta schmerzhaft hinter der Kamera hervor. Er schubste sie auf den Stuhl und beugte sein Gesicht ganz nah zu ihr herunter.


  »Die Spielstunde ist vorbei. Du sagst mir jetzt sofort, wo wir die anderen finden! Wie haltet ihr Kontakt?« Jetzt hörte sie es ganz deutlich. Er sprach mit einem englischen Akzent.


  »Wer will das wissen? Wo bin ich hier?« So schnell ließ sie sich nicht einschüchtern, auch wenn ihr das Herz bis zum Hals schlug.


  Er trat einen Schritt zurück. Seine kleinen Augen waren nur noch Schlitze. »Wir sind für die nationale Sicherheit verantwortlich, und wir haben mehr Befugnisse, als du dir vorstellen kannst. Also rede jetzt!«


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ehrlich!« Leichte Übelkeit stieg in ihr auf.


  »Wie manipuliert ihr das Wetter? Wo ist euer Hauptquartier?« Er pikte ihr bei jedem Wort mit seinem Zeigefinger gegen die Schulter. Das tat weh.


  »Brian, hör auf. Provoziere sie nicht.« Frau Meyer presste sich neben der Kamera an die Wand und versuchte von dort aus, einen Blick auf das Messgerät zu erhaschen.


  »Ich manipuliere nicht das Wetter. Ich bin das nicht!«


  »Wenn nicht du, wer dann?«


  Wie sollte sie ihm das bloß alles erklären? »Ich kenne diese Leute nicht. Ich weiß nichts über sie.«


  »Du gibst also zu, dass es diese Leute gibt? Du verarschst uns doch die ganze Zeit. Glaubst du, wir lassen uns das noch länger gefallen?«


  »Brian, du weißt nicht, wozu sie fähig ist. Hör auf!« Frau Meyer bekam ihre Stimme nicht unter Kontrolle.


  »Ich sage dir, wozu ich fähig bin.« Er pikte immer noch mit seinem Finger gegen Estas Schulter. Mit einer schnellen Bewegung wischte er die Fotos hinter sich vom Tisch. »Ich werde alle deine Lieben einsperren lassen. Auf Nimmerwiedersehen. Ich hab die Befugnis dazu. Bei deiner Oma fang ich an, heute Nacht noch. Und deinem Hund zieh ich eigenhändig das Fell über die Ohren.«


  Ein leises Donnergeräusch drang durch die offene Tür. Esta spürte einen wütenden heißen Energiestrom in sich aufsteigen. Sie konnte ihn nicht kontrollieren.


  Herr Keller flog rückwärts über den Tisch und riss den Kaffeebecher mit sich. Es sah merkwürdig aus, wie seine Arme dabei in der Luft schlenkerten. Die Kamera krachte neben Frau Meyer zu Boden.


  Einen Moment lang stand Esta wie erstarrt da. Dann riss sie ihre Tasche vom Stuhl und stürzte aus dem Raum.


  Sie hörte Frau Meyers Schreie noch, als sie bereits mit ein paar langen Schritten an der Treppe angekommen war. Sie flog fast die Stufen hinunter. Niemand begegnete ihr, niemand hielt sie auf. Sie verließ das Treppenhaus auf der nächsten Etage. Der Schraubzwingen-Mann hatte sie nur wenige Stufen nach oben geführt. Hier musste irgendwo der Ausgang sein.


  Sie erkannte, dass sie durch ein Foyer stürmte. Ein Mann mit einem Funksprechgerät in der Hand verschloss gerade hektisch eine große Glastür, die nach draußen führte. Er sah Esta entsetzt entgegen.


  »Gehen Sie weg!« Esta brüllte ihn an, und er sprang zur Seite. Die Glastür zersplitterte mit einem riesigen Knall. Die Scherben flogen in den Hof, und Esta sprang leichtfüßig über sie hinweg.


  Draußen war es dunkel. Es regnete in Strömen. Ein Blitz erhellte den Innenhof, der Donner folgte in kurzem Abstand. Esta entdeckte die Hofeinfahrt. Während sie darauf zurannte, sah sie den großen Mann, der ihr den Weg versperrte. Fast zu spät erkannte sie, dass er eine Waffe in der Hand hielt. Der wollte doch nicht ernsthaft auf sie schießen?


  »Ich brauche sie lebend.« Sie hörte Kellers Stimme weit hinter sich durch den Regen dringen.


  Mit Waffe oder ohne, der Mann hatte keine Chance. Er hob kurz ab und knallte unsanft gegen die Hauswand, während Esta an ihm vorbeistürmte.


  Sie bremste kaum ab, als sie unter der rot-weißen Schranke hindurchglitt. Jetzt stand sie an einer mehrspurigen Straße, und dichter Verkehr schob sich an ihr vorbei. Sie stoppte nur kurz, dann rannte sie, rannte um ihr Leben. Das Wasser spritzte unter ihren Füßen.


  Sie bog in eine Seitenstraße ein und hetzte weiter. Ihre Lunge brannte, sie schluckte Regenwasser. Sie wusste nicht, wo sie war. Sie hatte kein Ziel. Esta spürte nur den kalten Regen, der ihre Sachen durchnässte, und den heftigen Wind im Gesicht.


  Jeder Blitz machte sie schneller, jeder Donnerschlag klang tröstlich. Zuerst war es nur ein gleichmäßiger Rhythmus, dann hörte sie die Melodie in ihrem Kopf. Es war nicht ihre eigene Stimme, an die sie sich erinnerte. Es war die vertraute Stimme einer jungen Frau. Sie sang in der alten Sprache vom Wind, der ein Sternenkind in den Schlaf wiegt. Das Lied klang leise aus, Esta blieb keuchend stehen und rang nach Luft. Die Regentropfen auf ihren Lippen schmeckten salzig. Neben ihr standen in einer geordneten Schlange Autos mit laufenden Motoren. Sie warteten vor einer roten Ampel.


  Hektisch sah sie sich um. Die Ampel schaltete auf Grün. Direkt neben ihr stand ein Taxi, in dem nur der Fahrer saß. Sie riss die Beifahrertür auf und sprang hinein, während es bereits anfuhr.


  Der Taxifahrer wendete langsam den Kopf und betrachtete sie überrascht. »Entschuldigung, ich bin nicht im Dienst, sondern privat unterwegs.«


  »Es ist sehr nett,…dass Sie mich… trotzdem mitnehmen.« Esta bekam immer noch keine Luft. »Ich habe Geld,… ich kann Sie bezahlen.«


  »Ach wirklich?« Er lachte kurz auf. »Du bist total nass.«


  »Das tut mir leid! Nehmen Sie mich trotzdem mit?«


  Er lachte wieder und nickte Esta zu.


  Sie spürte eine Berührung in ihrem Nacken. Erschrocken fuhr sie herum. Ein großer dunkelbrauner Hund leckte mit seiner rauen, warmen Zunge das Wasser von ihrem Hals.


  »Das ist Marx.« Der Mann schaltete die Innenbeleuchtung an und pendelte mit seinem Blick zwischen der Fahrbahn und Estas Gesicht.


  »Können Sie das Licht wieder ausmachen? Bitte!«


  »Was hast du nur für unglaubliche Augen? Da würde ich doch sofort gerne dreißig Jahre jünger sein.« Er lachte wieder, und sein Gesicht legte sich in unzählige kleine Falten.


  »Das Licht! Bitte!«


  Er knipste es aus. »Vor wem läufst du weg?«


  Esta wischte sich die Wassertropfen vom Gesicht, die aus ihren Haaren liefen.


  Der Mann schaltete die Heizung höher. Er war vielleicht Ende fünfzig und hatte lange graue Haare. Um sein Handgelenk waren mehrere Lederbänder geknotet.


  »An der Hauptstraße, linksrum…«, sie zeigte nach hinten. »Was ist das für ein großes Gebäude?«


  »Da kommst du her?« Er klang erstaunt. »Das ist ein Regierungsgebäude.«


  Sie spürte, dass er sie von der Seite betrachtete. »Da sollen ein paar Etagen sein, die der BND nutzt. Das sind natürlich nur Gerüchte.«


  »Der BND?«


  »Der Bundesnachrichtendienst. Unser Geheimdienst oder vielleicht auch das BKA. Das ist das Bundeskriminalamt«, schob er hinterher, bevor sie wieder fragen musste.


  Esta ließ die Worte in ihrem Gehirn sacken. »Also bin ich in Berlin?«


  Er warf ihr wieder einen Seitenblick zu. »Du weißt nicht, in welcher Stadt du bist? Wie bist du denn hierhergekommen?«


  Sie antwortete nicht auf seine Frage. »Ist das jetzt Berlin oder nicht?«


  »Ja, du bist mitten in Berlin! Wo willst du überhaupt hin? Wo soll ich dich absetzen?«


  Darauf wusste sie keine Antwort.


  »Wie weit ist es bis zum Flughafen?«


  »Zum Flughafen? Das ist ein ganzes Stück von hier. Da komm ich nicht vorbei. Und nachts fliegt da eh nichts mehr, glaube ich…«


  »Wie spät ist es denn?«


  »Zwanzig Uhr.« Esta ließ kraftlos den Kopf nach hinten sinken, sie war so müde. Ihre Idee war sowieso Blödsinn. Ihr Personalausweis lag in Bergrode, ihr Pass in Seltow. Im Portemonnaie befanden sich noch dreißig Euro. Die Geldautomatenkarte konnte sie nicht benutzen, wenn sie nicht wieder aufgespürt werden wollte.


  Marx legte ihr seine Schnauze auf die Schulter. Er roch muffig nach nassem Hund. Der Mann setzte den Blinker und parkte das Auto seitlich am Straßenrand.


  »Du weißt offenbar nicht, wo du hinwillst. Ich schon. Für mich ist die Fahrt hier zu Ende. Hier wohne ich nämlich.«


  Esta sah ihn erschrocken an.


  Er überlegte kurz. »Reicht dein Geld für ein Hotelzimmer?«


  Sie schüttelte mit dem Kopf.


  »Das habe ich mir fast gedacht.« Er seufzte. »Du kannst mit hochkommen, wenn du willst. Meine Frau gibt dir trockene Sachen.«


  Der Mann stieg aus und ließ den Hund aus dem Taxi. Dann öffnete er die Beifahrertür. »Na, was ist? Willst du die Nacht im Auto verbringen?«


  Der Wind fuhr in den Wagen. Esta fröstelte.


  »Entscheide dich, Mädchen, ich werde ganz nass!«


  Esta stieg aus dem Wagen und folgte ihm eilig ins Treppenhaus. Marx schüttelte sich ausgiebig das Wasser aus dem Fell. Das Treppenhaus war alt und schmutzig, am schmiedeeisernen Geländer blätterte die Farbe ab. Sie stiegen die Treppen nach oben.


  An Esta nagte der Zweifel. Alles in ihr sträubte sich dagegen, einem wildfremden Mann in die Wohnung zu folgen. Er blieb stehen und kramte umständlich einen Schlüssel heraus. Marx drängelte sich aufgeregt an seinem Herrchen vorbei, und sein wedelnder Schwanz klopfte rhythmisch gegen die Tür. Am Klingelschild las Esta den Namen Krawitzke.


  Eine Frau öffnete von innen, bevor er den Schlüssel im Schloss hatte. Sie war ungefähr genauso alt wie der Mann. Ihre schlecht blondierten Haare wurden durch eine Spange zusammengehalten.


  »Was soll das denn?« Sie deutete mit dem Kopf auf Esta.


  »Die bleibt heute Nacht hier.« Er zog Esta in die Wohnung und schloss die Tür. Marx sprang wild um sein Frauchen herum.


  »Die tropft mir alles voll.« Die Frau schob Esta eilig durch eine Tür ins Badezimmer und musterte sie skeptisch. »Wieso schleppst du die mit an?«


  »Sie wird verfolgt– vom Geheimdienst.«


  Frau Krawitzke schüttelte entgeistert den Kopf. »Bist du besoffen?«


  »Ich riskiere doch nicht meine Lizenz.« Er trat einen Schritt vor und hauchte sie an. »Ich bin total nüchtern.«


  »Es tut mir leid. Ich möchte keine Probleme bereiten. Ich gehe wieder.« Esta wandte sich zur Tür.


  »Na, nun mal stopp.« Die Frau hielt Esta fest. »Du zitterst am ganzen Leib. Zieh das nasse Zeug aus und geh in die Wanne. Ich such dir trockene Sachen raus, und dann sehen wir weiter.« Sie drängelte sich an Esta vorbei und öffnete einen Schrank. »Hier, das kannst du nehmen.« Sie hielt ihr ein großes Handtuch entgegen. Dann schloss sie die Tür von außen.


  Esta blieb wie betäubt allein im engen Badezimmer zurück. Es war hellbraun gefliest und sah sauber aus. Die Tür ließ sich von innen verriegeln.


  Herr und Frau Krawitzke diskutierten im Flur. Esta verschloss die Tür, zog sich aus und hockte sich in die Wanne. Das warme Wasser lief über Kopf und Körper, sie bemühte sich, keine Überschwemmung anzurichten. Während sie sich abtrocknete, klopfte es an der Tür. Die Frau reichte ihr trockene Sachen.


  Esta zog ihre eigene Unterwäsche an und schlüpfte in die viel zu große Jogginghose und ein ausgeblichenes Sweatshirt. Als sie das Bad verließ, begrüßte sie Marx freudig.


  »Der Hund mag dich«, stellte Frau Krawitzke fest und schob sie ins Wohnzimmer. Dort wartete bereits eine große Tasse mit dampfendem Tee auf sie.


  »Willst du etwas essen?«


  »Nein danke!«


  Frau Krawitzke setzte sich neben ihren Mann. »Du kannst heute Nacht auf der Couch schlafen.«


  »Morgen früh fahr ich dich zum Flughafen.« Herr Krawitzke kraulte den Hund, der es sich zu seinen Füßen bequem machte.


  »Ist das weit von hier? Ich habe nicht viel Geld.«


  Er winkte ab. »Du musst mich nicht bezahlen.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen. Haben Sie Internet?« Esta pustete in die Tasse und trank vorsichtig den ersten Schluck.


  »Nee.« Er schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Aber Matze und Jimmy haben Internet. Komm mal mit, Mädchen.« Die Frau stand auf und ging in den Treppenflur. Sie klingelte bei den Nachbarn.


  »Jimmy, unsere Nichte braucht mal Internet. Geht das?«


  Jimmy grinste und musterte Esta von oben bis unten. »Klar, komm rein. Willste nach einem Stylisten suchen?«


  Esta war nicht nach Lachen zumute.


  Der Computer stand im Schlafzimmer. Auf dem Bett lag ein weiterer Mann. Der Fernseher lief.


  »Matze, komm raus. Die Nichte von der Krawitzke braucht mal unsern Computer.«


  Esta suchte nach Flügen nach Reykjavik am nächsten Morgen. Sie fand einen Flug über Stockholm. Abflug Berlin 9.45 Uhr, Ankunft Reykjavik 15.20 Uhr für sechshundertfünfzig Euro. Laut Internet gab es für diesen Flug noch vier freie Plätze. Vielleicht buchte die heute Nacht niemand mehr.


  Sie steckte den Kopf durch die Tür. »Kann ich euer Telefon benutzen? Ich bezahl euch das auch.«


  Jimmy drückte ihr den Hörer in die Hand. »Ist schon gut, wenn du nicht den halben Abend quatschst.«


  Esta verzog sich wieder ins Schlafzimmer. Beim Duschen war ihr eine Idee gekommen. Sie musste Kontakt zu ihrer Oma aufnehmen, denn sie brauchte ihren Pass und Geld. Da das Telefon ihrer Oma mit Sicherheit abgehört wurde, musste sie bei jemandem anrufen, der vertrauenswürdig war, der in keinem engen Kontakt zu ihr und ihrer Oma stand, der ihrer Oma einen Gefallen schuldete und nicht viele Fragen stellte.


  All diese Anforderungen erfüllte nur Barbara, die ehemalige Chefin ihrer Oma. Sie besaß die kleine Gärtnerei im Nachbarort, in der Johanna nach dem Tod ihrer Familie Arbeit gefunden hatte.


  Barbara war eine sehr ruhige, in sich gekehrte Frau. Sie war unverheiratet und kinderlos, und sie sprach lieber mit Pflanzen als mit Menschen, doch ihre Oma hielt große Stücke auf sie.


  Esta suchte im Internet nach Barbaras Telefonnummer. Sie meldete sich sofort.


  »Barbara, hier ist Esta Blumberg. Ich habe ein großes Problem, und du bist der einzige Mensch, der mir helfen kann. Hast du etwas zum Schreiben?«


  »Ja, schieß los.«


  »Du musst sofort zu meiner Oma fahren. Das klingt jetzt verrückt, aber es ist möglich, dass ihr Haus und ihr Telefon abgehört werden. Finde einen guten Vorwand, um sie kurz zu besuchen. Gib ihr unauffällig einen Zettel, auf dem steht: Esta braucht ihren Pass, tausend Euro, eine warme Jacke und Wechselsachen. Hast du das?«


  »Ja.«


  »Sie soll alles zusammenpacken und es dir mitgeben. Schicke einen Taxifahrer mit den ganzen Sachen zum Flughafen nach Berlin. Er muss morgen früh spätestens um 7.30 Uhr da sein. Er soll ein Schild hochhalten, auf dem SUSI steht. Dann weiß ich, dass es der Richtige ist. Hast du alles mitgeschrieben?«


  »Ja, alles notiert.«


  »Wirst du das für mich tun?«


  »Ja, natürlich. Esta, in welchen Schwierigkeiten steckst du?«


  »Ich kann dir das nicht erklären. Bitte, fahr einfach zu Johanna.«


  »Ich regle das, du kannst dich auf mich verlassen.«


  »Danke, Barbara.«


  


  Die Couch der Familie Krawitzke war hart und unbequem. Aber Esta hätte auch in einem bequemeren Bett kein Auge zubekommen. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie dachte ein paar Mal ernsthaft darüber nach, zu Frau Meyer und Herrn Keller zurückzukehren. Die waren den Beherrschern der Winde auf der Spur und arbeiteten für die Regierung, das hieß doch, dass sie vielleicht die »Guten« waren.


  Aber wie sollte sie ihnen beweisen, dass auch sie zu den Guten gehörte und mit den Windmenschen nichts zu tun hatte? Vor allem, nachdem sie das halbe Gebäude zerlegt hatte. Es war aussichtslos.


  Immer wenn sie die Augen schloss, sah sie den Mann mit der Pistole gegen die Hauswand krachen. Sie hoffte, dass sie ihn nicht schwer verletzt hatte.


  In dieser Nacht wälzte sie sich lange hin und her und träumte wirr.


  Es war noch dunkel, als sie mit Herrn Krawitzke die Wohnung verließ, und Esta wunderte sich darüber, wie viele Autos um diese Zeit bereits unterwegs waren. Anscheinend war das um diese Uhrzeit selbst für einen Freitagmorgen in Berlin nicht normal, denn Herr Krawitzke schimpfte vor sich hin und schaltete um sechs Uhr im Radio die Nachrichten ein.


  »… Teile Berlins nach schwerem Unwetter ohne Strom… Kanalisation durch stundenlangen Starkregen überlastet, einige U-Bahn-Strecken überflutet… Berliner Hauptbahnhof vorübergehend geschlossen…«


  Esta starrte fassungslos auf das Radio.


  »… hast ja Glück, dass du nicht mit der Bahn verreisen willst«, kommentierte Herr Krawitzke die Nachrichten.


  »Was? Ja, das ist Glück.« Esta spürte die Gänsehaut, die sich über ihren gesamten Körper ausbreitete.


  Waren das alles nur die Auswirkungen eines heftigen , Herbstgewitters oder hatte jemand diese Gewitterfront über Berlin festgehalten, so dass die Regenwolken auf einem eng begrenzten Gebiet stundenlang ihre Wassermassen entladen konnten? Esta wusste einfach nicht mehr, was sie glauben sollte.


  Keller und Meyer ging es möglicherweise genauso, und nun gingen die beiden sicher davon aus, dass sie mit dem Unwetter der letzten Nacht etwas zu tun hatte.


  »Mädchen, wir sind da. Hier musst du aussteigen.«


  Esta hob erschrocken den Kopf. »Ja, danke, Herr Krawitzke. Sie wissen gar nicht, wie dankbar ich Ihnen bin.«


  »Ist schon gut. Pass auf dich auf.«


  »Grüßen Sie Ihre Frau und Marx.« Sie stieg aus dem Wagen und blieb in der offenen Tür stehen. »Und erzählen Sie niemandem etwas von mir. Niemandem, verstehen Sie. Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


  »Schon gut, Mädchen, das glaubt mir sowieso keiner.« Sie sah sein amüsiertes Gesicht, während sie die Autotür zuwarf. Er winkte kurz, dann stand sie alleine vor dem Eingangsbereich des Flughafens.


  Esta versuchte, sich zu orientieren, und hielt nach einer unauffälligen windgeschützten Ecke Ausschau, aus der sie den gesamten Einfahrtsbereich der Taxen überblicken konnte. Doch was sollte sie machen, wenn kein Taxi für sie kam? Sie hatte keinen Plan B.


  Die Jacke, die sie trug, war viel zu dünn für die kühlen Morgentemperaturen. Esta trat von einem Bein auf das andere, um die Kälte zu vertreiben, und suchte dabei nervös die Umgebung ab. Bei jedem dunklen Wagen, der vorfuhr, beschlich sie ein ungutes Gefühl, und sie senkte ihren Kopf, bis sie sicher war, dass keine Gefahr von ihm ausging.


  Sie entdeckte Barbara bereits, als sie noch ein ganzes Stück von ihr entfernt war. Der Kragen ihres Mantels war zum Schutz gegen den Wind hochgestellt, und sie lief stark nach vorne gebeugt, so als läge eine schwere Last auf ihren Schultern. Esta trat aus ihrer Ecke hervor.


  »Mensch, Estrella«, Barbara musterte sie erstaunt. »Du bist ja richtig erwachsen geworden. Wie lange haben wir uns nicht gesehen?«


  »Drei Jahre.« Barbara hatte sich gar nicht verändert.


  »Ich dachte, ich erledige das lieber selbst«, erklärte sie. »Komm, wir suchen uns eine ruhige Ecke.«


  Sie gingen auf die erste Damentoilette, an der sie vorbeikamen, und blieben bei den Waschbecken stehen. Barbara sah sich prüfend nach allen Seiten um.


  »Deine Oma hat mich nicht ins Haus gelassen. Sie war nicht allein«, flüsterte sie. »Ich habe Männerstimmen gehört. Als sie meinen Zettel gelesen hatte, wollte sie, dass ich schnell wieder verschwinde. Esta, das gefällt mir alles gar nicht.«


  »Sie konnte dir nichts für mich mitgeben?« Estas letzte Hoffnung brach lautlos in sich zusammen.


  »Doch, den Pass. Deinen Pass hat sie mir rausgebracht in einem Buch über Kakteen«, sie lächelte ein wenig. »Den Rest habe ich für dich zusammengepackt. Die Sachen sind dir bestimmt zu groß und auch nicht gerade modisch für so ein junges Mädchen wie dich.« Sie hob entschuldigend die Augenbrauen. »Aber ich dachte, besser als gar nichts.«


  »Oh, Barbara. Das ist super. Ich danke dir.«


  Barbara warf einen prüfenden Blick auf eine junge asiatische Frau mit einem kleinen Mädchen, die mit einem defekten Seifenspender kämpften. »Hier, nimm das…« Sie griff in ihre Handtasche und zog den Pass und einen prall gefüllten Briefumschlag heraus.


  »Da sind tausendfünfhundert Euro drin«, flüsterte sie kaum hörbar. »Mehr konnte ich so schnell nicht zusammenbekommen.«


  Esta griff nach dem Umschlag und schob ihn eilig in ihre Tasche. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Das kann ich nie wieder gutmachen.« Ganz langsam sickerte die Gewissheit in ihr Bewusstsein, dass ihrem Flug nach Island nichts mehr im Wege stand. »Das Geld bekommst du zurück«, erklärte sie leise.


  »Ich weiß.«


  »Fahr jetzt schnell nach Hause und vergiss das alles.« Die Aufregung verschlug Esta fast den Atem. »Rede mit niemandem darüber, nicht mal mit deinen Tomaten.«


  Barbara lächelte schwach. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun? Wo willst du überhaupt hin? Vielleicht finde ich eine Möglichkeit, deine Oma zu informieren. Die macht sich bestimmt wahnsinnige Sorgen, wenn sie nicht weiß, wo du steckst.«


  »Oma weiß, wo ich hinwill, wenn ich einen Pass brauche.«


  »Gut. Das ist gut.« Sie sah Esta abwartend an. »Ja– dann fahr ich mal wieder.« Unschlüssig zog sie den Reißverschluss ihrer Tasche zu. »Kann ich wirklich nichts weiter für dich tun?«


  Esta schüttelte den Kopf.


  »Mmh«, Barbara wandte sich zur Tür und hielt inne. »In der Reisetasche ist etwas zu essen.«


  »Danke«, flüsterte Esta. Sie wollte nicht unhöflich erscheinen, aber jetzt, wo sie alles in den Händen hielt, was sie brauchte, wollte sie nur noch ins Flugzeug.


  Sie lächelte Barbara an, und die verließ endlich den Waschraum. Esta schloss sich auf der ersten freien Toilette ein und inspizierte eilig den Inhalt der Reisetasche. Sie zählte das Geld und verstaute es in ihrem Portemonnaie. Ihre Hände zitterten, plötzlich bekam sie Angst vor ihrer eigenen Courage.


  Barbara hatte Männerstimmen im Haus ihrer Oma gehört. Egal zu welcher Seite sie gehörten, was wollten die von ihrer Oma? Sie brachte so viele Menschen in Gefahr, und jetzt hatte sie auch noch Barbara und die netten Krawitzkes in diese Geschichte verwickelt. Die ganze Situation überforderte sie. Sie sehnte sich nach Janis, nach der Ruhe, die sie an seiner Seite empfand, und sie kämpfte mit dem Wunsch, ihn einfach anzurufen.


  Du schaffst das…, sprach sie sich Mut zu. Tausende Leute stiegen täglich in ein Flugzeug– heute war sie dran!


  Ich fliege jetzt nach Island! Ich schaffe das! Sie öffnete die Toilettentür und machte sich auf die Suche nach dem richtigen Abflugschalter.


  
    Kapitel 14

  


  Als der Flieger endlich abhob und die Häuser und Straßen von Berlin unter ihr immer kleiner wurden, fiel die Anspannung langsam von Esta ab. Doch je näher sie ihrem Ziel nach dem Zwischenstopp in Stockholm kam, umso nervöser wurde sie wieder. Sie grübelte darüber nach, wie sie Ketil in Reykjavik finden sollte. Er studierte dort, also konnte ihr an der Uni vielleicht jemand weiterhelfen.


  Nach der Landung verließ sie sofort das Flughafengebäude. Sie fragte einen Taxifahrer auf Englisch nach dem schnellsten Weg in die Innenstadt von Reykjavik. Er sah sie mitleidig an und erklärte ihr, dass es sechzig Kilometer bis in die Hauptstadt waren.


  »Das ist Keflavik, nicht Reykjavik.«


  Sie war immer noch nicht am Ziel. Egal! Sie versuchte, sich zu motivieren. Was waren schon sechzig Kilometer? Sie befand sich auf isländischem Boden, auch wenn es sich falsch anfühlte, dass sie ohne Janis hier war.


  Im Flughafengebäude fragte sie an einem Informationsstand nach einem Telefonbuch von Reykjavik. Sie würde Ketil einfach anrufen. Darauf hätte sie auch schon früher kommen können. Sie war nicht mehr in Deutschland. Bis nach Island würde die Überwachung von Janis’ Familie hoffentlich nicht reichen. Herr Keller und Frau Meyer hatten Ketil nie erwähnt. Er war einfach nur ein Cousin ihres Freundes, der im Ausland lebte. Warum sollten die sich für ihn interessieren?


  Die Frau am Infoschalter redete mit ihr. Was sagte sie da? In Island gab es nur ein einziges Telefonbuch für das ganze Land, es war nicht nach Städten geordnet.


  Die Frau lächelte Esta an. »Bist du das erste Mal in Island?« Sie sprach Englisch.


  »Ja.«


  »Okay, ich helfe dir. Wen suchst du?«


  »Einen Studenten in Reykjavik, Ketil…?«


  Die Frau begann bereits zu blättern.


  Wie hieß Ketil mit Familiennamen? Die Väter von Janis und Ketil waren Brüder, also hatten sie auch denselben Familiennamen.


  »Borksson.«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Den gibt es nicht mit einer Adresse in Reykjavik. Bist du dir sicher, dass er Borksson heißt?«


  »Ja, die Familie heißt Borksson.«


  Die Frau lachte. »Nein, es ist nicht wie bei euch… Wie heißt sein Vater, weißt du das?«


  Esta überlegte einen Moment. Wie hatte Eric seinen Onkel immer genannt. Olaf, nein Olof.


  »Sein Name ist Olof Borksson.«


  »Mmh«, sie nickte. »Ketil Olofsson in Reykjavik, da ist er.« Sie schrieb Esta eine Handynummer auf. Esta starrte auf den Zettel. Was sollte sie mit der Telefonnummer eines Ketil Olofsson? Warum verstand die Frau sie nicht?


  »Okay«, die Frau fing Estas zweifelnden Blick auf und nahm ihr den Zettel aus der Hand. Sie tippte die Nummer selbst in ein Telefon. Dann reichte sie Esta den Hörer. »Beeil dich bitte!«


  Es klingelte eine Ewigkeit, dann meldete sich jemand am anderen Ende.


  »Ketil? Hier ist Esta.«


  »Estrella?« Es war wirklich Ketil.


  »Ketil, hör zu. Ich bin in Keflavik am Flughafen.« Sie senkte die Stimme. »Ich musste aus Deutschland fliehen.« Hoffentlich verstand die Frau kein Deutsch. »Kannst du mich abholen?«


  »Langsam! Du bist in Island? Ganz alleine?«


  »Ja! Bitte rufe niemanden in Deutschland an, die Telefone werden alle abgehört.«


  »Ich komme zu dir. Warte auf mich.«


  »Mach ich.« Wo sollte sie auch hin? Sie gab der Frau den Hörer zurück und bedankte sich.


  Plötzlich schoss Esta eine Idee durch den Kopf, und sie dachte eine Weile darüber nach. An einem Internetarbeitsplatz machte sie sich eine kurze Notiz und berechnete, wie spät es jetzt in Deutschland war. Sie beschloss, noch zwanzig Minuten zu warten. Dann suchte sie nach einem Telefon. Die Verbindung kam schnell zustande.


  »Schülerhilfe Bergrode.«


  »Ja, hallo. Hier ist die Mutter von Matthis Borksson.« Sie versuchte, ihrer Stimme einen tieferen Klang zu geben. »Könnte ich bitte ganz kurz mit Matthis sprechen?«


  Gleich darauf hatte sie Matthis in der Leitung.


  »Matthis! Sag nichts außer ja oder nein. Nur ja oder nein, verstehst du? Hier ist Esta.«


  »Ja!«


  »Es ist wichtig, dass du genau das machst, was ich dir jetzt sage. Ich verlasse mich auf dich.«


  »Ja!«


  »Wenn du mit der Mathenachhilfe fertig bist, musst du unbedingt Eric oder Janis sagen, dass ich gerade in Island angekommen bin. Nur Eric oder Janis persönlich, nicht am Telefon! Versprich mir das!«


  »Ja!«


  »Ketil holt mich gleich ab. Du bist mein Held, Matthis.«


  »Klar.« Sie hörte, dass er grinste.


  »Ich leg jetzt auf, mach’s gut!« Das Herz klopfte ihr in den Ohren. Hoffentlich erwies sich dieses Telefonat nicht als Fehler, und Matthis hielt sich an ihre Anweisungen. Aber Janis musste einfach erfahren, dass es ihr gut ging. Seit ihrer Entführung hatte sie versucht, nicht darüber nachzudenken, wie es Janis ging. Er musste fast wahnsinnig werden vor lauter Angst um sie. Jetzt fühlte sie sich besser, viel besser.


  Dreißig Minuten später stieg sie zu Ketil ins Auto. Er sah sie an und schüttelte grinsend mit dem Kopf.


  Während der Fahrt erzählte ihm Esta ihre Erlebnisse der letzten zwei Tage.


  »Was bist du nur für ein Mädchen! Nicht nur wunderschön, sondern auch noch wunderschlau.«


  Die Wirkung ihrer neu entdeckten Kräfte interessierte ihn am meisten. »Und wie machst du das?«


  »Ich kann es nicht steuern…«


  »Noch nicht. Du musst das üben.«


  »Ja, vielleicht.« Sie streckte die Beine aus, soweit es das kleine Auto zuließ. »Es bricht immer aus mir heraus, wenn ich richtig wütend bin.« Das war genau die richtige Umschreibung. Es brach einfach so aus ihr heraus. »Es macht mir Angst.«


  Ketil warf ihr einen erstaunten Seitenblick zu. »Warum? Das ist doch super. Ich würde mich freuen, wenn ich das könnte.«


  »Ich habe Menschen verletzt«, entgegnete sie empört.


  »Sie haben dich gefangen. Du wolltest nur weg.«


  Esta fuhr sich über das Gesicht. »So einfach ist das nicht. Der große Ast, den ich vom Baum geholt habe, der ist von der Limousine auf die Fahrbahn gerutscht. Vielleicht ist das nächste Auto in den Ast reingefahren. Vielleicht gab es deshalb einen Unfall. Vielleicht waren Kinder im Auto, vielleicht ist sogar jemand gestorben…«


  Ketil bremste scharf und hielt am Straßenrand. Er stellte den Motor ab und schimpfte ein paar Worte auf Isländisch. Dann sprach er wieder Deutsch. »Das darfst du nicht denken. Daran sind die anderen schuld. Du wolltest das nicht.«


  »Das ist ja das Problem. Das mit dem Ast habe ich nicht mal bewusst gemacht. Ich war so unglaublich wütend, und er stürzte plötzlich herunter.« Sie kämpfte mit den Tränen. »So was kann immer wieder passieren.«


  »Hey!« Ketil zog ein lustiges Gesicht. »Dann brauchst du dich nicht zu sorgen. Du bist nie wütend. Eric sagt, du bist das glatteste Mädchen, das er kennt.«


  »Das glatteste?«


  Er lachte. »Ja, wie heißt das? Du bist immer ruhig, meckerst nicht rum, bist nicht wütend…«


  »Ach, du meinst ausgeglichen. Ich bin ein ausgeglichenes Mädchen. Das hat Eric wirklich gesagt?«


  Ketil nickte. »Ja, und wenn du nicht wütend bist, kann nichts passieren.«


  Esta blickte ihn erstaunt an. Er hatte recht. Sie wurde nie wütend. Das gehörte nicht zu ihrem Charakter. Sie war diplomatisch, harmonisch, freundlich. Jeder, der sie kannte, würde sie so beschreiben. Ihre Oma hatte vor ein paar Jahren einmal scherzhaft zu ihr gesagt: Esta, ich warte immer noch darauf, dass dich die Pubertät besuchen kommt, aber womöglich wohnen wir zu abgelegen. Wo kam jetzt diese plötzliche Veränderung her?


  Sie schluckte die Tränen herunter. »Nach dem ersten Mal war ich total kaputt.«


  »Kaputt?«


  »Müde. Ich war müde, hatte keine Kraft mehr. Beim zweiten Mal war es nicht ganz so schlimm.«


  Sie sah nach draußen in die karge Landschaft. Hier breitete sich so eine unglaubliche Weite um sie herum aus. »Ich glaube, das kam durch das Gewitter.«


  »Warum?«


  »Das Gewitter war wie eine Energiequelle. Ich kann das nicht richtig beschreiben.«


  Im Auto wurde es langsam kalt.


  »Fährst du weiter?«


  »Klar.« Er startete den Wagen. »Wir fahren jetzt nach Reykjavik, aber morgen fahren wir nach Hause. Mein Vater wird staunen.« Ketil lachte.


  »Ist er auch so wie Karl?«


  »Na ja, nein, er ist okay. Er denkt nur manchmal ein bisschen alt.«


  Esta schmunzelte. »Du meinst, er ist altmodisch?«


  »Ja, genau.«


  Sie schwiegen beide. Esta begriff nur langsam, dass sie es wirklich bis nach Island geschafft hatte.


  »Was glaubst du?«, fragte sie leise. »Ob Janis herkommt, wenn Matthis mit ihm gesprochen hat?«


  Ketil grinste. »Wenn ich Janis wäre, würde ich den nächsten Flieger nehmen. Aber vielleicht erlaubt es Eric nicht.«


  »Mmh.« Esta nahm die vorbeifliegende Landschaft in sich auf. »Ich brauche Unterwäsche und ein paar billige Shirts. Kennst du einen günstigen Laden?«


  Ketils Augen blitzten durch seine Brille. »Schade, dass ich nicht mit Janis skypen kann. Was wird er für ein Gesicht machen, wenn ich ihm erzähle, dass wir zusammen für dich Unterwäsche kaufen?«


  »Ich glaube, Janis hat gerade andere Sorgen.« Sie bemühte sich um einen strafenden Blick.


  »Tut mir leid.« Sein amüsiertes Gesicht sagte etwas anderes.


  


  ***


  


  Matthis lief auf direktem Weg zum Hurrikan. Seit Janis gestern sein Motorrad zu Schrott gefahren hatte, war er völlig durch den Wind. Matthis fand es äußerst merkwürdig, dass Janis nicht einen einzigen Kratzer abbekommen hatte, obwohl sein Motorrad komplett hinüber war.


  Aber mit ihm redete ja keiner. Nur Esta vertraute ihm. Sie behandelte ihn nicht wie ein kleines Kind, und jetzt hatte sie ihn sogar um Hilfe gebeten. Er musste ihr unbedingt seine Handynummer geben. Dann konnte sie ihn das nächste Mal direkt anrufen, wenn sie mit ihm sprechen wollte.


  Eric arbeitete oben im Büro. Matthis nahm zwei Stufen auf einmal und glitt schwungvoll durch die Tür. Er fühlte sich wie der Überbringer eines Lottogewinns.


  »Na, Kleiner.« Eric hob nicht mal den Kopf. Er war mit der Abrechnung beschäftigt. Janis saß neben ihm und starrte auf den Tisch. Jackpot! Er erwischte sie gleich beide auf einmal.


  »Wie war die Mathe-Nachhilfe?« Eric tippte Zahlen in einen Taschenrechner.


  »Super.« Matthis platzte fast, aber er wollte den Augenblick auskosten.


  »Du klingst so begeistert.« Eric blickte misstrauisch zu ihm auf.


  »Das stimmt.« Er sah Eric mit einem schelmischen Gesichtsausdruck an. »Ich hatte heute einen Anruf bei der Schülerhilfe. Schöne Grüße von Esta an euch beide.«


  Janis riss den Kopf hoch und starrte Matthis fassungslos an.


  Eric sprang geräuschvoll auf. »Noch mal, ganz langsam. Was ist mit Esta?«


  Matthis blickte genüsslich von einem zum anderen und ließ sich Zeit mit seiner Antwort.


  »Sie ist in Island… bei Ketil.«


  Mit wenigen Schritten umrundete Janis den Tisch und packte Matthis an den Schultern.


  »Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Was hat sie genau gesagt?«


  Matthis wiederholte dreimal das gesamte Telefonat. Seine Brüder hingen an seinen Lippen. Er genoss es, so im Mittelpunkt zu stehen.


  »Okay! Setzt euch hin!« Eric hatte seine Fassung wieder.


  Sie setzten sich an den Tisch. Janis klopfte nervös mit seinem rechten Mittelfinger auf die Tischplatte.


  »Bist du dir absolut sicher, dass es Esta war?« Eric durchbohrte Matthis fast mit seinem Blick.


  »Ganz sicher. Ich erkenne doch Esta. Sie hat gesagt, ich bin ihr Held.«


  »Das ist natürlich ein ganz eindeutiger Beweis«, entfuhr es Eric. Er atmete tief durch und legte Matthis versöhnlich die Hand auf den Arm. »Esta hat recht. Du bist der Held der gesamten Familie, stimmt’s, Janis?«


  Janis hielt endlich die Finger still und nickte. »Ich fliege morgen nach Island– mit dem ersten Flieger, der einen Platz frei hat. Versuch gar nicht erst, mir das auszureden.«


  Eric fuhr sich nervös durch die Haare, und die Stille im Raum wurde unerträglich. »Wir fliegen beide.«


  Janis sprang auf. »Ich kümmere mich sofort um alles.«


  »Halt!« Eric hielt ihn am Arm fest. »Du fährst zu Henric. Er soll sich kümmern. Du baust am Ende noch Mist, so fertig, wie du bist. Geht bei einer seiner Freundinnen ins Internet.« Gedankenverloren schob er die Quittungen und Belege zur Seite. Er stand wieder einmal vor einer Entscheidung, die er eigentlich mit seinem Vater besprechen musste, aber dafür hatte er jetzt einfach keine Zeit. Bis zum Abflug musste er noch einiges regeln.


  Eric sah Matthis an. »Du bist zwar eigentlich noch zu jung, aber wir müssen reden. Komm mit, wir drehen draußen mal ’ne Runde.«


  


  ***


  


  Estas Erscheinen löste hektische Betriebsamkeit in Ketils Wohngemeinschaft aus. Die jungen Männer musterten sie eingehend und warfen sich lachend Sprüche zu, die Esta nicht verstand.


  Einer von Ketils vier Mitbewohnern zog über Nacht zu seiner Freundin. Ketil durfte sein Zimmer nutzen, und Esta quartierte sich in Ketils Zimmer ein.


  »Ich bringe alles durcheinander«, bemerkte sie, während Ketil versuchte, sein Zimmer notdürftig aufzuräumen.


  »Blödsinn! Unsere ganze Familie ist für dich da.« Er wirkte plötzlich ungewohnt ernst. »Ich fliege mit dir bis nach China, wenn es wichtig ist.«


  Esta atmete geräuschvoll aus.


  »Das hast du nicht gewusst?« Ketil musterte sie immer noch mit ernster Miene.


  »Doch! Janis hat mir das mit eurer Familie erklärt, aber ich will das nicht.«


  »Du willst nicht mit mir nach China?« Endlich huschte wieder das lustige Grinsen über sein Gesicht. Seine Augen blitzten durch die Brillengläser.


  Esta schmunzelte. »Auf gar keinen Fall China. Ich bin froh, dass ich es gerade so bis Island geschafft habe.«


  »Ruh dich aus. Dann zeig ich dir Reykjavik, und wir essen etwas. Und morgen früh fahren wir zu meinen Eltern.«


  »Wie weit ist das von hier?«


  »Dreihundert Kilometer Richtung Norden.«


  »So weit!« Esta schüttelte den Kopf. »Dann können wir morgen früh nicht zu deinen Eltern fahren. Wir müssen doch erst noch Janis vom Flughafen abholen.«


  »Esta.« Ketil seufzte und sprach mit ihr wie mit einem kleinen Kind. »Wir wissen nicht, ob er wirklich kommt. Du darfst das nicht so stark hoffen.«


  Er glaubte also gar nicht daran, dass Janis nach Island kam. »Bitte! Bitte, Ketil. Wir schauen jetzt nach, wann der erste Flieger aus Frankfurt morgen in Keflavik ankommt. Wenn Janis mit diesem Flieger nicht kommt, dann fahren wir weiter zu deinen Eltern. Bitte!«


  »Oh«, er stöhnte theatralisch und hielt sich die Hände vor die Augen. »Ich kann nicht nein sagen, wenn ich dich dabei ansehe.«


  »Dann sieh mich an und sag JA.«


  Ketil blinzelte durch seine Finger. »In Ordnung! Aber wir warten nur auf einen Flieger, nur einen.«


  »Versprochen.«


  


  Als sie am folgenden Tag gemeinsam zum Flughafen fuhren, versuchte Esta, Ketil mit ihren isländischen Sprachkenntnissen zu beeindrucken. Froh über dieses unverfängliche Gesprächsthema, witzelte er über ihre Aussprache und bemühte sich, sie zum Lachen zu bringen.


  Er hatte von Eric leider keinerlei versteckte Hinweise erhalten, die darauf schließen ließen, dass Janis unterwegs war. Aber er ließ sich seine Zweifel nicht anmerken. Im Gegensatz zum gestrigen Tag war Esta bester Stimmung, und er wollte, dass das so lange wie möglich so blieb.


  Im Wartebereich der Ankunftshalle lief sie unruhig umher, und Ketil wurde flau im Magen. Die ersten Reisenden aus Frankfurt liefen mit ihrem Gepäck an ihnen vorbei, und plötzlich stürmte Esta los.


  Ketil folgte ihr langsam und sah durch eine Traube Touristen, wie sie Janis um den Hals fiel.


  »Ich wusste, dass du kommst. Ich wusste es.« Sie ließ Janis nicht mehr los.


  Er vergrub sein Gesicht in ihren weichen Haaren. »Ich dachte, ich sehe dich nie wieder.« Vor Erleichterung und Freude blieb ihm fast die Stimme weg. Jetzt entdeckte Esta endlich Eric, der grinsend neben seinem Bruder stehen geblieben war.


  Er drückte sie kurz und strahlte über das ganze Gesicht. »Du weißt gar nicht, wie froh ich bin, dass es dir gut geht. Es tut mir leid, dass wir so versagt haben. Wie hast du es geschafft, abzuhauen?«


  »Nein, nein, nein.« Ketil hob die Hände. »Nicht hier. Wir gehen zum Auto. Dort könnt ihr reden. Ich will nach Hause. Es ist eine lange Fahrt.«


  Das Auto war viel zu klein für die drei großen Männer. Eric zwängte sich auf den Beifahrersitz, und Janis zog Esta zu sich auf die Rückbank. Diesmal erzählte Esta die ganze Geschichte noch viel ausführlicher, denn Eric hinterfragte alles bis ins kleinste Detail.


  »Und du glaubst, das sind Leute vom BND oder BKA?«


  »Ich kenn mich damit nicht aus. Aber die beobachten die Wetterphänomene genau wie wir. Ich hatte einfach nur Glück. Die haben mich unterschätzt. Keine extra Bewachung und so.«


  Eric rieb sich das Kinn. »Mir geht die Sache mit den Fotos nicht aus dem Kopf. Die haben uns beschattet, ohne dass wir etwas gemerkt haben.«


  »Ja, ich spüre leider nur die Windleute.«


  Janis wuschelte ihr durch die Haare. »Mach dir keine Vorwürfe. Das sind Profis.«


  »Profis oder nicht«, knurrte Eric. »Ich hätte besser aufpassen müssen. Heute habe ich genau darauf geachtet, dass uns keiner zum Flughafen folgt.« Er blickte auch jetzt immer wieder in den Rückspiegel.


  Esta beugte sich zu ihm nach vorne. »Habt ihr eure Handys dabei?«


  »Klar!« Eric hielt sein Smartphone in die Höhe.


  »Dann wissen die längst, wo ihr seid. Mich haben sie auch über mein Handy geortet. Die haben höchstwahrscheinlich technische Möglichkeiten, die wir uns gar nicht vorstellen können.«


  Eric stöhnte. »Mist! Wenn die wissen, dass wir hier sind, dann brauchen sie bloß die Passagierlisten aller Flüge der letzten dreißig Stunden von Deutschland nach Island durchzusehen, und sie wissen, dass du in Island bist.«


  »Na super!« Mehr fiel Esta dazu nicht ein.


  »Wir werden ab jetzt besser aufpassen.« Eric versuchte, optimistisch zu klingen.


  »Keine Panik, das ist eine Insel.« Ketil sah in den Rückspiegel. »Hier kommen die nicht so einfach mit Esta runter.«


  Esta kuschelte sich enger an Janis. »Noch mal kriegen die mich nicht.« Ihr Ruhepol war wieder da. Sie konnte nichts mehr erschüttern.


  Sie schwiegen. Eric versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Sie mussten sich besser organisieren, ihre Kräfte bündeln. Johanna hatte einfach mit allem recht. Wie es ihr wohl ging? Sie hätten sich auch um Johannas Schutz besser kümmern müssen.


  Er dachte an Betty und seine Mutter. Hoffentlich hielten sich Henric und Matthis an seine Anweisungen.


  Janis riss Eric aus seinen Gedanken.


  »Esta schläft«, erklärte er leise.


  »Sie schläft?« Ketil wechselte in seine Muttersprache und versuchte, im Rückspiegel etwas zu erkennen. »Wie kann sie jetzt schlafen?«


  »Janis hat eine sehr beruhigende Wirkung auf sie«, versuchte Eric zu erklären.


  »Wirklich?« Ketils Stimme klang spöttisch. »Dann machst du was falsch, Janis.«


  Er zog den Kopf ein, denn Janis langte mit seinem freien Arm nach vorne.


  »Schon gut, schon gut. Es ist besser, sie schläft, als wenn sie sich wieder so fürchterliche Gedanken macht.«


  »Was für Gedanken?«, fragte Janis leise.


  Ketil berichtete von Estas Zweifeln und Selbstvorwürfen. Eric schüttelte ernst seinen Kopf.


  


  Als Janis Esta vorsichtig weckte, war es draußen längst dunkel. Eine größere Ansammlung von Lichtern deutete darauf hin, dass ein Ort vor ihnen lag.


  Sie bogen auf einen Hof ein. Vier Personen drängten durch die Haustür. Esta stellte fest, dass Olof Janis’ Vater erstaunlich ähnlich sah, obwohl er nicht ganz so kräftig gebaut war und freundlicher wirkte. Seine Frau Kristin lächelte zurückhaltend.


  Ketils Bruder Jon wirkte trotz seiner beachtlichen Größe noch sehr jungenhaft, obwohl er nur ein Jahr jünger war als Esta. Er kam ganz eindeutig nach seiner Mutter, hatte große helle Augen. Arme und Beine wirkten schlaksig, und ihm fehlten die typischen breiten Schultern der anderen Männer der Familie.


  Emma, das einzige Mädchen, hatte die schmalen dunklen Augen ihres Vaters und langes, fast schwarzes Haar. Sie war erst vierzehn, doch auf Esta wirkte sie älter. Vielleicht lag es daran, dass sie Esta bereits überragte. Emma musterte Esta neugierig, und Esta fühlte sich plötzlich unwohl in Barbaras viel zu großer Winterjacke.


  Im Wohnzimmer flackerte ein gemütliches Kaminfeuer, das den ganzen Raum in warmes Licht tauchte. Der Tisch war gedeckt, es duftete appetitlich.


  »Setzt euch, greift zu.« Kristin bat alle an den großen Holztisch.


  Während des Essens berichtete Ketil seinen Eltern wortreich von Estas spektakulärer Flucht aus Deutschland, wie Janis ihr leise erklärte. Sie spürte die neugierigen Blicke von Kristin und Olof, und jedes Mal, wenn Esta Kristins Blick erwiderte, nickte ihr Kristin aufmunternd zu. Jon und Emma senkten dagegen ertappt die Augen, als Esta ihnen freundlich zulächelte.


  »Ich habe die Zimmer schon vorbereitet«, erklärte Kristin auf Englisch, als sie nach dem Essen die Teller zusammenstellte. »Ketil schläft bei Jon im Zimmer. Eric und Janis schlafen in Ketils Zimmer. Esta, für dich haben wir ein gemütliches Zimmer unter dem Dach. Emma, sei bitte so lieb und begleite Esta nach oben.«


  Esta gefiel das kleine Zimmer mit den schrägen Wänden sofort. Die Einrichtung bestand aus alten Holzmöbeln, das Bett war geräumig und schien ebenfalls schon ziemlich alt zu sein.


  Sie stellte ihre kleine Reisetasche ab und packte die wenigen Sachen aus, die sie dabeihatte.


  »Die Sachen sind mir fast alle zu groß. Es sind nicht meine.« Sie hatte das Gefühl, dass sie Emma eine Erklärung zu ihrer Jacke schuldete.


  Emma nickte. »Komm!« Sie zog Esta zur Tür. »Ich habe genügend Sachen im Schrank. Aber sei leise.«


  »Warum?«


  »Mein Vater will nicht, dass ich mich in die Sache mit dir einmische.« Sie verzog den Mund. »Frauen haben in dieser Familie nicht viel zu sagen. Das ist doch bei Karl nicht anders, oder?«


  Sie schlichen die Treppe hinunter.


  »Karl ist ein merkwürdiger Mann«, seufzte Esta, als sie die Tür leise hinter sich geschlossen hatten. »Aber Eric und Janis sind anders. Eric kommandiert Betty nicht herum.« Sie betrachtete die bunten Poster, die die Wände von Emmas Zimmer schmückten.


  »Ich kenne Betty nicht«, sagte Emma. Sie sprach ein erstaunlich gutes Englisch. »Ich war noch nie in Bergrode. Mein Vater sagt, sie sieht fürchterlich aus.«


  Esta lachte. »Na ja, ihr Style ist wirklich Geschmackssache, aber sie ist einer der liebsten Menschen, die ich kenne.«


  Emmas Kleiderschrank erwies sich als wahrer Glücksfall. Gemeinsam breiteten sie Pullover, Hosen, Blusen und Shirts im gesamten Zimmer aus. Esta probierte ein paar Sachen an und legte zur Seite, was ihr gefiel und passte, bis Olof plötzlich im Zimmer auftauchte und Esta bat, ihm ins Wohnzimmer zu folgen.


  Dort erklärte ihr Eric, dass sie einen Plan ausgearbeitet hatten, um zukünftig vor unliebsamen Überraschungen besser geschützt zu sein. Der Plan war simpel. Er bestand eigentlich nur darin, dass die Männer Haus und Grundstück Tag und Nacht im Schichtsystem bewachen wollten. Olof hatte sich selbst für die erste Schicht eingeteilt. Gegen zwei Uhr morgens sollte ihn Eric ablösen. Um sechs Uhr war Jon dran.


  »Wir sollten jetzt ins Bett gehen«, entschied Olof. »Für einige von uns wird es eine kurze Nacht.«


  »Und was ist mit dem Buch?«, fragte Esta eilig.


  »Das Buch ist bereits seit ein paar Jahren nicht mehr hier im Haus.« Olof erhob sich. »Morgen Vormittag werde ich es holen.«


  Janis nahm Estas Hand. »Auf ein paar Stunden kommt es jetzt auch nicht mehr an.«


  Sie folgte ihm enttäuscht in Ketils Zimmer, in dem Janis und Eric bereits ihre Reisetaschen abgestellt hatten.


  »Ist alles okay mit dir?« Er zog sie an sich, um sich in sie einzufühlen.


  »Na ja, ich dachte, ich kann das Buch heute schon sehen.« Mit einem missglückten Lächeln versuchte sie, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Aber was soll’s. Du bist wieder bei mir, das ist das Allerwichtigste. Das Buch läuft mir nicht weg.«


  »Genau!« Ein Lächeln glitzerte in seinen Augen. Sie waren das erste Mal allein, seit sie in Island angekommen waren. Behutsam legte er seine Lippen auf ihren Mund und zog abrupt den Kopf zurück.


  »Küss mich weiter«, bat sie leise und versuchte, sein Gesicht wieder zu sich herunterzuziehen.


  »Nein«, er schüttelte den Kopf. »Zuerst will ich wissen, warum du so aufgewühlt bist?«


  Sie atmete geräuschvoll aus. »Ich mach mir Sorgen um meine Oma. Ich würde so gerne mit ihr reden. Es macht mich ganz verrückt, dass ich nicht weiß, wie es ihr geht und was diese Männer von ihr wollten…« Sie brach ab, weil Eric das Zimmer betrat.


  »Ich störe ja nur ungern.« Unschlüssig blieb er neben ihnen stehen. »Aber ich wollte mich jetzt ins Bett hauen. Ich hab heute Nacht die zweite Schicht. Setzt euch doch bitte woandershin, wenn ihr noch nicht müde seid.«


  »Können wir kurz mit dir reden?« Janis löste sich von Esta und schob seine Reisetasche unter das Bett. »Esta möchte unbedingt wissen, wie es Johanna geht, und da ist mir eine Idee gekommen.«


  »Schieß los!«


  »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass dieser Geheimdienst weiß, dass Esta zusammen mit uns in Island ist.«


  Eric nickte. »Ja, ich fürchte, so ist es.«


  »Dann können wir auch aus der Deckung kommen und Johanna anrufen.«


  »Tja«, Eric lachte trocken. »Da hast du eigentlich recht.«


  »Warte, meine Überlegungen gehen noch ein bisschen weiter.« Janis begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Esta denkt, dass es ein Fehler war, dass sie mit den Leuten in Berlin so heftig auf Konfrontationskurs gegangen ist.«


  »Die sind mit Esta auf Konfrontationskurs gegangen und nicht umgekehrt. Und dein Motorrad hatte ihnen auch nichts getan.«


  »Ja, richtig.« Janis blieb stehen. »Wir sollten trotzdem kurz darüber nachdenken, ob eine Zusammenarbeit mit denen nicht Vorteile für beide Seiten bringt. Esta kann sich hier schließlich nicht ewig verkriechen. Außerdem haben die wahnsinnig gute technische Möglichkeiten und auch viel bessere finanzielle Mittel, um näher an diese Windmenschen heranzukommen. Aber sie brauchen augenscheinlich Esta dafür. Wir sind völlig planlos. Aber wir haben Esta.«


  Eric knurrte. »Ich sag es nur ungern, aber ja– du hast recht. Ich verstehe bloß nicht, was das alles mit Johanna zu tun hat?«


  Janis lachte. »Na ja, wir können diesen Keller schlecht anrufen, wir kennen leider seine Telefonnummer nicht. Aber Johannas Telefon wird mit Sicherheit abgehört. Wenn wir den anderen eine Botschaft übermitteln wollen, dann nutzen wir das Telefongespräch mit Johanna dafür.«


  Eric rieb sich sein Kinn. »Gar nicht schlecht, die Idee hat was. Ich denke während meiner Schicht darüber nach. Und jetzt raus hier!« Er schlug seine Bettdecke zurück. »Na los, verzieht euch unters Dach.«


  Sie bemühten sich, die Treppen leise nach oben zu schleichen. Unter der Dachschräge stapelte sich auf einem kleinen Tisch ein Berg aus Kleidung. Eine Winterjacke hing über dem Stuhl.


  »Deine Cousine ist total lieb.« Esta ließ sich auf das Bett fallen. »Und deine Idee ist wirklich genial.« Sie rollte sich auf die Seite und strahlte Janis an.


  Er setzte sich zu ihr und zögerte einen Moment. »Ketil hat erzählt, du hast Angst, dass du dich wegen dieser Wutausbrüche innerlich veränderst. Ist das wahr?«


  Ihre Gesichtszüge erstarrten. »Darüber will ich jetzt nicht reden. Wir sollten einfach mal abschalten.« Esta erhob sich und blieb vor dem Dachfenster stehen. »Hast du schon gesehen, wie schön die Sterne hier leuchten?«


  Janis schaltete das Licht aus und trat hinter ihr ans Fenster. Sie zog seine Arme um ihre Taille und lehnte ihren Kopf an seine Brust. »Als du mitten auf der Landstraße auf uns zugelaufen bist, da dachte ich, die fahren dich tot.« Esta sprach so leise, dass sie kaum noch zu verstehen war. »Ich hatte solche Angst um dich.«


  »Ssssscht! Wir wollten doch heute nicht mehr reden.« Er schob ihre Haare zur Seite und küsste ihren Hals.


  »Wow«, flüsterte er, als er an ihrem Ohr angekommen war. »Die Schwingungen, die ich jetzt bei dir spüre, gefallen mir außerordentlich gut.«


  Esta schloss die Augen. »Mir auch.«


  


  Als Eric um zwei Uhr aufstand, war das Bett neben ihm immer noch leer. Er löste seinen Onkel ab und lief eine Runde um das Haus. Die Nacht war ruhig, klar und kalt. Er dachte an Betty.


  In der warmen Küche schaltete er kein Licht an. So konnte er die Straße vor dem Haus durch das Fenster besser im Auge behalten. Janis’ Idee ging ihm durch den Kopf. Er begann, sie von allen Seiten zu beleuchten. Alle Argumente, die Janis aufgeführt hatte, klangen logisch. Die Situation lief immer stärker aus dem Ruder. Es blieb ihnen gar nichts weiter übrig, als Kontakt mit Estas Entführern aufzunehmen. Und wenn sie morgen mit Johanna telefonierten, konnte er genauso gut auch Betty anrufen. Dieser Gedanke hob seine Stimmung.


  Kristin hatte eine große Thermoskanne mit Kaffee für die Männer bereitgestellt. Er goss sich einen Kaffee ein und verbrannte sich fast die Zunge.


  Jede halbe Stunde drehte er eine kurze Runde um das Haus. Morgens um sechs löste Jon ihn ab. Als er zurück ins Zimmer kam, lag Janis im Bett und sah ihn an.


  »Es ist alles ruhig.« Er zog seine Sachen aus. »Du musst Jon um zehn Uhr ablösen. Also, auch wenn es schwerfällt«, er zwinkerte Janis zu, »…versuch wenigstens, noch ein bisschen zu schlafen.«


  Als Esta um halb neun in der Küche erschien, fuhr Olof gerade vom Hof. Jon, Ketil und Kristin frühstückten in der Küche.


  »Holt er das Buch?«, fragte Esta.


  Ketil nickte.


  Kristin lehnte Estas Hilfe in der Küche ab und schickte sie nach dem Frühstück zu Emma, die mit Hausaufgaben beschäftigt war. Während Esta Emmas CD-Sammlung durchstöberte, beobachtete Emma verstohlen jede Bewegung von ihr.


  »Was weißt du über deine Eltern?«, fragte sie plötzlich leise.


  »Gar nichts.« Esta zog den Kettenanhänger aus dem Pullover. »Das ist das Einzige, was ich von ihnen habe.«


  Emma ließ den Blick über den Anhänger streifen. »Was bedeutet dieses Symbol?«


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß gar nichts über meine Herkunft.«


  »Tut mir leid.« Emma nickte ernst. »Ich stelle zu viele Fragen.«


  »Das ist nicht schlimm. Ich habe nur leider keine Antworten für dich.«


  Emma lächelte. »Du hast schöne Augen.«


  »Danke. Ich finde, du hast viel schönere Augen als ich. Dunkel und geheimnisvoll.«


  Im Flur klappten Türen. Esta lauschte konzentriert auf die Geräusche, die gedämpft zu ihnen hereindrangen. Sie musste unbedingt wissen, ob Olof mit dem Buch zurückgekommen war. Sie gab Emma ein Zeichen und verließ eilig das Zimmer. Im Flur stieß sie auf Janis, der gerade ins Badezimmer verschwinden wollte.


  »Ach, hier steckst du.« Er zog sie an sich und küsste sie. »Geht’s dir gut?« Seine dunklen Augen leuchteten.


  »Ja, mir geht’s gut.« Ein rosiger Farbton überzog ihre Wangen. »Bin nur ein bisschen müde.«


  Er lächelte und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das war heute Nacht unbeschreiblich, dich auf diese Weise zu fühlen.«


  »Wirklich?« Sie vergrub ihr glühendes Gesicht an seinem Hals.


  »Wirklich«, wiederholte er lächelnd. »Um zehn muss ich übrigens Jon ablösen.«


  »Schon verstanden.« Sie befreite sich aus seiner Umarmung. »Wir sehen uns später.«


  Er sah sich noch mal nach ihr um, bevor er im Bad verschwand, und sie musste sich einen Moment lang sammeln, bevor sie ihre Suche nach Olof fortsetzen konnte.


  Sie fand nur Eric, der allein am Frühstückstisch saß, und sie hoffte, dass ihr Gesicht wieder eine normale Farbe angenommen hatte.


  »Gut, dass du kommst.« Er schien nichts Auffälliges an ihr zu entdecken. »Ich habe mich heute Nacht kurz mit Olof besprochen. Wir rufen Johanna an.« Er schob Esta einen handgeschriebenen Zettel über den Tisch. »Sieh dir das mal an. So könntest du unsere Botschaft einfließen lassen.« Er gab ihr das Telefon und aktivierte den Lautsprecher.


  »Wollen wir nicht auf Olof warten?«, fragte Esta, während sie den Zettel überflog.


  »Nein. Er versteht sowieso kein Deutsch. Konzentriere dich und bleib ruhig.« Er nickte ihr aufmunternd zu, und sie tippte die Telefonnummer ein. Janis gesellte sich zu ihnen, und er suchte Estas Blick. Sofort schoss ihr wieder die Hitze ins Gesicht.


  Unter Erics und Janis’ Augen kam es ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sich ihre Oma endlich meldete.


  »Oma, hier ist Esta.«


  »Esta, wie schön!« Johanna klang aufgeregt. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Ich bin gut angekommen. Janis und Eric sind bei mir.«


  »Oh, das ist gut.«


  »Was ist mit dir? Was haben diese Leute mit dir gemacht?«


  »Mach dir um mich keine Sorgen.«


  »Doch, ich mach mir Sorgen. Erzähl mir alles, was passiert ist.«


  Johanna zögerte. »Ich weiß nicht, ob wir das am Telefon besprechen sollten.«


  »Oma, ich muss genau wissen, was sie von dir wollten, und was sie gesagt haben.« Esta sah auf Erics Zettel. »Weißt du, ich glaube, es war falsch von mir, dass ich vor ihnen davongelaufen bin. Ich habe doch nichts zu verbergen. Mir machen diese Unwetter genauso viel Angst wie denen. Ich könnte ihnen bestimmt helfen, aber sie dürfen mich nicht wie eine Kriminelle behandeln.«


  »Ja, Esta, ich verstehe.« Johanna machte eine Pause. »Ich habe ihnen gesagt, dass du kein böser Mensch bist.«


  »Haben sie dir geglaubt?«


  »Ich weiß nicht. Sie sagen, dass sie Beweise haben, dass es eine Verbindung zwischen dir und den Windleuten gibt.«


  »Was denn für Beweise?«


  »Ich weiß nicht. Sie haben deine Zahnbürste mitgenommen.«


  »Meine Zahnbürste?« Esta warf Eric einen fragenden Blick zu.


  »Ja. Sie haben das ganze Haus auch noch mal wegen des Einbruchs untersucht. Viel gründlicher als die Polizei.«


  »Sind die Männer noch bei dir?«


  »Sie sind nicht mehr im Haus. Aber ich denke, sie sind hier in der Nähe.«


  Esta überlegte und schob dabei den Zettel hin und her. »Oma, wenn sie wiederkommen, dann sag ihnen, dass ich bereit bin, mit ihnen zu reden. Aber nur wenn…«


  Eric warf Esta einen irritierten Blick zu.


  »… wenn Betty uns bestätigt, dass ein nagelneues Motorrad mit entsprechenden Papieren für Janis in Bergrode angekommen ist und wenn wir uns auf neutralem Boden treffen können.«


  Janis fiel fast das Brötchen aus der Hand, während Eric tonlos lachte.


  »Ein neues Motorrad?… Ja, in Ordnung. Das mache ich, Esta, das verspreche ich dir. Pass auf dich auf. Ich hab dich lieb.«


  »Ich hab dich auch lieb.« Esta beendete das Gespräch und starrte auf den Hörer.


  »Was war das denn?« Janis starrte sie entgeistert an. »Du kannst doch keine Bedingungen stellen!«


  »Sie haben es kaputt gemacht. Also sollen sie dir auch ein neues kaufen.«


  Eric begann, so heftig zu lachen, dass ihm die Tränen über das Gesicht liefen. »Unsere brave Esta wird plötzlich frech.« Er bekam kaum noch Luft. »Ich glaube, wir sind der falsche Umgang für dich.«


  Mit einer schnellen Bewegung griff Esta nach einem Brötchen und warf es Eric an den Kopf. Das löste einen weiteren Lachanfall bei ihm aus. Janis verzog den Mund und deutete zur Tür.


  »Hey Olof«, Eric wischte sich die Tränen vom Gesicht und wechselte in die englische Sprache. »Du bist ja schon wieder zurück.« Er gluckste immer noch beim Sprechen.


  »Ja, und wie ich sehe, habt ihr Spaß.« Er hielt ein kleines Päckchen in seinen Händen, bei dessen Anblick Esta die Aufregung durch den Körper schoss.


  »Warte! Ich wasch mir nur schnell die Hände.« Sie eilte aus dem Zimmer.


  Im Flur stieß sie fast mit Emma zusammen. Die hielt sie am Arm fest und flüsterte. »Lass dir von Jon helfen. Er ist gut in Sprachen.«


  Noch bevor Esta antworten konnte, verschwand sie fast geräuschlos in ihrem Zimmer.


  Als Esta eilig zurückkam, lag ein unscheinbares Buch auf dem Tisch. Mit klopfendem Herzen fuhr sie mit der Hand über den Buchdeckel. Das war es also– das Buch. Sie hatte es sich viel größer und dicker vorgestellt.


  Vorsichtig klappte sie es auf. Eigentlich war es gar kein richtiges Buch, nur ein Heft mit Buchdeckeln und wenigen Seiten. Sie kannte alte, wertvolle Bücher aus dem Museum. Dieses hier sah ganz anders aus. Es war schlicht und farblos und hatte keine goldenen Buchstaben auf dem Einband.


  Sie warf Olof einen fragenden Blick zu, dann blätterte sie langsam die Seiten um. Das Papier war vergilbt, die Seiten handbeschrieben. An einigen Stellen entdeckte sie kleine gezeichnete Symbole. Fast am Ende des Buches fand sie das Symbol, das sie mit Janis verband, und ein weiteres Zeichen, das ihr auch sehr gefiel, drei miteinander verschlungene Mondsicheln.


  Janis berührte Estas Arm, so als wollte er ihre Stimmung fühlen. »Ich geh jetzt Jon ablösen, aber ich bin in deiner Nähe.«


  Esta nickte. Sie hob den Blick nicht von den Seiten. Olof schob ihr einen Schreibblock und einen Stift über den Tisch. Dann verließ auch er das Zimmer. Nur Eric blieb bei ihr sitzen und beobachtete sie schweigend.


  Sie begann, sich erste Notizen zu machen. Ihre Kenntnisse der alten Sprache waren immer noch spärlich. Sie merkte schnell, dass es fast unmöglich war mit den wenigen Worten, die sie kannte, einen Sinn in den Text zu bekommen. Sie spürte Erics erwartungsvollen Blick auf sich ruhen. Seine ganze Familie hoffte darauf, dass sie den Inhalt entschlüsselte. Und obwohl sie es sich nicht eingestehen wollte, hatte sie selbst die größten Erwartungen an dieses Buch. Esta hoffte so sehr, endlich mehr über sich und ihre Herkunft zu erfahren.


  Jetzt hielt sie das Buch in ihren Händen und musste sich eingestehen, dass sie nicht in der Lage war, den Text zu entziffern. Ein lähmendes Gefühl der Hilflosigkeit stieg in ihr auf.


  »Ich schaff das nicht«, flüsterte sie.


  »Lass dir Zeit, du musst dich erst reinfinden.« Eric versuchte, optimistisch zu klingen.


  Esta schüttelte den Kopf. »Nein! Ich bekomm das nicht hin.«


  »Wir wussten, dass es nicht leicht wird.« Er rang nach tröstenden Worten. »Niemand ist dir böse, wenn es nicht klappt.«


  Esta blätterte bereits zum dritten Mal jede einzelne Buchseite um. »Suchst du bitte Jon, er muss mir helfen.«


  Eric warf ihr einen irritierten Blick zu. »Du glaubst, Jon kann das?«


  »Ja.«


  Zum Glück interessierte sich Eric nicht dafür, woher Esta die Fähigkeiten seines Cousins kannte, denn eigentlich wusste sie gar nichts über Jon. Ketils Bruder war ruhig und unscheinbar, und soweit sie das gestern mitbekommen hatte, befolgte er widerstandslos die Anweisungen seines Vaters.


  Esta überlegte, ob sie überhaupt schon ein Wort mit ihm gewechselt hatte, seit sie angekommen war, und ihr fiel keine Antwort darauf ein. Jetzt stand er neben ihr, groß und schlaksig.


  »Hast du Lust, mir zu helfen?« Sie warf ihm einen aufmunternden Blick zu und hoffte, dass er genauso gut Englisch sprach wie Emma. »In einigen Wörtern sind Buchstaben, die es im deutschen Alphabet nicht gibt. Kannst du damit etwas anfangen?«


  Er sah auf ihre Notizen und nickte stumm. Vielleicht konnte er gar nicht sprechen, und Eric hatte nur vergessen, es ihr zu erzählen. Interessiert begutachtete er ihre ersten Übersetzungsversuche. Sie hatte alles ins Deutsche übersetzt, damit konnte er mit Sicherheit nichts anfangen.


  »Gibt es Wörter, die du ganz sicher kennst?« Seine Stimme klang tiefer, als sie erwartet hatte.


  »Ja, einige Wörter sind mir bekannt.«


  Sie sprachen Englisch miteinander und wollten nun gemeinsam eine fremde Sprache übersetzen. Das konnte nichts werden. Esta spürte einen Kloß im Hals, der immer größer wurde.


  »Okay, ich hole meinen Laptop.« Er überlegte kurz. »Wir legen verschiedene Übersichten an, immer in Deutsch und Isländisch– als Erstes die Wörter, die du ganz sicher kennst. Als Nächstes kommen die Wörter, bei denen du dir nicht ganz sicher bist, mit der vermuteten Bedeutung dazu, und dann die Wörter, mit denen du gar nichts anfangen kannst.« Er begegnete zögernd Estas verwirrtem Blick. Da sie ihm nicht widersprach, redete er weiter. »Wir erfassen also alle Wörter, die es im Text gibt. Dann können wir sie alphabetisch sortieren. So bekommen wir ein kleines Nachschlagewerk.«


  Esta nickte, immer noch irritiert. Doch Jon fühlte sich in seinem Plan bestätigt. Er zog einen Stuhl vom Tisch und setzte sich. »Dann gehen wir den Text Seite für Seite durch«, fuhr er selbstbewusster fort. »…und suchen im gesamten Text nach den Wörtern, von denen du die Bedeutung kennst. Wenn sie im Zusammenhang mit neuen Wörtern stehen, können wir uns leichter deren Sinn erschließen.«


  Esta fuhr erschrocken zusammen, als er ohne Vorwarnung aufsprang und aus dem Zimmer stürzte, um seinen Laptop zu holen.


  Eric blickte ihm entgeistert hinterher. »Woher wusstest du, dass er so was kann?«


  Esta schluckte den Kloß herunter. »Das war… so ein Gefühl.«


  Schon war Jon wieder zurück und klappte seinen Laptop auf. »Eric, bei meinem Vater im Arbeitszimmer steht ein kleiner Kopierer. Wenn wir die Seiten des Buches kopieren, können wir uns auf den Kopien Notizen machen. Ich glaube, das wäre ganz hilfreich. Was meinst du, Esta?«


  »Super Idee!« Seine Aufregung riss sie endgültig aus ihrer Hilflosigkeit.


  Während Eric den Kopierer hereintrug, dachte Esta kurz darüber nach, ob ihnen Jons Strategie wirklich weiterhelfen würde. Es gab zu viele Wörter, mit denen sie gar nichts anfangen konnte. Aber im Gegensatz zu ihr hatte er einen Plan, und sie hatten nichts zu verlieren.


  Nach einer Stunde hatten sie eine große Menge an Wörtern in den drei verschiedenen Kategorien erfasst, waren aber mit der Übersetzung noch kein bisschen vorangekommen.


  Eric erhob sich. »Wisst ihr was, das ist mir hier zu aufregend. Ich löse Janis ab. Vielleicht ist es besser, wenn er euch Gesellschaft leistet.«


  Im Flur traf er auf Olof, denn Esta hörte einen kurzen isländischen Wortwechsel. Ihr entging nicht, dass Jon das Gespräch aufmerksam verfolgte.


  »Worüber haben sie gesprochen?«


  Jon bekam einen roten Kopf. »Mein Vater hat gefragt, warum Eric erlaubt, dass ich dich störe.«


  »Und, was hat Eric gesagt?«


  »Er hat gesagt, mein Vater soll uns in Ruhe lassen, weil ich ein gutes System entwickelt habe.« Er kaute verlegen auf seiner Unterlippe herum. »Eric sagt, nichts ist Zufall. Jeder hat in unserer Familie seine Aufgabe zu erfüllen, und du bist diejenige, die die Fähigkeiten in uns erkennt.« Er lächelte ein wenig. »Ich wusste gar nicht, dass ich Fähigkeiten habe.«


  Esta stupste ihm mit dem Ellbogen leicht in die Seite. »Verrate es niemandem, aber Emma hat mir gesagt, dass du mir helfen kannst.« Sie zwinkerte ihm zu. »Und jetzt zeigen wir deinem Vater, dass Eric recht hat.«


  Jon bearbeitete das Buch wie ein großes Knobelheft. Er tauchte völlig in die Buchstabenkolonnen ein und notierte eifrig erste Lösungsansätze. Als Janis das Wohnzimmer betrat und sich schweigend zu ihnen setzte, bemerkte er ihn kaum.


  Den Sinn einiger Wörter entschlüsselten sie, weil Jon Ähnlichkeiten mit isländischen Worten erkannte. Andere Worte ergaben sich aus dem Zusammenhang. Sie arbeiteten sich mühsam voran. Ihr kleines Wörterbuch der alten Sprache wuchs nur langsam, aber es wuchs. Esta fand heraus, dass es ihr half, wenn Jon einzelne Wörter laut vorlas. Das geschriebene Wort kam ihr oft unbekannt vor, wurde es aber ausgesprochen, fügten sich plötzlich in ihrem Kopf Erinnerungsstücke zusammen.


  Kristin versorgte sie wortlos mit Essen und Trinken. Der Rest der Familie ließ sich nicht blicken. Esta spürte, dass ihre Konzentration langsam nachließ, aber nach drei Stunden wurden erste Ergebnisse sichtbar, und das motivierte sie zusätzlich.


  Wenn sie die Augen schloss, hörte sie die Stimme einer Frau, die liebevoll mit einem Kind in der alten Sprache redete. Es waren einfache kleine Sätze, die Esta verstehen konnte.


  Komm her! Pass auf! Fall nicht hin! Schlaf schön. Es machte sie traurig, der Stimme zuzuhören.


  Janis entging nicht, dass Esta immer unruhiger wurde. Am späten Nachmittag verordnete er Esta und Jon eine Stunde Pause.


  Er schob Esta, die sich nur widerwillig vom Buch getrennt hatte, die Treppe nach oben. »Du legst dich jetzt ein bisschen hin. Du siehst schlecht aus und fühlst dich schlecht an.«


  Sie befolgte seine Anweisung, und er setzte sich zu ihr an das Fußende ihres Bettes und versuchte, Ruhe auszustrahlen. »Ihr solltet vielleicht für heute Schluss machen. Das Ganze wühlt dich zu sehr auf.«


  »Nein, mir geht es gut. Wirklich!« Aufhören kam gar nicht in Frage. »Weißt du, ich fange an, mich zu erinnern. Wie soll ich das beschreiben?« Sie zappelte nervös mit den Füßen. »Es ist, als wenn ich auf einer Brücke stehe und auf die Wasseroberfläche sehe…« Die Matratze bebte unter Janis, so sehr zappelte sie herum. »Erst war das Wasser trüb, und ich konnte kaum etwas erkennen. Jetzt wird das Wasser immer klarer. Ich weiß, dass nicht mehr viel fehlt, bis ich den Grund des Sees erkennen kann. Verstehst du das?«


  »Ja. Aber wenn du stundenlang ohne Pause aufs Wasser siehst, dann werden deine Augen müde, und dann siehst du gar nichts mehr.«


  Esta knurrte.


  »Ich hab recht!« Er versuchte, streng zu klingen. »Deshalb hältst du jetzt die Füße still und machst die Augen zu.«


  Sie zog einen Schmollmund, schloss aber artig die Augen. Einen Moment lang war es ganz still im Zimmer, und jetzt hörten sie, dass jemand leise die Treppe heraufschlich.


  Es klopfte. Emma öffnete vorsichtig die Tür.


  »Oh! Entschuldigung!« Sie wich zurück, als sie Janis entdeckte.


  Esta sprang auf und wirbelte zur Tür. »Emma, bleib hier, komm rein.« Sie schob ihr einen Stuhl hin. »Setz dich. Was ist los?«


  »Ich… nein… ich will euch nicht stören…«


  »Du störst doch nicht. Du kannst mit uns über alles reden.«


  Emma senkte den Blick und betrachtete den Fußboden. »Wenn du mehr über deine Familie wissen willst, musst du zu Onkel Ragnar fahren.«


  »Ragnar?« Esta warf Janis einen überraschten Blick zu. »Ist das dein Urgroßonkel?«


  »Ja.« Janis fixierte Emma. »Woher kennst du denn Ragnar? Ich denke, ihr habt seit zehn Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm.«


  Emma wich die Farbe aus dem Gesicht. Ohne jemanden anzusehen, sprang sie auf und stürzte aus dem Zimmer. Esta warf Janis einen strafenden Blick zu und lief ihr hinterher.


  Kurz darauf kam sie alleine zurück. »Sie hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen.«


  Janis verzog schuldbewusst das Gesicht. »Tut mir leid, ich hab’s wohl versaut.«


  »Ja! Sie will mir etwas sagen, das hab ich heute Morgen schon gemerkt. Und du stellst ihr so eine dämliche Frage.« Sie versuchte, ihm gegen die Schulter zu boxen.


  Geschickt fing er ihren Arm ab und warf sie mit einer schnellen Bewegung zurück auf das Bett.


  »Lass das! Wir sind nicht in eurem Selbstverteidigungskurs.« Esta war immer noch sauer.


  Janis lachte und hielt ihre Arme fest. »Ich sollte dir mal ein paar Griffe beibringen. Du bist ja völlig hilflos.«


  »Bin ich nicht.« Sie zappelte wie ein Maikäfer auf dem Rücken.


  »Tja«, er beugte sich zu ihr herunter, und seine Haare kitzelten in ihrem Gesicht. »Wie es aussieht, bist du auf immer und ewig meine Gefangene. Es sei denn…«, er kam noch ein Stück näher, »du kaufst dich mit einem Kuss frei.«


  »Na gut.« Sie gab sich schnell geschlagen. »Aber lass meine Arme los.« Kaum hatte sie ihre Arme frei, gab sie ihm einen Schubs und sprang lachend vom Bett. Noch bevor sie die Tür erreichte, hatte er sie eingeholt. Er verdoppelte das »Lösegeld«, und diesmal zahlte sie es freiwillig.


  Jon saß bereits am Tisch und war in den Text vertieft, als Esta und Janis wieder nach unten kamen. Gemeinsam arbeiteten sie weiter, bis Kristin sie aus dem Zimmer schickte, weil sie den Tisch für das Abendessen vorbereiten wollte.


  Esta nutzte die Zeit, um ihr Glück noch einmal an Emmas Zimmertür zu versuchen. Diesmal ließ Emma sie herein.


  »Janis tut es leid, dass er so neugierig war. Ich weiß, dass du mir helfen willst. Wenn du mit mir reden möchtest, bin ich immer für dich da.«


  Emma nickte und blieb stumm.


  Nach dem Abendessen nahm Eric Janis zur Seite. »Du übernimmst heute Nacht die Wache von dreiundzwanzig Uhr bis drei Uhr morgens.« Er lachte, als er Janis’ Blick auffing. »Sieh mich nicht so finster an. Ich will dich nicht ärgern, aber Esta braucht heute Nacht ihren Schlaf dringender als dich.« Dann ließ er Janis stehen.


  Esta und Jon arbeiteten weiter, bis Eric ihnen gegen zweiundzwanzig Uhr das Buch und den Laptop wegnahm und sie ins Bett schickte.


  Esta wälzte sich lange hin und her, bis sie endlich zur Ruhe kam. Wörter und Buchstaben zogen im Halbschlaf an ihr vorbei. Dann träumte sie das erste Mal in ihrem Leben von ihrer Mutter. Sie standen beide draußen in der Dunkelheit. Esta erkannte nur ihre schlanke Silhouette und suchte verzweifelt nach einer Lampe. Sie wollte unbedingt ihr Gesicht sehen, aber ihre Mutter drehte sich wortlos um und verschwand in der Nacht.


  Esta versuchte, ihr zu folgen, doch sie kam nicht von der Stelle. Verzweifelt schrie sie nach ihrer Mutter. Die Worte der alten Sprache sprudelten ihr wie ein Wasserschwall aus dem Mund. Sie schrie immer noch, als sie bereits aufrecht im Bett saß und mit offenen Augen in die Dunkelheit starrte.


  Das Shirt klebte an ihrem Rücken, und ihr Herz schlug viel zu schnell. Sie kam erst vollständig zu sich, als sie in der Küche das Licht anschaltete. Es war kurz nach zwei, und Janis war nicht im Haus. Sie lief auf den Hof. Der kalte Wind erinnerte sie daran, dass sie nur Emmas Schlafshirt trug.


  


  Janis entdeckte sie zitternd im Mondlicht. Er schob sie eilig ins Haus zurück und wickelte sie im Wohnzimmer in eine Decke. Sie fühlte sich heiß an. Ihre Haare waren verschwitzt.


  »Wieso rennst du bei der Kälte draußen rum?«, fragte er besorgt.


  Sie antwortete ihm aufgeregt. Er verstand kein Wort.


  »Esta, bist du wach?« So hatte er sie bisher nur im Schlaf sprechen hören.


  »Ja.« Sie lachte, aber ihr Lachen klang ein wenig beängstigend. »Hol das Buch und den Laptop und wecke Jon. Wir bringen das jetzt zu Ende.«


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.« Janis streckte seine Hand nach ihr aus, aber sie schob ihre Arme unter die Decke.


  »Wir müssen jetzt weitermachen.« Ihre Augen schimmerten grün wie Katzenaugen im Licht der Küchenlampe. »Ich habe Angst, dass das alles wieder aus meinem Kopf verschwindet, wenn die Sonne aufgeht. Bitte, Janis. Bitte!«


  Esta stand völlig neben sich und war übermüdet, aber er konnte sich nicht gegen ihre flehenden Augen wehren. So wie es aussah, würde er niemals im Leben in der Lage sein, ihr einen Wunsch abzuschlagen. Er schlich sich leise in Erics Zimmer und holte Buch und Laptop. Dann weckte er Jon, der sofort aufstand.


  Jon stellte keine Fragen. Er setzte sich still zu Esta an den Küchentisch und wartete geduldig auf eine Erklärung. Als Esta begann, in der alten Sprache mit ihm zu reden, breitete sich strahlende Begeisterung auf seinem Gesicht aus.


  »Deine Erinnerung ist zurück? Das ist ja unglaublich. Lass uns sofort weitermachen. Du musst alles überprüfen, was wir bisher übersetzt haben.« Eilig schaltete er den Laptop an.


  Janis lehnte an der Spüle und fühlte sich wie in einem Alptraum. Er dachte daran, Eric zu wecken, und entschied sich schließlich dagegen. »Ich drehe noch eine letzte Runde, bevor Ketil mich ablöst, okay?«


  Er bekam keine Antwort.


  Um drei Uhr morgens lehnten Ketil und Janis gemeinsam an der Spüle und beobachteten stumm, wie Esta und Jon die Seiten durcharbeiteten. Sie wirkten wie zwei Besessene.


  Ketil schüttelte den Kopf. »Hau dich ins Bett, Janis, ich behalte die beiden im Auge.«


  »Ich kann jetzt nicht schlafen.«


  »Mann!« Ketil versuchte, locker zu klingen. »Sie machen doch nur, worauf alle warten. Sie übersetzen das Buch. Gut, ich gebe dir recht, sie wirken ein wenig irre«, er lachte. »Aber die Geisterstunde ist längst vorbei. Es kann nicht mehr viel passieren.«


  Janis blieb bei Esta.


  Als Olof kurz vor sieben aufstand, um Ketil abzulösen, fand er die gesamte Familie in der Küche. Esta trug immer noch Emmas Schlafshirt. Dunkle Ringe breiteten sich unter ihren Augen aus, und die Haare hingen ihr wirr ins Gesicht.


  Kristin hielt Olof stumm eine große Tasse Kaffee entgegen. Es dauerte einen Moment, bis Olof begriff, in welcher Sprache Esta gerade sprach.


  »Kann mich mal jemand auf den aktuellen Stand der Dinge bringen?«


  »Wir sind fertig.« Esta blickte erschöpft in die Runde.


  »Ihr habt den Text komplett übersetzt? Zeigt mal her!« Olof streckte die Hand aus.


  »Jetzt essen wir erst mal Frühstück.« Jon klappte den Laptop zu. »Ich habe einen Bärenhunger.« Dann sah er erschrocken seinen Vater an, der den Widerspruch seines Sohnes seltsamerweise duldete.


  Während sie schweigend frühstückten, ließ Janis Esta nicht aus den Augen. Sie hatte endlich geschafft, worauf sie wochenlang hingefiebert hatte. Trotzdem sah sie nicht zufrieden aus. Noch vor ein paar Stunden hatte sie völlig überdreht und aufgekratzt gewirkt. Jetzt starrte sie ernst und abwesend auf ihren Teller.


  Kristin begann, den Tisch abzuräumen, und Jon stellte den Laptop auf.


  »Warte.« Olof sah Emma an und deutete mit dem Kopf zur Tür. »Geh in dein Zimmer.«


  »Emma bleibt hier!«, sagte Esta entschlossen.


  Olof kämpfte mit einer Antwort, doch Eric kam ihm zuvor. »Esta hat recht. Emma ist alt genug. Sie gehört genauso zur Familie wie Jon und Ketil.«


  »Dann fang ich mal an…«, erklärte Jon, und auch diesmal widersprach ihm sein Vater nicht.


  »Nimm die isländische Übersetzung.« Esta stützte müde ihr Gesicht mit der Hand ab. »Ich kenne ja den Text.«


  
    Kapitel 15

  


  Jon räusperte sich und blickte feierlich in die Runde, bevor er mit ruhiger Stimme zu lesen begann. »Ich, der Verfasser dieser Zeilen, bin ein ehrenhafter Mann. Mein Name und meine Person sind in dieser Geschichte nicht wichtig. Wichtig ist nur, was ich zu erzählen habe.«


  Die Spannung in der Küche war körperlich spürbar. Jon genoss es sichtlich, dass alle an seinen Lippen hingen.


  »Zur Zeit unserer Väter und Vorvorväter landete ein Seefahrer aus einem fernen Land an Islands Küste. Er hatte seinen kleinen Sohn bei sich, denn seine Frau war verstorben, als sie dem Kind das Leben schenkte.


  Der Seefahrer war von ansehnlicher Gestalt. Auf seinen Reisen hatte er es zu einem kleinen Vermögen gebracht. So fand er schnell eine neue Mutter für den Jungen. Doch sein Herz war noch in Trauer. Deshalb erkannte er nicht das böse Wesen der neuen Frau. Er sah nur die Verlockungen ihres Körpers.


  Kein Jahr später wurde ihm ein zweiter Sohn geboren. Dem ersten Sohn erging es von da an schlecht bei seiner neuen Mutter. Sie schenkte ihm keine Liebe und bestrafte das kleinste Fehlverhalten. Doch der Seefahrer bemerkte es nicht. Er war zu oft draußen auf dem Meer.


  Dort hütete er ein großes Geheimnis. Auf hoher See konnte er den Wind zu seinem Helfer machen. Er ließ ihn in die Richtung blasen, in die er reisen wollte. Der Seefahrer verwandelte ein laues Lüftchen in eine frische Brise, und er nahm dem Sturm seine Kraft.


  Seine Söhne waren vierzehn und sechzehn Jahre alt, als er mit ihnen auf das Meer fuhr. Er zeigte ihnen, wie man mit dem Wind spricht. Und wirklich, sie hatten beide seine Gabe geerbt und waren gelehrige Schüler.


  Er lehrte sie den Wind zu lenken, so wie schon sein Vater es ihn gelehrt hatte. Er sprach mit ihnen über die Verantwortung, die sie trugen. Der Wind sollte ihr Freund sein, ihr Helfer, nicht ihr bösartiges Handwerkszeug.


  Der ältere Sohn war sanftmütig und hatte ein gutes Herz. Er ging vorsichtig mit seinen Kräften um und hielt sich an des Vaters Wort. Der Jüngere aber war wild und ungestüm. Ihn lockte die Macht, die ihm verliehen war. Die mahnenden Worte seines Vaters verlachte er. Und in der fünften Nacht auf dem Meer, als Vater und Bruder schliefen, entfachte er aus einem starken Wind einen fürchterlichen Sturm.


  Der Vater erkannte zu spät, dass er eine verantwortungslose Kreatur geschaffen hatte. Er fiel über Bord, bevor es ihm gelang, den Wind zu besänftigen. Sein älterer Sohn sprang ins tosende Meer, um den Vater zu retten. Der Jüngere kam allein zu seiner Mutter zurück.


  Das böse Weib war entzückt von den Kräften ihres Kindes. Sie bat ihn, den Nachbarn Wind und Sturm zu schicken, bis diese verzweifelt ihre Höfe verließen. Wer nicht freiwillig ging, wurde im Sturm von Trümmern erschlagen. Sie schreckten vor nichts zurück. Bald gehörte ihnen das ganze Dorf.


  Doch der ältere Bruder hatte den Sturm überlebt. Er kam zurück nach Island, denn er hatte dem ertrinkenden Vater geschworen, zu verhindern, dass sein Halbbruder seine Kräfte missbrauchte. Er wollte seinen Schwur halten. Er musste das Gleichgewicht wiederherstellen. Zuerst versuchte er, seinen Bruder mit Worten zur Vernunft zu bringen.


  Als ihm das nicht gelang, forderte er ihn zum Kampf heraus. Doch die Kraft des Jüngeren war viel stärker als seine eigene. Sein Charakter war bösartig, sein Bündnis mit dem Wind mächtig. Er hatte keine Skrupel, seine tödliche Gabe gegen den eigenen Bruder einzusetzen. Am Ende entkam dieser nur knapp mit seinem Leben.


  Er versteckte sich und konnte seinen Schwur nicht halten. Unerkannt gründete er eine Familie. Seine Söhne wuchsen zu ganz normalen Jungen heran. Er übertrug ihnen die Verantwortung für die Einlösung des Schwures, doch sie konnten ihrem Vater nicht helfen. Der Wind war nicht ihr Freund.


  Sein Halbbruder jedoch bekam zwei Söhne, die seine Gabe erbten und noch grausamer waren als er. Die Söhne seiner Söhne gingen in die Welt hinaus, denn Island wurde für ihre Vielzahl zu klein.


  Seit dieser Zeit wird der Wind zu oft von finsterer Hand gelenkt. So hat die Nacht den Tag besiegt und der Schatten das Licht. Die Söhne der Söhne streben nach dunkler Macht.


  Doch seid nicht bange, die Welt ist nicht verloren– denn dann, wenn Tag und Nacht sich sanft vereinen, wird auch der Wind voll Demut niederknien.


  Ihr Hüter dieses Buches haltet die Hoffnung in den Händen. Ihr seid die Wissenden, die Bewahrer und Beschützer. Nur mit eurer Hilfe wird der Schwur am Ende eingelöst.


  Seid geduldig und seid aufmerksam, denn ihr müsst erkennen, wann die richtige Zeit gekommen ist.


  Ein Stern so leuchtend schön am hellen Tag wird euch das Zeichen sein.«


  


  Jon sah auf. Die Stille im Raum wurde nur durch das rhythmische Ticken der Wanduhr gestört.


  Olof rührte sich als Erster. »Das ist eine interessante Geschichte. Sie enthält einige rätselhafte Andeutungen. Ich glaube, ich muss sie noch einmal hören.«


  Eric nickte. »Wir sollten sie Stück für Stück lesen und gemeinsam nach der Botschaft suchen.«


  Emma erhob sich und verließ leise die Küche. Als die Tür hinter ihr zuklappte, zuckte Esta zusammen.


  »Seid nicht böse. Ich bin müde und kann nicht mehr klar denken. Ich gehe ins Bett.«


  Kurz vor der Treppe hatte Janis sie eingeholt. Er legte ihr die Arme um die Taille. »Sei doch nicht traurig, auch wenn es keinen Hinweis auf dich oder deine Familie gibt.«


  »Ach, kein Problem.« Esta versuchte, die Augen offen zu halten. »Was ist heute überhaupt für ein Wochentag? Langsam verliere ich den Überblick.«


  »Es ist Montagmorgen. Dein erster Herbstferientag.« Janis küsste sie auf die Nasenspitze. »Soll ich mit hochkommen?«


  Sie schüttelte kraftlos den Kopf.


  In der Dachkammer wollte Esta den Handywecker stellen. Dann fiel ihr ein, dass sie kein Handy mehr hatte. Ihre Entführung aus Bergrode schien ihr eine Ewigkeit her zu sein. Sie musste eine Weile überlegen, bis sie sich erinnerte, dass es ein Donnerstag gewesen war, als sie im Wald nach inspirierenden Bäumen gesucht hatte.


  Sie kroch unter die Bettdecke und fiel in einen festen traumlosen Schlaf.


  


  In der Küche einigten sich alle Beteiligten darauf, dass der Text zwei Sätze enthielt, die besonders wichtig klangen. Der eine Satz lautete: Denn dann, wenn Tag und Nacht sich sanft vereinen, wird auch der Wind voll Demut niederknien. Der andere Satz stand am Ende des Textes: Ein Stern so leuchtend schön am hellen Tag wird euch das Zeichen sein.


  Sie kamen zu dem Schluss, dass der erste Satz auf eine Möglichkeit hinwies, dem Wind und den Leuten, die ihn beherrschten, die zerstörerische Macht zu nehmen. Aber die Bedingung dafür war rätselhaft.… wenn Tag und Nacht sich sanft vereinen…


  Jon schlug das Buch auf. »Hier«, er deutete auf die Zeichnung. »An dieser Textstelle befindet sich das Symbol, das Esta auf der Kette trägt. Der Stern in der Sonne symbolisiert die Vereinigung von Tag und Nacht. Es muss etwas mit Esta zu tun haben.«


  »Oder mit der Kette.« Kristin sah unsicher in die Runde. »Vielleicht hat sie magische Kräfte.« Sie merkte selbst, wie albern das klang. »Was ist mit dem Symbol hier?«, fragte sie deshalb schnell und deutete auf die drei verschlungenen Mondsicheln. »Das kommt mir bekannt vor?«


  »Das kommt dir bekannt vor? Woher?«, fragte Eric nach.


  »Ich weiß es nicht, aber ich kenne es irgendwoher.«


  »Du hast das Buch in den letzten Jahren schon oft durchgeblättert«, erinnerte sie Olof. »Deshalb kommt es dir bekannt vor.«


  »Es kam mir schon bekannt vor, als ich es das erste Mal gesehen habe.«


  Olof zog ein skeptisches Gesicht.


  »Lasst uns doch erst mal über den Stern nachdenken.« Ketil blickte verschmitzt in die Runde. »Nehmen wir mal an, Estrella ist– wie ihr Name schon sagt– der Stern.« Er machte eine Pause, und seine Augen blitzten spöttisch. »Wer ist dann die Sonne… mit der sie sich vereinen muss?« Er grinste Janis an.


  Olof warf Ketil einen finsteren Blick zu. »Was soll der Unsinn?«


  Ketil versuchte, sein Lachen zu unterdrücken. »Wir sollten in alle Richtungen denken. Manchmal ist die Lösung ganz einfach.«


  Janis rollte mit den Augen. »Du bist echt ein Blödmann!«


  »Vielleicht ist es ja auch wörtlich gemeint.« Jon versuchte, die Diskussion wieder in ernsthafte Bahnen zu lenken. »Wir haben in Island im Winter eine Phase, in der es kaum hell wird, und im Sommer eine Phase, in der es kaum dunkel wird. Im Winter wird der Tag zur Nacht und im Sommer die Nacht zum Tag.«


  »Nicht schlecht.« Eric staunte immer noch über seinen Cousin. »Aber wo ist die Verbindung zu den Beherrschern der Winde und zu Esta?«


  »Weiß ich noch nicht. Ich werde mal ein bisschen im Internet suchen. Vielleicht gibt es noch andere Mythen und Geschichten, die uns weiterhelfen.« Jon schien kein bisschen müde zu sein.


  Dafür konnte Janis der Diskussion kaum noch folgen. Er entschloss sich, endlich ins Bett zu gehen, und schlief wie ein Stein, bis Eric ihn am Nachmittag aus dem Schlaf rüttelte.


  »Wach auf, Mann! Betty will dich unbedingt sprechen.« Er hielt Janis sein Handy vor die Nase.


  »Ist was passiert?« Janis richtete sich verschlafen auf. »Betty, was ist los?«


  »Janis, du wirst es nicht glauben…« Sie klang total aufgeregt. »Hier wurde gerade ein Motorrad geliefert, mit Papieren auf deinen Namen. Es sieht so geil aus, Janis, wirklich! Ich schicke euch ein Foto.«


  Janis starrte Eric ungläubig an. Der grinste und nickte.


  »Janis, bist du noch da?« Bettys Stimme überschlug sich fast.


  »Ja, klar.« Er fuhr sich verschlafen über das Gesicht. »Bin gerade sprachlos.«


  Eric zog ihm das Handy vom Ohr. Janis hörte, dass er das Gespräch mit Betty im Flur fortsetzte. Er ließ sich zurück in die Kissen sinken. Einen Moment lang überlegte er, ob er eventuell noch schlief und träumte.


  Nie im Leben hätte er damit gerechnet, dass die anderen sich auf Estas Forderung einlassen würden. Das war die Antwort, auf die sie gewartet hatten. Estas Entführer wollten kooperieren.


  Er hievte sich aus dem Bett. Im Badezimmer stellte er das Wasser der Dusche so kalt, dass es gerade noch erträglich war. Er brauchte unbedingt einen klaren Kopf.


  Eric und Ketil warteten bereits im Flur auf ihn. »Hier, zieh dir was über.« Eric warf ihm seine Jacke zu. »Wir laufen mal ’ne Runde.«


  »Wo ist Olof?«


  »Arbeiten.« Ketil griff sich den Haustürschlüssel. »Emma und Jon gehen morgen auch wieder in die Schule. Meine Mutter hat sie heute mit Durchfall krankgemeldet.«


  »Und du?«


  Ketil grinste. »Ich bin Student.«


  Janis atmete tief die kalte Luft ein, als sie vom Hof auf die Straße traten. Esta musste auch unbedingt mal das Haus verlassen, um den Kopf freizubekommen.


  Eric hielt ihm sein Handy vor das Gesicht.


  »Ich fass es nicht.« Janis starrte auf das Foto, das Betty geschickt hatte. »Die meinen es aber wirklich ernst.«


  »So ein Motorrad ist gar nicht so einfach zu besorgen. Und die stellen es dir innerhalb von dreißig Stunden vor die Tür.« Eric klang beeindruckt.


  »Da siehst du, was die für Möglichkeiten haben.« Ketil sah sich das Foto genauer an. »Ihr solltet eure Handys im Auge behalten. Die melden sich bestimmt bald.«


  »Und wie wollen wir dann vorgehen?«, fragte Janis.


  »Die müssen zuerst ihre Karten auf den Tisch legen. Dann sehen wir weiter«, schlug Eric vor.


  »Diese Leute interessieren sich vor allem für Esta. Wir müssen herauskriegen, warum.« Janis ließ sich von Ketil das Handy geben. Er zoomte das Bild größer, um sich die Details seines neuen Motorrades genauer anzusehen.


  »Ja«, entgegnete Eric. »Auch wenn sie uns jetzt mit dieser Maschine ködern. Wir sollten ihnen nicht blind vertrauen. Esta bewegt sich nirgendwo mehr alleine hin.«


  Janis sah sich nach dem Haus um. »Wer ist jetzt bei ihr?«


  »Meine Mutter, Emma und Jon. Bleib ruhig, Alter!« Ketil klopfte Janis auf den Rücken. »Wir haben das Haus ja noch im Blick.«


  »Esta müsste mal raus. Sie braucht ein bisschen Abwechslung. Das war in den letzten Tagen alles ein bisschen zu viel auf einmal.« Janis gab Eric das Handy zurück und schob die Hände in die Jackentaschen. Es war unangenehm kalt.


  »Wir haben hier eine schöne Kneipe im Ort. Da können wir heute Abend alle hingehen. Ich ruf noch ein paar Freunde an«, schlug Ketil begeistert vor.


  Noch bevor Eric antwortete, konnte Janis bereits an seinem Gesicht ablesen, was er davon hielt. »Denkt gar nicht weiter darüber nach! Spielt ’ne Runde Karten oder macht Party in der Küche. Esta verlässt den Hof nur, wenn es wirklich notwendig ist.«


  Janis wusste, dass Eric recht hatte. Aber Esta brauchte dringend einen Tapetenwechsel, und es war seine Aufgabe, sich darum zu kümmern.


  Als sie zum Haus zurückkehrten, erwartete sie Jon bereits in der Haustür. »Es ist wieder etwas passiert! In Portugal!«


  Sie folgten ihm in sein Zimmer, in dem der Fernseher lief. In Faro hatte ein Sturm das Dach einer Abflughalle des Flughafens zum Einstürzen gebracht. Jon drehte den Ton der Nachrichtensendung lauter. Es gab mehrere Verletzte. Sie sahen sich den Beitrag bis zum Ende an. Niemand sagte etwas dazu.


  Eric verließ das Zimmer als Erster. Janis schloss hinter ihm die Tür.


  »Ich muss mit euch reden, ich brauche eure Hilfe«, sagte er leise zu seinen Cousins.


  


  Kurz vor dem Abendessen erschien Esta in der Küche. Sie hatte lange geschlafen und kalt geduscht, fühlte sich aber trotzdem völlig kaputt. Die Nachricht über das neue Motorrad überraschte sie wenig.


  Offensichtlich war sie die Einzige, die wirklich daran geglaubt hatte, dass sich Keller und seine Kollegen auf ihre Forderung einließen.


  Beim Essen diskutierten alle über den Sturm in Portugal. Esta stocherte gedankenverloren auf ihrem Teller herum und platzte mit ihrem Wunsch mitten in das ernste Männergespräch.


  »Ich möchte morgen Vormittag mit Janis und Emma euren Onkel Ragnar besuchen«, erklärte sie.


  Einen Moment lang herrschte überraschtes Schweigen am Tisch. Olof brauchte einen Moment, um Estas Satz zu verstehen, dann knurrte er sie unwillig an. »Das ist eine schlechte Idee. Ragnar ist nicht mehr ganz richtig im Kopf.«


  Eric übersetzte den letzten Teil des Satzes für Esta, denn Olof fand nicht die passenden Worte auf Englisch.


  »Er ist euer ältester lebender Verwandter, ich muss ihn kennenlernen. Ich spüre, dass das wichtig ist«, versuchte ihm Esta die Dringlichkeit ihres Wunsches zu erklären.


  Olof stellte mit einem lauten Geräusch die Teetasse ab. »Und wenn du demnächst spürst, dass der Papst für dich wichtig ist, fliegen wir dann alle nach Rom?«


  Emma atmete kaum noch. Ihre dunklen Augen huschten nervös zwischen ihrer Mutter und Esta hin und her.


  Esta schnaufte gereizt. »Ihr glaubt bei jedem Sturm, der Schaden anrichtet, dass böse dunkle Mächte dahinterstecken.« Sie klang sarkastisch. »Aber wenn ich einem Gefühl folgen will, ist das Blödsinn.« Sie warf Olof einen funkelnden Blick zu. »Ich fahre morgen früh mit Janis und Emma zu Ragnar. Das sind nur zehn Kilometer. Das kann ja kein großes Problem sein.«


  Olof schob seinen Teller zur Seite und beugte sich vor. »Bitte! Dann fahr zu Ragnar. Er lässt dich sowieso nicht in sein Haus. Aber Emma geht morgen in die Schule.«


  »Er wird mich hereinlassen.« Esta klang ungewohnt hart. »Emma brauche ich als Dolmetscherin, falls er Janis nicht hereinlässt. Sie ist ein Kind. Gegen sie wird er nichts einzuwenden haben.« Esta verschränkte die Arme vor der Brust. Sie hatte nichts mehr hinzuzufügen.


  Doch für Olof war die Diskussion noch nicht beendet. »Wenn Janis dich zu Ragnar fährt, dann ist das seine Sache. Aber Emma ist meine Tochter. Ich entscheide, was sie tut und was sie lässt.«


  Esta atmete heftig und versuchte vergeblich, das Zittern in ihrem Inneren zu unterdrücken. Janis und Emma bemerkten als Einzige, dass sich der Brotkorb nach einem kurzen Ruck langsam über den Tisch bewegte.


  Janis beugte sich erschrocken vor. »Esta! Sieh mich an!«


  Eric hörte die Panik in der Stimme seines Bruders und folgte seinem Blick.


  »Esta!«


  Janis’ Stimme drang wie aus einer Nebelwolke zu ihr. Sie hob den Kopf. Der Brotkorb rührte sich nicht mehr.


  »Geh mit ihr raus. Sofort!«, drängte Eric und sah Janis durchdringend an. »Ich regle das!«


  Emma folgte ihnen wie ein Schatten und winkte beide stumm in ihr Zimmer. Janis schob mit dem Fuß Emmas Zimmertür zu und zog Esta hastig an sich heran. Er spürte das Zittern, das ihren Körper durchlief. Es übertrug sich auf seine Hände, durchfuhr seine Arme und breitete sich wie elektrischer Strom im ganzen Körper aus.


  »Beruhige dich.« Er konnte kaum sprechen.


  »Lass mich nicht los!« Esta klammerte sich an Janis und kämpfte verzweifelt gegen die Wut in ihrem Bauch. Er wandte seine ganze Kraft auf, um sich auf den Beinen zu halten. Langsam ließ Estas Zittern nach. Trotzdem bewegte sich keiner von ihnen, bis Eric vorsichtig an die Tür klopfte.


  Janis torkelte wie ein Betrunkener aus dem Zimmer. Esta lehnte sich an die Wand und rutschte langsam nach unten, bis sie auf dem Fußboden saß.


  »Emma«, sie rang nach Luft. »Du bist ja ganz blass. Komm, setz dich zu mir. Ich wollte dich nicht erschrecken.«


  Emma lächelte tapfer. »Es ist alles in Ordnung, aber was ist mit dir?«


  Esta taten alle Knochen weh. »Ich muss das in den Griff bekommen, das ist wirklich gruselig.« Sie sprach mehr mit sich selbst als mit Emma.


  »Gut, dass Janis da war.«


  »Er ist wichtig für dich, stimmt’s?«


  »Ja«, Esta nickte. »Ich kann mir nicht mehr vorstellen, ohne ihn zu leben.« Sie schloss die Augen. »Erzählst du mir jetzt, was du mit Ragnar zu tun hast?«


  Emma ging auf die Knie und setzte sich zu Esta auf den Fußboden. »Du darfst es aber niemandem erzählen– nur Janis.«


  »Versprochen!«


  »Ich will nicht, dass meine Mutter Ärger kriegt, verstehst du?« Sie flüsterte fast.


  Esta nickte.


  Emma sammelte sich einen Moment lang. Dann holte sie tief Luft. »Onkel Ragnar ist fast hundert Jahre alt. Er hat immer allein gelebt. Je älter er wurde, umso mehr hat er sich von der Familie zurückgezogen. Seit zehn Jahren kümmert sich eine ältere Dame um ihn. Als sie vor zwei Jahren selbst krank wurde, hat sie meine Mutter gebeten, sich ein paar Tage um Ragnar zu kümmern. Wir mussten das heimlich machen. Mein Vater hätte das niemals erlaubt.« Sie machte eine kurze Pause. »Ich habe meine Mutter immer begleitet. Ragnar war nett zu mir. Er hat viel von früher erzählt. Ich wollte wissen, warum er nie eine Familie hatte. Da hat er mich gefragt, ob ich das Geheimnis kenne, das unsere Familie hütet. Damals war ich zwölf Jahre alt. Ich wusste nicht, wovon er sprach. Er meinte, das wäre nicht schlimm. Mein Vater könnte die Zeichen sowieso nicht deuten, weil er ein Dickkopf ist, der immer recht haben will.«


  Sie brach ab, als die Tür aufging.


  »Stör ich?«, fragte Janis.


  »Nein, bleib hier. Emma erzählt von Ragnar.« Esta machte eine einladende Handbewegung.


  Er nickte und legte sich zu den Mädchen auf den Fußboden.


  Emma räusperte sich nervös. »Ragnar erzählte mir, dass er sich in ein Mädchen verliebt hat, als er siebzehn Jahre alt war. Das Mädchen war ein Jahr jünger als er. Sie war sanftmütig und hatte die schönsten und strahlendsten Augen des ganzen Universums. Ihre Eltern nannten sie Birta…«


  Janis hob den Kopf. »Birta?«


  »Ja, genau«, Emma nickte aufgeregt. »Sie sahen sich selten, weil sie sich nur heimlich treffen konnten. Birta wurde nämlich von Geburt an von ihren Eltern versteckt. Ihre beiden Brüder lebten ganz normal. Aber Birta durfte nicht einmal in die Schule gehen. Ihr Vater hat ihr Lesen und Schreiben beigebracht.«


  »Warum?«, fragte Esta.


  »Es gab damals einen Familienclan, der auf der anderen Seite der Inseln lebte. Birtas Eltern versuchten, vor diesem Clan geheim zu halten, dass sie eine Tochter hatten.«


  »Es ging also nur um das Mädchen, nicht um die Jungs?« Esta spürte, dass ihre Lebensgeister langsam zurückkehrten.


  »Ja! Viele Mädchen in den vorangegangenen Generationen von Birtas Familie waren angeblich schon als Kinder tödlich verunglückt. Ihre Eltern wollten sie deshalb schützen. Birta konnte das alles nicht verstehen. Sie wollte nur ein ganz normales Mädchen sein.«


  Janis erhob sich schwerfällig und setzte sich neben Esta an die Wand. Sie griff nach seiner Hand und nickte Emma aufmunternd zu.


  »Es war ein schöner Sommertag«, fuhr Emma fort. »Birta arbeitete im Garten, als drei Männer ihren Vater besuchten. Wie immer, wenn Fremde kamen, versteckte sie sich. Sie konnte die Männer kaum erkennen. Trotzdem machten sie ihr Angst. Birta lief zu Ragnar. Sie erzählte ihm, dass sie sich ganz merkwürdig gefühlt hatte, als die Männer kamen. Ihr war ungewöhnlich kalt gewesen. Es hatte sich angefühlt, als würde die Luft vor den Männern fliehen. Birta konnte den Luftzug deutlich auf ihrer Haut spüren.«


  Esta drückte Janis’ Hand. Sie verstand ganz genau, was Birta meinte. Der Mann im Kino hatte die gleiche Wirkung auf sie gehabt.


  »Das war das letzte Mal, dass Ragnar sie gesehen hat. Am nächsten Morgen war ihre ganze Familie verschwunden. Im Wohnzimmer ihres Hauses waren die Scheiben zerstört. Die Scherben lagen weit verstreut im Garten. Für Ragnar ist eine Welt zusammengebrochen. Er hat immer gehofft, dass Birta eines Tages zu ihm zurückkommen würde. Er hat sich nie eine andere Frau gesucht.« Emma stemmte sich vom Fußboden hoch. »Nachdem Ketil aus Deutschland zurückgekommen ist, bin ich heimlich mit dem Fahrrad zu Onkel Ragnar gefahren. Ich musste ihm einfach von dir erzählen. Es gibt so viele Gemeinsamkeiten zwischen dir und Birta. Die auffälligen Augen und die Fähigkeit, diese merkwürdigen Männer zu spüren. Onkel Ragnar will dich unbedingt kennenlernen.« Sie sah auf ihre Füße. »Wenn Olof es nicht erlaubt, könnt ihr auch ohne mich fahren… Ragnar wird mit euch reden.«


  »Eric hat deinen Vater überzeugt. Du kommst mit.« Janis lächelte seiner Cousine aufmunternd zu. »Eric wird zu Estas Schutz ebenfalls mitkommen. Wir fahren morgen nach dem Frühstück.«


  Emma strahlte. »Wirklich? Dann werde ich jetzt ins Bett gehen.«


  »Danke!« Esta klang heiser. »Du weißt gar nicht, wie wichtig das für mich ist, was du gerade erzählt hast.« Das war endlich der Hinweis, auf den sie so lange gewartet hatte. Sie stand auf und zog Janis mit sich. »Los, wir verziehen uns unters Dach.«


  


  Esta war überhaupt nicht müde. Sie hatte bis zum Abendessen geschlafen und fühlte sich durch die Ereignisse der letzten Stunden total aufgeputscht.


  Janis zog sie zu sich auf das Bett. »Vielleicht ist Birta deine Ururgroßmutter.«


  »Oder eine Urgroßtante. Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  »Sei nicht so skeptisch.« Er gab ihr einen flüchtigen Kuss. »Das können nicht alles Zufälle sein. Es gibt eine Verbindung zwischen dir und ihr, das ist doch offensichtlich.«


  »Ich will mir keine falschen Hoffnungen machen, verstehst du. Ich bin so aufgeregt, ich würde am liebsten sofort zu Ragnar fahren!« Sie kuschelte sich an ihn. Dann zog sie die Stirn in Falten. »Warum guckst du ständig auf die Uhr?«


  Janis grinste breit. »Ich habe eine Überraschung für dich. Aber dazu müssen Olof und Eric im Bett sein und schlafen.«


  »Eine Überraschung? Mitten in der Nacht. Was hast du vor?«


  »Wenn ich es dir verrate, ist es keine Überraschung mehr.« Er betrachtete sie mit einem geheimnisvollen Blick. »Ich sag nur so viel. Wir fahren ein Stück mit dem Auto, und du musst dich warm anziehen.«


  »Wenn wir mit dem Auto vom Hof fahren, kriegt Eric das sofort mit.«


  »Deswegen…« Janis griff in seine Hosentasche und zog einen Autoschlüssel hervor. »… werden wir auch mit dem Auto von einem Freund von Ketil fahren. Es steht ein Stück vom Haus entfernt.«


  Das hörte sich wirklich merkwürdig an, aber Esta wollte Janis nicht die Freude verderben. Deshalb bohrte sie nicht weiter nach. Und Janis fiel es nicht schwer, Esta ein wenig abzulenken.


  
    Kapitel 16

  


  Anderthalb Stunden vor Mitternacht klopfte Jon leise an ihre Tür.


  »Ihr könnt verschwinden«, flüsterte er. »In einer halben Stunde löst mich Ketil ab. Bis drei Uhr müsst ihr wieder zurück sein. Dann ist Eric dran.«


  Sie schlichen auf Socken die Treppen hinunter, und Jon ließ sie aus dem Haus. Der Bewegungsmelder im Hof reagierte nicht auf sie. Janis hatte wirklich alles bedacht. Esta musste an ihren ersten heimlichen Ausflug über die Strickleiter mit Toni und Sandy denken. Sie liefen bis zur nächsten Seitenstraße, in der das Auto stand. Bald darauf hatten sie den Ort verlassen.


  »Wie lange fahren wir?«, fragte sie neugierig.


  »Ich weiß nicht so genau, wie lange wir für die Strecke brauchen. Eine Stunde mindestens.«


  »Sind dort andere Menschen?«


  »Ich hoffe nicht!«


  Esta lachte. »Also du und ich ganz alleine in einer kalten isländischen Herbstnacht. Ich wusste gar nicht, dass du romantisch veranlagt bist.«


  Janis grinste. »Ich sehe schon, es wird Zeit, dass du mich besser kennenlernst.«


  Sie begegneten kaum anderen Autos. Ab und zu streiften sie kleinere Ortschaften.


  Esta lehnte den Kopf an den Sitz. »Das war ziemlich heftig vorhin. Du bist fast zu Boden gegangen. Beim nächsten Mal fasst du mich lieber nicht mehr an. Ich muss unbedingt lernen, damit alleine klarzukommen.« Sie legte ihren Ellbogen auf Janis’ Schulter und berührte sein weiches Haar.


  »Nein, das war gar nicht schlimm«, wiegelte er ab. »Du musst die Dinge, die mit dir passieren, nicht alleine durchstehen. Ich bin für dich da.«


  »Ich weiß.« Sie schluckte. »Es ist auch gut, wenn du mir die Angst nimmst. So wie bei dem Typen im Kino. Aber diese Wut in mir drin, das ist etwas anderes… Und das war heute nur ein Klacks gegen das, was in Berlin mit mir passiert ist.« Sie starrte in die Nacht. »Es ist wie eine dunkle Seite in mir, die stärker wird. Das macht mir Angst.«


  Janis bremste den Wagen langsam ab und blieb mitten auf der Straße stehen. Er beugte sich zu Esta und zog ihren Kopf zu sich heran. »Komm mal her. Du hast gesagt, die Angst darf ich dir nehmen.«


  Sie küssten sich, bis sie das Quietschen von Autoreifen und aufflammendes Scheinwerferlicht auseinanderrissen. Ein Lieferwagen fuhr scharf an ihnen vorbei.


  »Mist«, stieß Janis erschrocken hervor. »Wir sind doch nicht die Einzigen hier draußen.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wir sollten weiterfahren.« Er gab Gas. Der Motor schnurrte leise vor sich hin. Esta schloss die Augen und ließ Janis’ Küsse nachwirken. Ihr Herz beruhigte sich nur langsam. Ihre Liebe fühlte sich immer noch neu und aufregend an, und Janis hatte sich in den letzten Tagen verändert. Er wirkte selbstbewusster und übernahm stärker die Initiative in ihrer Beziehung.


  Einen Moment lang wünschte Esta, sie hätten die Dachkammer nicht verlassen.


  »Esta!«


  »Ja, was ist?« Sie riss die Augen auf und schüttelte den Schlaf ab, der sie übermannt hatte. Ihr Blick fiel durch die Frontscheibe. »Was um Himmels willen ist das?«


  Janis stellte den Motor ab, und Esta sprang aus dem Wagen. Fasziniert blickte sie zum sternenklaren Himmel hinauf, vor dem grün leuchtende, riesige Geisterwesen einen anmutigen Reigen tanzten. Sie schwebten mit wehenden Umhängen aufeinander zu und bewegten sich voneinander fort. Sie verschmolzen miteinander und wuchsen über sich hinaus. Neue Wesen reckten aus dem Nichts plötzlich ihre Köpfe in die Höhe, während andere lautlos in der Dunkelheit des Universums verschwanden.


  Esta ließ die eisige Nachtluft in ihre Lungen fließen. Ein unbeschreibliches Gefühl der Ruhe durchströmte sie mit jedem neuen Atemzug.


  »Das ist so unglaublich schön.« Sie konnte nur flüstern. »Was ist das?«


  Janis legte ihr seine Jacke um die Schultern. »Nordlichter.« Seine Lippen waren ganz dicht an ihrem Ohr.


  Esta schlüpfte in die Ärmel der Jacke und lehnte sich an Janis’ Brust. Ihr Atem dampfte in der kalten Nachtluft. Das geheimnisvolle grüne Licht, das diese schwebenden Wesen formte, wirkte so magisch, als käme es aus einer fremden Galaxie.


  Ein zentnerschwerer Druck verließ Estas Körper, sie fühlte sich fast schwerelos. Sie suchte nach einem Platz in ihrem Kopf, an dem sie die überwältigenden Bilder und die Gefühle dieser Nacht für den Rest ihres Lebens abspeichern konnte.


  »Wollen wir zurück ins Auto gehen? Da ist es wärmer.« Janis’ Lippen streiften ihren Hals.


  »Nein! Ich möchte hier stehen bleiben.« Sie schmiegte sich mit ihrer Wange an sein Gesicht. »Spürst du diese Energie? Es ist unglaublich.« Esta atmete langsam und gleichmäßig. Sie war Teil dieses riesigen Universums.


  Eine angenehme Stille breitete sich in ihr aus. Ihre Fingerspitzen fuhren über Janis’ kratzige Wange. Sie spürte die Wärme seiner Haut und atmete seinen Duft. Alles fühlte sich viel intensiver an. Sie zog Janis’ Kopf zu sich herunter. Ihre kalten Lippen wärmten sich gegenseitig.


  


  Einen Moment lang war Janis irritiert. Das Herzklopfen, das sonst fast seine Brust sprengte, wenn er Esta auf diese Weise nahe war, stellte sich nicht ein. Zum ersten Mal spürte er nicht nur ihre Angst und ihre Wut, sondern die tiefe Ruhe, die von ihr Besitz ergriffen hatte.


  »Das ist die schönste Überraschung, die du mir machen konntest«, sagte sie leise.


  »Ich war nicht sicher, ob es klappt. Wir haben Glück…«


  Miteinander verschlungen beobachteten sie schweigend das überwältigende Naturschauspiel, bis es Zeit wurde, den Rückweg anzutreten.


  Janis drehte die Heizung auf und überließ Esta ihren Gedanken. Er war froh, dass er diesen heimlichen Ausflug mit ihr unternommen hatte, denn Esta war wie verwandelt. Sie fühlte sich wie bei ihrer ersten Verabredung an, als sie ihm auf dem Motorrad sehr nah war, selbstbewusst und in sich ruhend.


  Es war bereits kurz nach zwei, als Esta und Janis sich wieder ins Haus schlichen. Ketil bestätigte ihnen leise, dass niemand ihre Abwesenheit bemerkt hatte.


  Als sie beide gemeinsam am nächsten Morgen am Frühstückstisch erschienen, hatten Olof und Jon bereits das Haus verlassen. Da sie gleich nach dem Frühstück zu Ragnar aufbrechen wollten, hatte sich Eric nach seiner Nachtwache nicht mehr ins Bett gelegt. Überrascht bemerkte er, wie erholt und entspannt Esta wirkte. Dafür konnte es Emma kaum erwarten, dass es endlich losging.


  Als sie vom Hof fuhren, entdeckte Esta an der Straßenecke ganz in der Nähe des Hauses einen weißen Lieferwagen mit einer isländischen Aufschrift. Irgendetwas kam ihr bei diesem Anblick komisch vor. Dann fiel ihr ein, dass der Lieferwagen bei ihrer nächtlichen Rückkehr vor ein paar Stunden auf der anderen Straßenseite gestanden hatte.


  Auf der kurzen Fahrt versuchte Eric, den anderen ein paar Verhaltensregeln für den Kontakt mit Ragnar einzuschärfen. Janis unterbrach ihn mit rollenden Augen.


  »Hör auf, Eric! Esta wird mit Ragnar sprechen, und was zwischenmenschliche Kommunikation angeht, braucht sie mit Sicherheit keine Nachhilfe von dir.«


  »Danke für den liebenswürdigen Hinweis.« Eric verzog grinsend den Mund.


  Auf Estas Bitte hin blieb er erst mal im Auto sitzen, während sich Janis, Emma und Esta zu Fuß auf das letzte, etwas unzugängliche Stück des Weges zu Ragnars Haus machten.


  Eine ältere Dame öffnete ihnen die Tür und ließ sie, als sie Emma erkannte, ohne nachzufragen, herein. Sie fanden Ragnar in einem kleinen gemütlichen Wohnzimmer in einem Sessel am Fenster. Sein runzeliges Gesicht begann zu strahlen, als er Emma erkannte. Dann fiel sein Blick auf Esta, und seine Augen wurden hellwach.


  Emma wechselte ein paar Worte mit ihm. Vermutlich erklärte sie, wer Janis war. Sie zeigte zum Fenster, und Esta hörte, dass sie auch über Eric sprachen. Ragnar streckte seine Hände nach Esta aus.


  »Komm näher, Mädchen«, übersetzte Janis leise aus dem Hintergrund.


  Mit ein paar Schritten war Esta bei ihm und beugte sich auf sein Zeichen hin zu ihm herunter. Vorsichtig nahm er ihren Kopf in seine Hände. Seine Augen ruhten eine ganze Weile auf ihrem Gesicht. Dann deutete er auf den Stuhl neben sich.


  »Du heißt Stern?« Seine Stimme klang jünger, als sein Alter es vermuten ließ.


  »Ja, auf Spanisch.« Esta zog sich den Stuhl heran. Janis sprach jetzt ein wenig lauter, während er Estas Worte übersetzte.


  »Spanisch.« Ragnar nickte. »Ja! Sie sind damals in die Wärme gezogen.«


  Esta blickte fragend zu Janis, doch der zuckte mit den Schultern.


  Ragnar erhob sich schwerfällig aus dem Sessel. Aus einer Schublade seines Schreibtisches zog er einen großen hellbraunen Briefumschlag, der schon recht abgegriffen aussah. Er setzte sich wieder zu Esta. Vorsichtig zog er ein altes Foto aus dem Umschlag und betrachtete es einen Moment lang versonnen. Seine Hand zitterte ein wenig, als er Esta das Foto reichte– die Schwarz-Weiß-Aufnahme eines jungen Mädchens. Ihre Kleidung und ihre Frisur deuteten darauf hin, dass dieses Bild schon sehr alt sein musste.


  »Das ist meine Birta. Wir lieben uns sehr.«


  Esta kämpfte mit ihren Gefühlen. Dieser uralte Mann sprach in der Gegenwartsform von seiner großen Liebe, so als würde Birta jeden Augenblick zur Tür hereinkommen.


  »Du hast ihre Augen.« Ragnar betrachtete sie mit einem warmen Lächeln. »Wenn ich in deine Augen sehe, ist es, als wäre sie zu mir zurückgekehrt.«


  Vielleicht lag es daran, dass Janis’ Stimme während der Übersetzung ein wenig zitterte. Esta schossen die Tränen in die Augen. Sie versuchte, sich abzulenken, indem sie in Birtas Gesicht nach Ähnlichkeiten zu sich selbst suchte. Birtas Augen waren auf dem alten, verblichenen Foto schlecht zu erkennen, und von den blonden Haaren einmal abgesehen, konnte sie keine Gemeinsamkeiten entdecken.


  Emma betrat mit Eric das kleine Zimmer. Ragnar nickte nur kurz in Erics Richtung, dann wandte er seine volle Aufmerksamkeit wieder Esta zu.


  »Erzähl mir bitte mehr von Birta«, bat Esta und reichte Janis das Foto.


  »Sie ist ein guter Mensch. Klug, freundlich, voller Liebe.« Ragnar sah aus dem Fenster in die Ferne. »Sie sagt nie ein böses Wort.« Er beugte sich ein wenig vor und strich Esta vorsichtig über den Kopf. »Ihr Haar ist so hell und so weich wie deines.«


  Esta spürte einen Kloß im Hals und bekam die nächste Frage kaum heraus. »Hat Birta eine fremde Sprache gesprochen, oder sprach sie nur Isländisch?«


  »Sie ist ein Mädchen von hier, keine Ausländerin.« Ragnar verstand ihre Frage nicht.


  Doch Esta musste unbedingt wissen, ob Birta die alte Sprache beherrscht hatte. Wenn sie wirklich mit ihr verwandt war, musste ihre Familie die alte Sprache gesprochen haben.


  Sie formulierte ihre Frage noch einmal anders, aber Ragnar bestand darauf, dass Birta nur Isländisch gesprochen hatte.


  »Weißt du, warum ihre Familie so plötzlich verschwunden ist?«


  Ragnar nickte und kramte in dem großen hellbraunen Umschlag herum. Er zog einen Briefumschlag heraus und reichte ihn Esta. Der Poststempel ließ darauf schließen, dass der Brief in Frankreich aufgegeben worden war. Esta holte den Brief aus dem Umschlag. Auf dem vergilbten Papier hatte jemand mit weicher Handschrift viele Zeilen niedergeschrieben.


  Mit leiser Stimme begann Janis, den Brief vorzulesen.


  


  
    Geliebter Ragnar,


    mein Vater hat uns allen streng verboten, Briefe nach Island zu senden. Aber ich muss dir diesen einen Brief schreiben, damit du dich nicht sorgst und damit du verstehst, was passiert ist.


    Ich habe dir von diesen merkwürdigen Männern erzählt, die meinen Vater besucht haben. Mein Vater nennt sie die, die im Sturmschatten reisen. Wir sind vor ihnen auf der Flucht. Das ist alles nur meine Schuld, denn mein Vater sagt, sie wollen mich töten.


    Als ich von dir zurückkam, hatten meine Eltern bereits die Sachen gepackt. Ich habe ihnen gesagt, dass ich auf gar keinen Fall mit ihnen gehe. Ich habe geweint und gefleht, aber mein Vater hörte mir gar nicht zu. Da ist es plötzlich passiert. Ich schäme mich immer noch dafür, und es fällt mir schwer, darüber zu schreiben. Ich war so wütend darüber, dass sie mir nicht erlaubten, mich von dir zu verabschieden. Und plötzlich zersprangen alle Stubenfenster.


    Mein Vater hat mich nicht bestraft. Er war ganz ruhig. Er sagte, das sei der Grund, warum wir verschwinden müssten. Die Mädchen unserer Familie sind anders als normale Mädchen. Deshalb ist mein Leben in Gefahr, und die, die im Sturmschatten reisen, sind mir schon viel zu dicht auf den Fersen.


    Ragnar, ich wünsche so sehr, du wärst bei mir.


    Ich weiß nicht, was mit mir passiert. Nur du kannst mich verstehen. Du fehlst mir so sehr.


    Ich weiß auch nicht, wo mein Vater mit uns hinwill. Wir sind noch nicht am Ende unserer Reise. Hier ist es so heiß.


    Ich verspreche dir, ich komme zurück! Warte auf mich!


    Ich umarme dich.


    Deine Birta

  


  


  Es war ganz still in der kleinen Stube.


  Esta griff vorsichtig nach Ragnars runzeligen Händen. Sie fühlten sich warm und weich an.


  »Hast du noch einmal etwas von Birta oder ihrer Familie gehört?«


  Ragnar atmete schwer. Dann lächelte er ein wenig und schüttelte den Kopf. »Ich bin ein geduldiger Mensch. Ich habe mich an das Warten gewöhnt.«


  Janis gab Esta den Brief zurück. Sie faltete ihn vorsichtig und steckte ihn in den kleinen Umschlag.


  Ragnars Stimme klang rau. »Behalte den Brief und das Foto. Ich sehe, dass dir beides viel bedeutet.«


  »Nein«, widersprach Esta. »Das geht nicht. Für dich hat es einen viel größeren Wert als für mich.«


  Sie hielt einen Moment inne. »Wenn du es erlaubst, können wir den Brief kopieren und das Foto einscannen. Dann bringen wir dir beides wieder.«


  Ragnars Augen füllten sich mit Tränen. »Meine Tage sind gezählt. Wer weiß, wer das Haus ausräumt, wenn ich nicht mehr bin. Die Sachen sind bei dir besser aufgehoben.«


  »Aber es sind deine einzigen Erinnerungen an Birta.«


  Er lächelte. »Birta kommt vielleicht nicht mehr zurück, aber sie hat dich zu mir geschickt.«


  »Ja.« Mehr bekam Esta nicht heraus. Sie drückte ganz fest seine Hände.


  Ragnar lehnte sich erschöpft zurück und schloss die Augen.


  »Wir sollten gehen«, flüsterte Janis.


  Esta beugte sich vor und drückte den alten Mann. Er strich ihr noch einmal langsam über die Haare.


  An der Haustür hörten sie, dass Ragnar nach Janis rief. Sie warteten vor dem Haus auf ihn.


  Eric sah betreten aus. »Das war ja heftig. Auf so eine Gefühlsachterbahn war ich gar nicht eingestellt.« Er wuschelte Emma durch die Haare. »Alles klar bei dir?«


  »Alles klar.«


  »Olof und Karl, diese beiden dickköpfigen Idioten, hätten Ragnar nicht so lange ignorieren dürfen.« Er schoss mit dem Fuß einen Stein weg. »Entschuldige, Emma, dass ich so über deinen Vater spreche.«


  »Schon okay.«


  »Was wollte er?«, fragte Esta, als Janis aus dem Haus trat und sie ein Stück hinter den anderen zum Auto zurückliefen.


  »Ich soll besser auf dich aufpassen, als er auf Birta aufgepasst hat.« Er legte Esta den Arm um die Schulter und zog sie fest zu sich heran.


  Esta blieb ruckartig stehen. »Ich muss noch mal zurück. Ich muss wissen, wie Birta mit Familiennamen hieß. Vielleicht können wir über den Namen herausfinden, was aus der Familie geworden ist.«


  Janis schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts. Mit den isländischen Familiennamen ist das anders.«


  Das hatte die Frau auf dem Flughafen auch schon behauptet, als Esta im Telefonbuch nach Ketil suchte.


  »Die Kinder tragen als Familiennamen immer den Vornamen des Vaters.« Janis lief weiter und zog Esta hinter sich her. »Bei den Söhnen wird an den Vornamen des Vaters noch ein -son rangehängt. Das heißt ›Sohn‹. Bei den Mädchen -dottir, das heißt ›Tochter‹.«


  »Ketil heißt also Ketil Olofsson, und Emma heißt Emma Olofsdottir?«, fragte Esta verwirrt.


  »Genauso ist es«, bestätigte Janis. »Emmas Kinder werden später den Vornamen von Emmas Mann als Familiennamen tragen. Emma behält ihren Familiennamen, und ihr Mann behält den Vornamen seines Vaters als Familiennamen. In vielen Familien hat jeder einen anderen Nachnamen.«


  »Das ist ja kompliziert! Aber ihr heißt doch alle genauso wie euer Vater«, widersprach Esta.


  »Eric, Henric, Matthis und ich sind in Deutschland geboren, und in Deutschland gelten andere Vorschriften.«


  »In Frankreich oder Spanien auch.« Sie ließ nicht locker.


  »Esta, die sind vor achtzig Jahren aus Island geflohen und haben sich höchstwahrscheinlich sowieso einen neuen Namen zugelegt. Der Nachname bringt uns nicht weiter. Glaub es mir.«


  Sie seufzte und stieg zu Emma auf die Rückbank des Autos.


  Während der kurzen Fahrt fand Eric zu seiner alten Form zurück.


  »Eins ist mir heute klargeworden«, erklärte er. »Die Mädchen deiner Familie verfügen über besondere Fähigkeiten und sind deshalb in Gefahr.«


  Esta entging nicht, dass er »deiner Familie« sagte. Anscheinend bestand für ihn kein Zweifel daran, dass Birta mit ihr verwandt war.


  »Vielleicht haben dich deine Eltern deshalb zu Johanna gebracht«, mutmaßte er. »Sie wollten dich schützen.«


  »Vor denen, die im Sturmschatten reisen«, sagte Esta nachdenklich.


  Janis, der auf dem Beifahrersitz saß, nickte. »Birta hat in ihrem Brief geschrieben, dass sie noch nicht am Ende ihrer Reise angekommen waren. Von Frankreich ist es nicht mehr weit bis nach Spanien…«


  »Ja.« Esta starrte abwesend durch das Seitenfenster. Sie beschäftigte etwas ganz anderes. Birta hatte genau dasselbe durchgemacht wie sie… Plötzliche Wut mit ungeahnten Folgen. Das hatte Birta genauso große Angst eingejagt wie ihr.


  Diese überraschende Gewissheit, nicht die Einzige mit diesen Fähigkeiten und diesen Ängsten zu sein, fühlte sich gut an. Sie verwandelte sich nicht in einen sonderbaren Freak. Es war ein Familienerbe, das sie in sich trug. Eine Gabe, die nur die Mädchen besaßen. Und diese Gabe war womöglich viel mächtiger, als sie bisher angenommen hatte, wenn viele Mädchen bereits deswegen sterben mussten.


  Esta spürte plötzlich den Wunsch, sich viel intensiver mit ihrer Kraft auseinanderzusetzen. Und Island schien ihr wie geschaffen dafür, ihre Fähigkeiten bewusst auszuprobieren. Hier gab es so viel Platz für so wenige Menschen. Gemeinsam mit Janis musste sie in den nächsten Tagen unbedingt einen geeigneten Platz suchen, an dem sie, ohne Schaden anzurichten, ihre Kräfte testen konnte.


  Janis schien leider genau in die entgegengesetzte Richtung zu denken. »Du bist in höchster Gefahr«, sagte er eindringlich. »Diese Typen, die Birta töten wollten, gehörten mit Sicherheit zu den Beherrschern der Winde. Und die waren in Bergrode schon verdammt nah an dir dran. Du hast unglaubliches Glück gehabt, dass die nicht erkannt haben, wer du bist.«


  Esta schob ihre Arme über die Lehne des Beifahrersitzes auf Janis’ Schultern. »Windbeherrscher, Sturmschattenreisende… diese alten Formulierungen klingen für meinen Geschmack alle ein wenig zu dramatisch. Wie sagst du immer zu mir? Mach dir nicht so viele Gedanken.« Sie versuchte, seine Stimmlage nachzuahmen. An seinem Profil konnte sie erkennen, dass er das gar nicht lustig fand.


  
    Kapitel 17

  


  Als sie in die Straße zu Olofs Haus einbogen, parkte der weiße Lieferwagen gerade seitlich ein.


  Esta versuchte, einen Blick in die Fahrerkabine zu werfen, doch sie konnte den Fahrer nicht erkennen. Sie zog Emma zu sich heran und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Emma grinste und nickte.


  Ketil erwartete sie bereits in der offenen Haustür.


  »Na, auch schon wach?«, begrüßte ihn Eric. »Du siehst ja noch total verpennt aus.«


  »Hatte noch keine Zeit zum Duschen.« Er zog bedeutungsvoll die Augenbrauen nach oben. »Ich hab eine süße Studentin aufgegabelt. Eine Deutsche übrigens. Ihr Wagen streikt. Sie sitzt in der Küche und ist total begeistert von meinen Deutschkenntnissen.« Seine Augen blitzten aufgeregt.


  Erics Miene versteinerte schlagartig. »Du kannst nicht wildfremde Leute ins Haus schleppen! Wo ist denn ihr kaputtes Auto?«


  »Eric! Die ist total harmlos und verdammt gut gebaut.« Sein Grinsen wurde breiter. »So ein Mädchen lässt man nicht in der Kälte stehen.«


  »Wo ist deine Mutter?«


  »Einkaufen.«


  Ketil lief ins Haus. Eric und Janis folgten ihm eilig.


  In der Küche saß eine junge Frau. Zwei locker geflochtene Zöpfe fielen ihr links und rechts über die Schultern. Vor ihr dampfte eine Tasse Tee. Sie lächelte freundlich und stand auf, um Eric und Janis die Hand zu geben.


  »Hallo Nina!« Esta lehnte in der offenen Küchentür.


  »Hallo Estrella! Du hast sehr gastfreundliche Freunde.«


  »Ihr kennt euch?« Erics Blick verfinsterte sich.


  »Ja«, Esta nickte. »Ich habe Nina bei meinem Verhör in Berlin kennengelernt.« Sie verkniff sich nur mühsam ein Grinsen, denn Eric stand kurz davor, Ketil an den Hals zu springen. Janis blickte nervös durch die Küche, als rechnete er jeden Moment mit einem Angriff aus einem Hinterhalt.


  Esta umfasste Janis’ Taille von hinten und sah an seiner Schulter vorbei zu Nina.


  »Die Jungs sind total begeistert vom neuen Motorrad. Schön, dass das so schnell geklappt hat.« Sie streichelte Janis leicht über den Rücken und spürte, dass er sich ein wenig entspannte.


  »Das freut mich.« Nina nickte. »Neues Motorrad, neutraler Ort– wir haben unsere Bedingungen erfüllt.«


  »Stimmt! Wer ist sonst noch hier?« Jetzt löste sich Esta von Janis und setzte sich Nina gegenüber an den Tisch.


  »Ich bin alleine.« Nina lächelte Ketil ein wenig zu lange an. Dann sah sie wieder zu Esta. »Wir haben unser Hauptquartier dreißig Kilometer entfernt von hier aufgeschlagen. Die anderen warten dort auf mich. Brian dachte, es wäre besser, wenn ich vorerst alleine zu dir komme. Wir zwei hatten in Berlin angeblich einen guten Draht zueinander.« Sie grinste und rollte theatralisch mit den Augen. »Deinetwegen bin ich aufgestiegen, von der Praktikantin zur Agentin.«


  »Gern geschehen.«


  Eric trat näher an den Tisch heran. »Stehst du bitte mal auf!«


  Nina kam seiner Aufforderung nach.


  »Bist du bewaffnet oder verkabelt?« Er musterte sie misstrauisch von Kopf bis Fuß.


  Nina lachte. Mit einer schnellen Bewegung schob sie ihren Pullover nach oben und legte für den Bruchteil einer Sekunde einen gut gefüllten BH frei.


  »Wow, ich werde gleich blind«, entfuhr es Ketil.


  »Halt einfach die Klappe!«, schnauzte Eric ihn auf Isländisch an.


  »Ihr seid wirklich eine lustige Truppe.« Sie nahm wieder Platz und warf Esta einen amüsierten Blick zu. »Das sind also die Jungs, die für deinen Schutz sorgen.« Die Ironie in ihrer Stimme war deutlich zu hören. »Womit vertreibt ihr euch so die Zeit? Die Nordlichter sollen ja um diese Jahreszeit total faszinierend sein.«


  Esta hörte, wie Janis laut ausatmete.


  Fast unbemerkt war Emma hereingekommen und drückte Esta wortlos zwei DIN-A4-Blätter in die Hand. Esta warf einen kurzen Blick auf das Papier und lächelte.


  »Richtig, die Jungs sind für meinen Schutz verantwortlich«, erklärte sie. »Und unsere vierzehnjährige Emma für die technische Außenüberwachung. Sehen wir uns doch mal an, was sie mir gerade an neuesten Erkenntnissen hereinbringt.« Sie legte die beiden Blätter langsam auf den Tisch– Ausdrucke von Fotos, die Emma mit ihrem Handy vor ein paar Minuten auf der Straße geschossen hatte.


  Emma hatte den weißen Lieferwagen gut getroffen. Neben dem Auto stand ein Mann und rauchte eine Zigarette. Durch das geöffnete Fenster konnte man einen zweiten Mann erkennen. Er hatte Kopfhörer auf.


  »Der sieht aus wie Brian Keller.« Esta tippte auf den Raucher. »Und den hier kenne ich doch auch. Er hat mir leider seinen Namen noch nicht verraten.«


  Nina schloss kurz die Augen und verzog das Gesicht.


  »Können die uns hören?«, fragte Esta, denn eine andere Erklärung fiel ihr für die Kopfhörer auf den Ohren des Fahrers nicht ein.


  Nina nickte stumm.


  »Gut, dann sollten wir vielleicht noch mal von vorne anfangen.« Esta klang ruhig, aber bestimmt. »Es gefällt mir, dass du unsere Ansprechpartnerin bist. Wenn du aber mit denselben miesen Tricks und Sprüchen wie deine Kollegen arbeitest, hat sich unsere Zusammenarbeit erledigt. Darauf reagiere ich ein wenig allergisch, wie ihr bereits bemerkt habt.« Sie blickte Nina offen an. »Ihr schätzt unsere Situation vollkommen richtig ein. Wir sind ein Haufen ganz normaler Leute, die man schnell an der Nase herumführen kann.« Sie warf Ketil einen spöttischen Blick zu. »Ihr braucht also nicht so viel Energie darauf zu verwenden, uns zu hintergehen. Ich erwarte eine ehrliche und faire Zusammenarbeit, oder ihr könnt wieder abreisen. Wo wohnt ihr?«


  Nina versuchte zu lächeln. »Es gibt nur ein Hotel in diesem Ort. Ich kann den Namen nicht aussprechen.«


  »Okay! Wir treffen uns dort in einer Stunde. Dieses Haus ist ab sofort tabu! Keiner von euch betritt es heimlich– in welcher Absicht auch immer.« Esta stand auf und signalisierte damit, dass sie nichts mehr zu sagen hatte.


  Nina erhob sich ebenfalls und schob sich eilig an Eric und Janis vorbei. Sie blieb vor Esta stehen und griff in ihre Hosentasche. Janis und Eric schnellten fast synchron auf Nina zu und griffen nach ihrem Arm.


  »Gute Reflexe haben sie ja.« Nina lachte. »Ich habe hier dein Handy. Da sind ein paar Nachrichten von Sandy und Antonia drauf. Ich habe sie für dich beantwortet.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wir mussten uns etwas ausdenken, das dein plötzliches Verschwinden erklärt.«


  »Na, da bin ich aber gespannt.«


  Sie verschlossen die Haustür hinter Nina und standen mit ernsten Mienen im Flur. Nur Emma strahlte. Sie hatte zwar kein Wort verstanden, aber ihre schnellen Fotos hatten ganz offensichtlich Eindruck hinterlassen.


  Eric winkte alle stumm ins Wohnzimmer. Dort schaltete er den Fernseher an und drehte die Lautstärke nach oben.


  »Sagt nichts!«, stöhnte Ketil schuldbewusst. »Ich weiß selbst, dass ich ein Idiot bin.«


  »Du solltest dir einfach eine Freundin suchen.« Eric war immer noch sauer.


  »Du weißt ganz genau, wie unsere Alten noch vor kurzem zu festen Beziehungen standen.«


  Eric winkte genervt ab. »Was machen wir denn jetzt?«


  Für Esta war die Sache klar. »Wir fahren in einer Stunde in dieses Hotel und hören, was sie wollen. Wir machen einen coolen Eindruck und lassen uns nicht auf Spielchen ein.«


  »Gut. Was Besseres fällt mir auch nicht ein.« Eric war seit drei Uhr morgens auf den Beinen, und die Müdigkeit raubte ihm jeden klaren Gedanken.


  »Was ist mit Olof?«, wollte Janis wissen.


  Eric überlegte. »Ich ruf ihn an, kurz bevor wir losfahren. Er kann uns auch nicht wirklich helfen. Weckt mich in vierzig Minuten.«


  Janis und Esta verzogen sich eilig in die Dachkammer. Esta hielt immer noch ihr Handy in der Hand und studierte die gesendeten und empfangenen Nachrichten der letzten Tage.


  »Meine Oma wurde ins Krankenhaus eingeliefert, deshalb bin ich überstürzt abgereist– wie originell.« Sie schaltete das Handy aus und schob es unter den Pulloverstapel, den Emma auf dem Tisch für sie bereitgelegt hatte. Darüber würde sie niemand mehr orten. Sobald sie in Deutschland war, musste sie sich ein neues Handy besorgen.


  »Wer weiß, wie lange die uns schon abhören?« Janis sah ungewöhnlich blass aus.


  »Der Lieferwagen steht erst seit heute Nacht hier rum.«


  »Du hast ihn heute Nacht schon gesehen?«


  »Ja! Aber da hab ich mir noch nichts dabei gedacht.«


  »Oh Mann«, er stöhnte. »Wir sind wirklich eine jämmerliche Wachmannschaft für dich.«


  Esta fuhr ihm durch die Haare. »Wir haben in den letzten Tagen verdammt viel rausgefunden, und wir leben alle noch. Also, ich finde, das ist gar nicht so übel.«


  Janis schwieg einen Moment. Dann flüsterte er: »Waren die heute Vormittag auch an uns dran? Ich meine, haben die alles mitgehört, was Ragnar erzählt hat?«


  »Ich denke schon, dass sie an uns dran waren. Der Lieferwagen hat erst kurz vor uns wieder eingeparkt. Aber ich glaube nicht, dass sie etwas hören konnten. Ragnars Haus liegt nicht direkt an der Straße. Sie sind mit ihrem Auto bestimmt nicht dicht genug rangekommen. Außerdem hat Eric am Anfang noch draußen gesessen. Da mussten sie sich zurückhalten.«


  Janis nickte, sah aber trotzdem äußerst beunruhigt aus. »Ich fürchte, wir müssen Eric von unserem Ausflug heute Nacht erzählen. Die sollten nicht mehr über uns wissen als er.« Er verzog das Gesicht. »Oh Mann, der wird sauer sein.«


  »Überlass mir das. Ich rede mit ihm.« Esta strich ihm mit den Fingern über die Wange. »Na komm. Jetzt, wo ich meine gute Laune wiederhabe, wirst du doch nicht schlappmachen. Leg dich auch noch ein bisschen hin.«


  Wortlos kam er ihrer Aufforderung nach.


  Esta setzte sich leise an den Tisch. Sie nahm den braunen Briefumschlag aus ihrer Tasche und breitete das Foto und den Brief vor sich aus. Dann legte sie die Übersetzung des Buches daneben.


  Sie mussten einen Platz finden, wo sie alles sicher verstecken konnte.


  


  Als sie vierzig Minuten später die Treppen herunterkamen, winkte Eric sie in sein Zimmer.


  »Erzählt Ketil bitte keine Einzelheiten von unserem Besuch bei Ragnar. Emma habe ich das auch schon gesagt. So eine wie diese Nina muss bei ihm bloß die richtigen Knöpfe drücken, und er quatscht alles aus, wenn wir Pech haben.«


  Esta schüttelte zweifelnd den Kopf. »Ketil weiß, worum es geht, der quatscht nichts aus.« Sie überlegte einen Moment. »Wir sollten den Spieß umdrehen. Wenn Ketil noch einmal die Möglichkeit hätte, alleine mit Nina zu reden, dann könnte er sie ein bisschen aushorchen.« Die Idee gefiel ihr. »Er kann gut mit Frauen umgehen.«


  »Ach ja?« Janis warf ihr einen merkwürdigen Blick zu.


  »Ja.« Esta unterdrückte ein Lachen. Ihr war bereits in Bergrode aufgefallen, wie eifersüchtig er gelegentlich auf seinen Cousin reagierte.


  Sie schob Janis aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter ihm. Eric sah sie überrascht an.


  »Bevor wir losfahren, muss ich dir noch erklären, warum es mir heute so gut geht.« Sie war begeistert von dieser Einleitung. Da ihr der nächtliche Ausflug so gutgetan hatte, konnte Eric unmöglich sauer sein. Sie berichtete ihm von ihrer Fahrt und suchte nach den richtigen Worten, um die Wirkung der Nordlichter auf ihre Gefühle zu beschreiben.


  Eric schüttelte müde mit dem Kopf. »Erzählt mir zukünftig vorher von solchen Aktionen und nicht hinterher.«


  


  Zu viert machten sie sich auf den Weg. Das Hotel entpuppte sich als unscheinbares Gebäude, dessen Fassade schon bessere Zeiten erlebt hatte. An der Rezeption erfuhren sie, dass Keller die gesamte obere Etage gemietet hatte.


  Sie fanden ihn und seine Leute in einem großen Raum, in dem in der Mitte ein provisorisch zusammengestellter Konferenztisch stand. Brian Keller saß vor einem Laptop und erhob sich, als Esta und ihre Begleiter das Zimmer betraten. Nina stand am Fenster, und der Typ mit den Schraubzwingenhänden lehnte hinter Keller an der Wand. Neben Eric, Janis und Ketil wirkte Keller, als wäre er noch nicht ausgewachsen, doch sein dunkles Shirt spannte über der Brust und ließ erkennen, wie durchtrainiert er war.


  »Estrella, meine Herren.« Seine flinken Augen huschten aufmerksam von einem zum anderen. »Ich bin Brian Keller. Willkommen in unserem bescheidenen Quartier.« Er begrüßte sie mit einem festen Händedruck.


  »Schön, dass Sie gleich alle gekommen sind, doch wenn ich ehrlich bin, möchte ich unseren Kreis so klein wie möglich halten. Ein Gespräch mit Frau Blumberg alleine wäre mir das Angenehmste.«


  Eric holte Luft, doch Esta war schneller. »Sie sind drei, wir werden auch zu dritt bleiben. Eric und Janis bleiben bei mir.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ketil verlässt uns sicher freiwillig, wenn er Ninas Handynummer bekommt und eine Verabredung mit ihr für heute Abend an der Hotelbar.«


  Ketil riss die Augen auf, und Nina unterdrückte ein Lachen.


  Brian Keller blieb völlig ungerührt. »Worauf wartest du?«, fragte er Nina. »Begleite den jungen Mann nach draußen und gib ihm deine Nummer.«


  Nina stieß sich von der Wand ab. »Du sorgst ja wie eine Mutter für deine Jungs. Ein Motorrad für Janis, ein Date für Ketil. Vergiss Eric nicht.«


  Der hob abwehrend die Hände und warf Esta einen undefinierbaren Blick zu.


  Ketil drängelte sich mit einer schnellen Bewegung zwischen Esta und Janis und küsste Esta auf die Stirn. Dann warf er Janis einen triumphierenden Blick zu und verließ mit Nina das Zimmer.


  Keller zeigte auf die Stühle, und sie setzten sich an die zusammengewürfelten Tische. Während sie schweigend auf Nina warteten, huschten seine Augen permanent hin und her. Dabei galt Eric seine besondere Aufmerksamkeit.


  Eric musterte Keller ebenfalls mit großem Interesse. Brian Keller hielt keine langen Reden. Er kam sofort auf den Punkt. Sein ganzes Auftreten beeindruckte Eric. Keller wirkte drahtig und schnell und war mit Sicherheit hervorragend trainiert. Trotz seiner Körpergröße schien es Eric nicht ratsam, sich ernsthaft mit ihm anzulegen.


  »Gut, dann sollten wir jetzt unsere Informationen austauschen«, begann Keller, als Nina endlich wieder zu ihnen stieß.


  »Sie fangen an«, entgegnete Eric.


  Keller wiegte nachdenklich den Kopf. »Na schön.« Er blätterte in seinen Unterlagen. »Dann vielleicht erst mal ein paar Worte zu uns. Wir gehören zu einer europaweit agierenden Spezialeinheit. Für mich sind paranormale Phänomene…«, er zog die letzten Worte in die Länge. »… ein wenig gewöhnungsbedürftig, wenn ich ehrlich bin. Ich arbeitete lieber mit klaren Fakten. Nina wurde in Amerika ausgebildet. Dort steht man diesen Dingen viel aufgeschlossener gegenüber.«


  Er zeigte hinter sich auf den Schraubzwingenmann. »Marc ist unser Mann für… verschiedenste Aufgaben. Darüber hinaus haben wir Kontaktleute hier vor Ort in Island.«


  Eric nickte, und Keller fuhr fort: »Es gibt einen kleinen Kreis von Wissenschaftlern in Europa, die schon vor zwanzig Jahren auf Wetterereignisse aufmerksam gemacht haben, die allem Anschein nach wissenschaftlich nicht erklärbar waren. Dabei ging es in der Regel um ungeklärte Phänomene, die mit Stürmen und Gewittern einhergingen. Die Hinweise dieser Meteorologen wurden viele Jahre lang nicht ernst genommen. Die Franzosen waren die Ersten, die aufgrund mehrerer Ereignisse eine staatliche Untersuchungskommission eingerichtet haben. Die anderen europäischen Regierungen sind erst aufgewacht, als die Asche eines isländischen Vulkans fast den gesamten Flugverkehr in Europa lahmlegte. Und das, obwohl kein einziger Meteorologe diese Auswirkungen berechnet hatte. Die bestehenden Luftströmungen hätten zu diesem Zeitpunkt nicht zu dieser Katastrophe führen dürfen. Kein Passagierflugzeug, kein Frachtflugzeug durfte mehr starten oder landen. Es war das erste Mal, dass uns diese Leute wirklich schmerzhaft ihre Macht demonstriert haben.« Er sah in die Runde. »Ich muss Sie sicher nicht extra darauf hinweisen, dass alles, was ich Ihnen hier erzähle, absolut vertraulich ist.«


  Seine Zuhörer nickten mit versteinerten Gesichtern, und Keller fuhr fort: »Inzwischen gibt es in acht europäischen Ländern Sondereinheiten, die sich mit diesem Problem beschäftigen. Wir sind eng untereinander vernetzt. Mittlerweile haben wir gesicherte Erkenntnisse darüber, dass es mehrere europaweit agierende Gruppen gibt, die aufgrund gewisser Fähigkeiten mit Hilfe von Unwetterfronten terroristische Anschläge gegen die Zivilbevölkerung, gegen große Konzerne oder gegen staatliche Einrichtungen verüben. Wir wissen bis heute nicht, wie viele Personen diesen Gruppen angehören.«


  Er machte eine Pause und tauschte einen kurzen Blick mit Nina. »Vor vier Jahren haben die spanischen Behörden einen Fall neu aufgerollt, der sich bereits vor vierzehn Jahren ereignet hat. Damals ist ein junges Mädchen von einem umstürzenden Baugerüst erschlagen worden. Ihre Mutter hatte eine ziemlich merkwürdige Aussage bei der Polizei zu Protokoll gegeben. Sie behauptete, dass der Tod ihrer Tochter kein Unfall war, sondern Mord. Das schwere Gerüst war laut ihrer Aussage von einem Mann zum Einsturz gebracht worden, der in der Lage war, Wind zu erzeugen. Der Frau hatte damals natürlich niemand geglaubt.«


  Esta spürte, dass ihr übel wurde. Vor vierzehn Jahren war sie selbst drei Jahre alt gewesen. Ein Jahr später war sie in Deutschland bei Johanna aufgetaucht. Vielleicht war dieses tote Mädchen ihre Schwester und ihr Tod der Grund dafür, dass ihre Eltern sie verstecken mussten.


  »Wo ist diese Familie jetzt?« Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen beiläufigen Klang zu geben.


  »Sie sind kurze Zeit später spurlos verschwunden.« Keller beobachtete Estas Reaktionen genau.


  »Wie hieß dieses Mädchen?« Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Ich habe dir schon mehr erzählt, als ich wollte.« Keller entging nicht, dass Janis seine Hand auf Estas Arm legte. »Ich werde keine Namen und keine Orte nennen. Es ist zu gefährlich, wenn du anfängst, eigene Nachforschungen anzustellen. Wir sind an der Sache dran. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Esta wäre am liebsten über den Tisch gesprungen. Sie war sich sicher, Brian Keller hatte in seinen Unterlagen alles, was sie so brennend interessierte. Die Antworten auf ihre Fragen waren zum Greifen nah, und sie kam trotzdem nicht an sie heran.


  Sie spürte, wie Janis fast unmerklich seine Fingerspitzen auf ihrem Arm bewegte. Er versuchte, sie zu beruhigen, und Esta konzentrierte sich dankbar auf seine Berührung. Vor Keller wollte sie keine Schwäche zeigen. Auf keinen Fall durfte er bemerken, wie aufgewühlt sie war.


  Eric blickte auf Kellers Papiere. »Sagen Sie uns wenigstens, was bei Ihrem DNA-Abgleich herausgekommen ist.«


  Keller antwortete nicht. Einen Moment lang wirkte er ein wenig irritiert.


  »Sie haben Estas Zahnbürste aus Seltow mitgenommen«, half ihm Eric auf die Sprünge.


  »Na schön.« Keller klopfte mit der Hand auf den Tisch. »Es gibt gewisse genetische Übereinstimmungen zwischen der Verstorbenen und Frau Blumberg. Aber sie war keine direkte Verwandte. Das können wir ausschließen.«


  Esta schlug das Herz bis zu den Ohren. War das wirklich die Wahrheit? Sie atmete tief durch und beschloss, später über all diese neuen Informationen nachzudenken. Sie nahm wieder Blickkontakt zu Keller auf und versuchte, ein entspanntes Gesicht zu machen, denn Kellers flinke Augen registrierten jede Bewegung in ihrem Gesicht.


  »Marc«, Keller drehte sich zu seinem Mitarbeiter um, »organisiere bitte etwas zu essen für uns. Ich glaube, wir brauchen alle ein wenig Nervennahrung.«


  Marc verließ wortlos das Zimmer, und Keller erhob sich und trat ans Fenster. Jetzt saßen sie nur noch mit Nina am Tisch, und die ergriff sofort das Wort.


  »Brian hat bereits erklärt, dass das Paranormale mein Spezialgebiet ist.« Sie setzte ihre Brille auf und bedachte Esta mit einem freundlichen Lächeln. »Dein kleiner Auftritt in Berlin war sehr beeindruckend. Wann hast du diese Fähigkeiten das erste Mal an dir bemerkt?«


  »Auf der Autofahrt nach Berlin.«


  »Ach!«, stieß Nina überrascht hervor. »Du hast deine Fähigkeiten vorher noch nie eingesetzt?«


  Esta schüttelte den Kopf. »Ich wusste nicht, dass ich so etwas kann.«


  »Und in Berlin ist es dann zum zweiten Mal passiert?«


  Esta nickte.


  »Und nach Berlin. Gab es da noch weitere Vorfälle?«


  »Nein.« Der kleine Zwischenfall mit dem Brotkorb war wohl nicht der Rede wert.


  »Diese Kräfte wurden also bisher bei dir nur durch großen emotionalen Stress ausgelöst«, stellte Nina aufgeregt fest. »Das ist interessant.«


  Emotionaler Stress!? Esta betrachtete Nina erstaunt. Sie musste an Birtas Brief denken. Birtas Fähigkeiten machten sich das erste Mal bemerkbar, als ihre Eltern sie ohne Vorwarnung von ihrem Freund und ihrer vertrauten Umgebung trennen wollten. Das hätte bei jeder Sechzehnjährigen zu einem mächtigen Gefühlschaos geführt oder, wie Nina es ausdrückte– zu emotionalem Stress. Die nächste Übereinstimmung zwischen ihr und Birta.


  Nina kritzelte in ihren Unterlagen. »Dieser Unfall in deinem Zimmer– der wurde nicht durch dich ausgelöst? Bist du dir ganz sicher? Vielleicht ist es passiert, ohne dass du es wolltest?«


  Esta wechselte einen kurzen Blick mit Eric. Der nickte ihr zu.


  »Da war ein Mann vor meinem Fenster.« Esta atmete tief ein.


  »Ein Mann?«, fragte Nina interessiert. »Was hat der Mann gemacht?«


  Esta fiel es immer noch schwer, an diesen Abend zu denken. Sie griff nach Janis’ Hand und schluckte den Kloß herunter, der ihr im Hals steckte.


  »Ich habe ihn erst gesehen, als schon alles passiert war. Er hat am Waldrand gestanden und mich einfach nur angesehen.«


  »Kennst du diesen Mann? Ist er dir noch mal begegnet?«


  Diesmal tauschten Janis und Eric einen kurzen Blick.


  »An diesem Tag war ich nachmittags mit Esta in Fillstedt Eis essen.« Janis versuchte, Esta dieses beängstigende Thema abzunehmen. »Er hat sie bereits im Eiscafé beobachtet.«


  »Du hast ihn auch gesehen?«, fragte Nina Janis.


  »Nein, aber ich habe ihn ein paar Tage später im Kino gesehen. Da hat er uns wieder beobachtet.«


  »Was wollte dieser Mann von Estrella? Ihr müsst euch doch darüber Gedanken gemacht haben?!« Nina sprach jetzt direkt mit Janis.


  »Wir haben vermutet, dass er Esta testen wollte. Er wollte herausfinden, ob sie diejenige ist, für die er sie hält.«


  »Für wen hält er denn Estrella eurer Meinung nach?«, fragte Nina ganz beiläufig.


  Janis presste die Lippen zusammen und sah Eric fragend an.


  »Wir gehen davon aus«, sprang Eric seinem Bruder bei, »dass dieser Typ zu einer der Gruppen gehört, die ihr sucht. Wir nennen sie die Beherrscher der Winde. Eine bessere Bezeichnung ist uns nicht eingefallen.«


  Nina schmunzelte und schrieb.


  »Esta ist in der Lage, diese Typen körperlich zu spüren«, erklärte Eric. »Sie stellt damit eine potenzielle Gefahr für sie dar. Das tote Mädchen in Spanien hatte vermutlich dieselbe Fähigkeit. Deshalb haben die sie aus dem Weg geräumt. Esta ist es zum Glück gelungen, diesen Typen zu täuschen, denn seitdem ist er nicht mehr aufgetaucht.«


  »… weil wir ihn verhaftet haben«, meldete sich Brian Keller vom Fenster zu Wort. »Direkt vor dem Kino.«


  Eric und Janis sahen überrascht auf.


  »Wir sind auf Esta durch einen Beitrag im Internet aufmerksam geworden«, erläuterte Keller. »Einen Tag später haben wir von dem merkwürdigen Unfall in ihrem Zimmer erfahren. Wir haben sofort ein Team nach Bergrode geschickt, das Esta überwacht hat. Diesem Team ist aufgefallen, dass der Mann zu Esta im dunklen Kinosaal Kontakt aufgenommen hat. Das hat ihn für uns verdächtig gemacht. Wir wollten ihn überprüfen.«


  »Ist er wieder frei?« Die Frage rutschte Esta viel zu hastig heraus und verriet ihre Angst. Sie biss sich auf die Zunge.


  »Nein, es ergaben sich ein paar Umstände, die es uns erlauben, ihn ein wenig länger festzuhalten.« Keller verstummte, weil Marc mit lautem Scheppern einen gut gefüllten Servierwagen ins Zimmer schob und sofort begann, den Tisch zu decken.


  »Du konntest diesen Mann also spüren«, fuhr Nina etwas lauter fort. »Wie fühlt sich das für dich an?«


  »Kalt. Sie verströmen Kälte. Es ist wie ein eisiger Lufthauch.« Esta musste an Birtas Worte denken. Die Luft flieht vor ihnen. Eine perfekte Beschreibung.


  Nina drehte sich in Kellers Richtung. »Wenn das technisch messbar ist, wäre das eine ideale Identifizierungsmöglichkeit. Wir sollten das an ihm mal testen.« Sie redete anscheinend von dem verhafteten Mann.


  Keller nickte. »Was für Fähigkeiten hast du sonst noch an dir entdeckt?«


  »Keine!« Estas Antwort kam zu schnell.


  »Nun…«, sagte Nina gedehnt. »Auch sprachliche Fähigkeiten sind Fähigkeiten, die uns interessieren.«


  »Ihr Isländisch ist noch nicht besonders gut«, warf Janis betont fröhlich ein.


  »Davon rede ich nicht.« Nina grinste vielsagend.


  »Sie hatten mein Handy!«, flüsterte Esta in Janis’ Richtung. »Du hattest mir deine Aufnahme geschickt. Die Aufnahme, in der ich im Schlaf rede…«


  Aus Erics Richtung kam ein leises Stöhnen. Er griff nach der Kaffeekanne und füllte seine Tasse.


  »Als Vierjährige hat Esta eine Sprache gesprochen«, begann er zögernd, »die völlig unbekannt ist. Sie kann sich leider nicht mehr daran erinnern, aber seit dieser Windtyp aufgetaucht ist, spricht sie manchmal im Schlaf. Esta versucht, ihre verschütteten Kindheitserinnerungen in ihr Bewusstsein zurückzuholen. Aber das ist schwierig. Es würde ihr sicher enorm helfen, wenn sie mehr über ihre Familie und ihre Herkunft wüsste.«


  Zum ersten Mal sah Esta Brian Keller lachen. »Netter Versuch, mehr aus uns herauszubekommen.« Seine Augen leuchteten. So fröhlich sah er richtig sympathisch aus. »Ich denke darüber nach.«


  Eric nickte.


  »Du verstehst die Sprache also nicht?«, übernahm Nina wieder das Wort.


  »Ein paar Erinnerungen kommen langsam wieder, aber es ist noch nicht viel.« Esta versuchte, diesmal ruhig und sachlich zu klingen.


  »Schade. Diese Windterroristen kommunizieren untereinander in dieser Sprache. Wir haben ein paar Nachrichten abgefangen. Unsere Sprachexperten kommen leider nur langsam voran.«


  Eric ließ den Zucker in die Tasse gleiten. »Nehmen Sie isländische Sprachexperten dazu.


  »Wir werden das prüfen.« Keller setzte sich wieder zu ihnen an den Tisch. »Ich möchte Estrella einen Vorschlag unterbreiten, über den sie in Ruhe nachdenken sollte.«


  »Worum geht es?«, fragte Esta gespannt.


  »Du setzt deine Fähigkeiten bisher sehr spontan und ungesteuert ein. Wir würden gerne mit dir gemeinsam testen, wie groß dein Potenzial wirklich ist.«


  Janis atmete hörbar ein.


  Keller ignorierte ihn. »Du kannst in den nächsten Monaten und Jahren sicher auch viele Dinge ohne uns ausprobieren.« Seine Stimme wurde immer leiser. »Aber Nina hat in Amerika einige Erfahrungen sammeln können, und mit ihrer Hilfe würdest du über dich selbst in kurzer Zeit sehr viel erfahren.«


  »Es geht doch wohl eher darum, dass Sie in kurzer Zeit so viel wie möglich über Estas Fähigkeiten erfahren«, bemerkte Janis gereizt.


  »Richtig«, Brian Keller schmunzelte. »Beide Seiten würden davon profitieren.«


  Esta entzog Janis ihren Arm und beugte sich vor an den Tisch. »Ich brauche keine Bedenkzeit. Ich würde gerne so schnell wie möglich meine Fähigkeiten testen.«


  Janis vergrub sein Gesicht in den Händen.


  »Dann lasst uns sofort loslegen.« Nina erhob sich. »Wir gehen einen Raum weiter, wir brauchen ein wenig Ruhe.«


  Janis riss die Hände vom Gesicht, als er bemerkte, dass Esta aufstand.


  »Eric!« Hilfesuchend sah er seinen Bruder an. Der zuckte ratlos mit den Schultern.


  Esta griff nach Janis’ Arm. »Na los. Du kommst mit.«


  Er erhob sich unwillig und folgte den Frauen.


  


  Im Nebenraum erinnerte nichts mehr an ein Hotelzimmer. Die Betten waren an die Wand geschoben worden. Zwei kleine Nachttische stapelten sich auf dem Schreibtisch. Neben einem der Betten waren unzählige Gerätschaften aufgebaut, die an ein Krankenhaus erinnerten, mit dem Unterschied, dass die Geräte viel moderner wirkten.


  »Das gefällt mir nicht.« Janis sah sich finster um. »Wir gehen zurück zu Eric.«


  Esta legte ihm die Arme um den Hals. »Die Gelegenheit bekomme ich so schnell nicht wieder«, flüsterte sie aufgeregt in sein Ohr. »Lieber hier als in einem Geheimdienstkeller in Deutschland. Bitte!« Ihre Augen funkelten entschlossen.


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. »Na gut, aber wenn das hier ausartet, dann breche ich euer Experiment ab«, flüsterte er.


  Esta nickte und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Nina beschäftigte sich mit den Geräten und schenkte den beiden keine Beachtung.


  »Zieh bitte deinen Pullover aus und leg dich auf das Bett«, wies sie Esta an.


  Unter Janis’ wachsamen Augen befestigte sie eine Unmenge von Sensoren und Kabeln an Estas Oberkörper, ihrem Hals und ihrem Kopf. Aufmerksam studierte sie die ersten Werte auf einem Display. Es schien alles zu ihrer Zufriedenheit zu funktionieren. Mit einer geübten Bewegung schob sie sich ihre Brille ins Haar und trat an Janis heran. Ihr Gesicht war seinem sehr nah, als sie sich selbstsicher vor ihn stellte.


  »Wie ernst ist das mit dir und Esta?« Ein Lächeln umspielte ihren Mund.


  »Sehr ernst.« Er drückte sich reflexartig enger an die Wand, aber sie folgte seiner Bewegung.


  »Schade! Ich würde viel lieber mit dir ein Bier trinken gehen als mit deinem Cousin.«


  »Danke! Kein Interesse! Du bist mir zu alt.«


  »Mmh«, sie fuhr ihm mit dem Zeigefinger langsam quer über die Brust. »Das heißt, wenn ich ein paar Jahre jünger wäre, wäre ich dein Typ?«


  Er schob ihre Hand weg. »Was soll der Quatsch?«


  Esta lachte leise im Hintergrund. »Sie will mich eifersüchtig machen.«


  »Stimmt!« Nina grinste und ließ Janis stehen. Konzentriert musterte sie die Anzeigen der Messgeräte. »Scheint leider nicht zu funktionieren.«


  Janis schüttelte genervt den Kopf.


  »Nicht böse sein.« Nina warf Janis einen amüsierten Blick zu. »Ich gehe lieber mit Ketil ein Bier trinken. Er ist wirklich sehr attraktiv und kein halbes Kind mehr, so wie du.«


  Sie drückte ein paar Knöpfe. Dann lächelte sie Esta an. »Du warst sicher völlig verängstigt und schutzbedürftig, als du ganz alleine in Island gelandet bist. Hat sich Ketil einfühlsam um dich gekümmert? Du hast doch die erste Nacht ganz allein mit ihm verbracht?«


  Esta rollte mit den Augen. »Nur zur Erinnerung: Janis ist nicht verkabelt. Wenn du seinen Blutdruck in die Höhe treibst, macht das keinen Sinn.«


  »Danke für den Hinweis.« Nina lachte. »Ihr zwei seid wirklich ein interessantes Pärchen. Und übrigens…«, sie sah Janis an. »Ich bin erst fünfundzwanzig.«


  Er verzog den Mund. »Sag ich doch. Du bist alt!«


  


  Im Nebenzimmer hatten Eric und Brian Keller mit zwei Bieren aus der Minibar vom Tisch in die Sitzecke gewechselt, nachdem Marc mit dem schmutzigen Geschirr das Zimmer verlassen hatte.


  »Es ist schön, dass wir unter vier Augen reden können. Ich denke, wir sollten die Förmlichkeiten weglassen. Ich heiße Brian.« Keller öffnete die Flaschen und prostete Eric zu.


  »Eric«, antwortete dieser und hob ebenfalls seine Flasche.


  Keller nickte. »Du scheinst einen gewissen Einfluss auf die anderen zu haben. Deshalb bitte ich dich, ein aufmerksames Auge auf Estrella zu werfen. Wenn sie jetzt damit beginnt, im großen Stil nach ihren familiären Wurzeln zu forschen, besteht die Gefahr, dass sie Leute auf sich aufmerksam macht, die sie gerne aus dem Weg räumen würden. Damit gefährdet sie nicht nur sich selbst, sondern auch deine Familie, Eric.«


  »Mach dir keine Sorgen. Esta weiß, was auf dem Spiel steht.«


  Keller schürzte seine Lippen. »Hoffentlich täuschst du dich nicht.« Er machte eine Pause, so als müsste er darüber nachdenken, ob er weiterreden sollte.


  »Dein Bruder scheint Estrella hörig zu sein. Er macht, was sie will. Glaub bloß nicht, dass du die beiden unter Kontrolle hast.« Er hob bedeutungsvoll die Augenbrauen. »Die beiden haben letzte Nacht einen heimlichen Ausflug unternommen. Wir haben sie ziemlich weit in den Norden verfolgt.«


  »Sie haben sich die Nordlichter angesehen.«


  »Du weißt davon?« Keller klang ein wenig enttäuscht. »Und das hast du zugelassen?«


  »Die zwei brauchten mal ein bisschen Zeit für sich.« Eric war froh, dass Esta ihm die ganze Sache noch rechtzeitig gestanden hatte, denn Keller ging sehr geschickt vor. Er versuchte, einen Keil zwischen sie zu treiben. Das war interessant. Hoffentlich ließen sich Esta und Janis nebenan nicht von Nina aufs Glatteis führen.


  Johannas mahnende Worte geisterten wieder durch seinen Kopf. Er musste die Familie zusammenhalten.


  Keller ging zur Minibar und kam mit einer Tüte Erdnüsse zurück. »Weißt du, was mich beschäftigt? Viele Spuren dieser Windmafia, die wir verfolgen, führen in ihren Ursprüngen nach Island. Ich frage mich, ob es wirklich Zufall war, dass Estrella in Bergrode so schnell Kontakt zu einer Familie aufgenommen hat, die aus Island stammt?« Er schob sich eine Nuss in den Mund und musterte Eric aufmerksam. »Nur mal rein hypothetisch: Ist es möglich, dass Janis für sie ein leichtes Opfer war, dass Estrella euch alle für ihre Zwecke benutzt?«


  »Welche Zwecke sollten das sein?«


  »Sag du es mir. Du kennst sie besser.« Keller blinzelte listig.


  Eric zuckte mit den Schultern. Aus Kellers Perspektive musste es wirklich merkwürdig erscheinen, dass sich seine ganze Familie so stark für ein Mädchen einsetzte, das sie erst seit ein paar Wochen kannten.


  Eric nahm den letzten Schluck aus seiner Flasche.


  »Noch eins?« Keller deutete auf die Minibar.


  »Nein danke. Ich nehme noch einen Kaffee.« Er griff zur Kanne.


  Keller verfolgte seine Bewegungen. »Deine Materialsammlung über die außergewöhnlichen Wetterereignisse der letzten Jahre ist übrigens sehr beeindruckend. Deine Analysen würden so manchen Meteorologen neidisch machen.« Er musterte Eric, und ein Lächeln umspielte seinen Mund.


  Sie hatten im Hurrikan herumgeschnüffelt. Eric versuchte zu verbergen, wie unangenehm ihm diese Vorstellung war.


  »So viel Material kannst du doch nur über mehrere Jahre zusammengetragen haben«, fuhr Keller fort. »Da kanntest du Estrella noch gar nicht.«


  »Vielleicht habe ich deshalb so schnell akzeptiert, dass Esta anders ist«, antwortete Eric lachend.


  Keller stimmte in Erics Lachen ein. »Alle Mitglieder deiner Familie haben das überraschend schnell akzeptiert, selbst die in Island, die Estrella gar nicht kannten. Wenn ich daran denke, wie lange es gedauert hat, bis ich vollständig von diesen übernatürlichen Dingen überzeugt war.«


  Eric lehnte sich entspannt zurück. »Da kommen dann wohl unsere isländischen Wurzeln durch. Du weißt ja sicher, dass man in Island heute noch die Straßen ganz offiziell um die unterirdischen Behausungen der Feen und Trolle herumbaut, damit sich die kleinen Wesen nicht gestört fühlen.«


  »Ach, wirklich?«, entgegnete Keller zweifelnd. »Das wusste ich allerdings nicht.«


  Eric grinste, denn er sah deutlich vor sich, wie Keller diese Tatsache im Internet erstaunt überprüfen würde.


  


  Im Nebenzimmer hatte sich die Lage ein wenig entspannt. Janis hatte sich einen Stuhl vom Balkon hereingeholt und sich so platziert, dass er jeden Handgriff von Nina genau verfolgen konnte.


  »Okay, als Erstes werde ich ein paar emotionale Reaktionen von dir testen«, erklärte Nina. »Antworte einfach auf meine Fragen. Bist du bereit?«


  Esta nickte.


  »Mach die Augen zu und erzähl mir von deinem Hund. Wie war es, als er noch klein war?«


  Esta schmunzelte mit geschlossenen Augen. »Meine Oma hat ihn von den Nachbarn bekommen, als ich dreizehn war. Er war noch sehr jung und total verspielt. Er hat immer in meine Schnürsenkel gebissen.«


  »Wie nah ist dir der Mann im Kino gekommen?«, fiel Nina Esta ins Wort.


  Esta spürte die Gänsehaut, die sich auf ihren Armen ausbreitete. »Er hat mir von hinten in die Haare gefasst.«


  »Wie war das für dich?«


  Ihr Herzschlag beschleunigte sich. »Schrecklich!«


  »Das reicht nicht. Beschreibe es genauer.«


  Janis fuhr vom Stuhl hoch, aber Nina stoppte ihn mit einer energischen Handbewegung.


  »Ich hatte Angst, ich war wie gelähmt.« Esta sprach ganz leise. »Ich konnte kaum atmen.«


  »Du bist ein Feigling, und du bringst andere in Gefahr.« Nina klang eiskalt, und sie warf Janis einen warnenden Blick zu. »Toni joggt jeden Abend alleine durch den Wald. Sie ist ein leichtes Ziel.«


  Obwohl alles nur ein Test war, spürte Esta ein ungutes Gefühl langsam in sich aufsteigen.


  Ninas Stimme wurde verächtlich. »Und deine Oma, ganz allein in dieser abgelegenen Gegend. Wenn du mit Keller nicht besser zusammenarbeitest, wird er sie sich vorknöpfen. Da kannst du gar nichts gegen tun.«


  Janis machte hektische Zeichen. Wusste Nina wirklich, was sie da gerade heraufbeschwor?


  »Wie sah Tibor aus, als er ganz klein war?« Ninas Stimme klang plötzlich warm und freundlich.


  »Tibor?« Esta schnappte nach Luft. Sie brauchte einen Moment, um gedanklich umzuschalten. »Sein Fell war ganz weich…« Sie stockte.


  »Gut, erzähl weiter!«, forderte sie Nina mit sanfter Stimme auf.


  Esta schluckte. »… seine Pfoten waren groß und tapsig wie bei einem Teddybären.«


  »Wann gehst du mit Tibor am liebsten an eurem See spazieren?«


  »In der Abenddämmerung und bei Mondlicht.«


  »Stell dir den See bei Mondlicht vor!« Nina wartete einen Moment und studierte die Messgeräte. »Jetzt kannst du die Augen wieder öffnen.«


  Esta reckte sich.


  »Wie geht es dir?«, fragte Nina.


  »Es ist alles okay.«


  Janis war mit ein paar Schritten bei Esta und griff nach ihren Händen.


  »Was hat das jetzt alles gebracht?«, fragte er in Ninas Richtung.


  »Ich wollte herausfinden, wie Esta auf bestimmte Themen reagiert, und was bei ihr die heftigsten Reaktionen auslöst. Aber noch wichtiger war, herauszufinden, wie schnell sie umschalten kann. Und das war wirklich erstaunlich.« Sie nickte Esta anerkennend zu. »Wenn du lernen willst, die Energien, die in bestimmten Situationen massiv aus dir herausbrechen, bewusst zu steuern, musst du wissen, durch welche Impulse sie ausgelöst werden. Aber noch wichtiger ist, dass du herausfindest, wie du sie stoppen kannst.«


  »Ja, genau das will ich.« Esta lehnte sich an Janis. »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Wenn du Lust hast, können wir morgen Vormittag so eine Art mentales Training machen. Du musst etwas finden, das deine Emotionen schnell und zuverlässig herunterfährt, wenn du daran denkst. Und morgen Nachmittag…«, fuhr Nina fort und nahm Esta die Sensoren ab, »…würde ich gerne mit dir die Stadt verlassen und deine Kräfte testen. Ein paar Äste fliegen lassen– so etwas in der Art.«


  Auf Estas Gesicht breitete sich Begeisterung aus. »Gerne, aber Janis kommt mit.« Sie griff nach ihrem Pullover.


  »Schon klar.« Nina zwinkerte Janis versöhnlich zu, doch der zeigte keine Reaktion.


  »Für heute sind wir fertig. Geht zurück zu Keller. Ich habe hier noch ein bisschen was zu tun.«


  Auf dem schmalen Hotelflur zog Janis Esta zu sich heran.


  »Es tut mir leid, dass ich so schlecht drauf bin«, flüsterte er. »Aber ich kann es nicht leiden, wenn sie dich wie ein Versuchskaninchen behandeln.«


  »Und mir tut es leid, dass Nina mit dir kleine miese Spielchen gespielt hat.«


  »Schon gut. Kein Problem.« Sein Gesicht sagte etwas anderes.


  Esta sah ihm fest in die Augen. »Ketil hat bei einem seiner Mitbewohner im Zimmer geschlafen, und ich habe in Ketils Zimmer geschlafen– alleine!«


  »Das wollte ich gar nicht wissen.« Er wechselte die Gesichtsfarbe und versuchte, sich von ihr zu lösen.


  Doch Esta hielt ihn fest. »Wir werden nicht zulassen, dass die sich mit dummen Sprüchen und Psychotricks zwischen uns drängen. Versprich mir das.«


  Er atmete tief durch und lehnte seinen Kopf an ihre Stirn. »Versprochen.«


  
    Kapitel 18

  


  Da Ketil mit dem Auto zurückgefahren war, liefen sie mit Eric zu Fuß durch die Stadt und diskutierten dabei über die Ereignisse des Nachmittags. Zurück im Haus, verzog sich Esta unter das Dach. Ihr Kopf schwirrte, sie brauchte Ruhe, um die vielen neuen Informationen zu verarbeiten.


  Eric und Janis verließen gemeinsam mit Ketil sofort wieder das Grundstück. Seit der weiße Lieferwagen vor Olofs Haus aufgetaucht war, fand es Eric sicherer, unter freiem Himmel zu reden.


  »Wann bist du mit Nina verabredet?«, wollte Eric von Ketil wissen.


  »Um zwanzig Uhr an der Hotelbar.« Ketil schloss seine Jacke. »Ich weiß, ihr denkt, sie hat leichtes Spiel mit mir. Aber ihr müsst euch echt keine Sorgen machen. Ich werde ihr nichts erzählen, was sie nicht wissen darf.«


  »Was du willst, ist eine Sache«, warnte ihn Janis. »Was du am Ende tust, wird sich zeigen. Die hat es faustdick hinter den Ohren, das kannst du mir glauben. Die manipuliert dich, ohne dass du es mitbekommst.«


  Ketil lachte. »Soll sie ruhig glauben, dass sie alles im Griff hat. Wenn ich es drauf anlege, erliegt am Ende jede Frau meinem Charme.«


  »Ach wirklich?«, sagte Janis mit spöttischem Unterton.


  »Du musst unbedingt herausfinden, was sie mit Esta vorhaben. Ich traue denen nicht über den Weg.« Eric zitterte vor Kälte. Er lief so schnell, dass ihm die anderen kaum folgen konnten.


  »Vielleicht wird sie ja mit ein bisschen Alkohol gesprächiger«, grübelte er laut vor sich hin.


  Ketil feixte. »Ich kenn die Jungs ganz gut, die im Hotel an der Bar arbeiten. Da lässt sich was machen.«


  Jetzt lachte auch Eric. Nur Janis lief immer noch missmutig neben ihnen her.


  Sie beschlossen, den Rückweg anzutreten. Kristin wartete bereits mit dem Abendessen. Eric war durchgefroren und müde. Doch bevor er endlich ins Bett konnte, musste er noch mit Olof reden. Die beiden verließen gleich nach dem Essen das Haus. Die Straßen waren mittlerweile fast menschenleer. Eric berichtete von ihrem Besuch bei Ragnar und den Gesprächen mit Keller und Nina.


  »Vielleicht ist es besser, wenn ich weiterhin im Hintergrund bleibe«, überlegte Olof, als Eric seinen Bericht beendet hatte. »Die zerbrechen sich offenbar den Kopf darüber, welche Rolle du, deine Brüder und Ketil in der ganzen Sache spielen. Solange sie denken, dass Esta für die junge Generation unserer Familie einfach nur ein spannendes Abenteuer ist, bohren sie hoffentlich nicht tiefer in unserer Familiengeschichte herum.«


  Eric zog sich die Kapuze über den Kopf. »Es war gut, dass wir Emma mit zu Ragnar genommen haben. So sah es für Keller und seine Leute hoffentlich wie ein stinknormaler Verwandtschaftsbesuch aus.«


  »Ja, gut, dass ihr euch mit Emma durchgesetzt habt.« Olof klang ein wenig schuldbewusst. »Ich bin eben manchmal ein sturer dummer Esel.«


  »Da widerspreche ich dir nicht.«


  »Mmh! Ich werde Ragnar besuchen, sobald ihr wieder abgereist seid.«


  Sie schwiegen beide.


  »Weißt du, ich habe ein komisches Gefühl.« Eric rieb sich die müden Augen. »Als ich heute mit Keller alleine war, hat er versucht, Esta und ihre Beziehung zu Janis vor mir schlechtzumachen. Und was diese Nina mit Janis und Esta veranstaltet hat, war richtig heftig.«


  »Ihr bildet eine fest geschlossene Einheit. Das passt denen nicht. Die wollen euch zersplittern.«


  »Aber warum?«


  »Die brauchen nur Esta. Ihr seid unnötiger Ballast.«


  »Ja, du hast recht. Sie wollen die alleinige Kontrolle über sie haben… Wir müssen verdammt aufpassen.« Eric gähnte. »Wer soll heute Nacht die Wache übernehmen? Du musst morgen wieder arbeiten, Jon muss in die Schule, Ketil trifft sich mit Nina, und Janis und ich brauchen dringend Schlaf.«


  »Ich übernehme die erste Runde. Um ein Uhr löst mich Kristin ab. Ich habe das schon mit ihr besprochen. Sie kann sich ein bisschen in der Küche beschäftigen. Es reicht, wenn einer von uns wach bleibt und Alarm schlägt, falls etwas passiert.«


  


  


  ***


  


  Ketil wartete bereits an der Bar, als Nina die Treppe zum Foyer herunterkam. Sie trug sehr enge Jeans und ein Oberteil, das viel Dekolleté zeigte. Ihr langes Haar fiel offen über die Schultern.


  »Das wird ja immer besser…« Ketil betrachtete sie wohlwollend.


  »Schön, dass es dir gefällt.« Nina lächelte vielsagend und strich mit ihren Fingerspitzen über seine Wange. »Wie ich sehe, bist du auch frisch rasiert.« Sie schob ihren Barhocker dicht an ihn heran, bevor sie sich setzte. »Und du riechst so gut.«


  Janis hatte nicht übertrieben. Sie konnte wirklich sehr überzeugend sein.


  Der Barkeeper stellte zwei Gläser auf den Tresen. Ketil nickte ihm zu.


  »Ich hab uns zwei Bier bestellt, oder möchtest du lieber etwas anderes trinken?«


  »Nein, Bier ist okay.« Sie probierte einen Schluck. »Ich habe schon befürchtet, dass du gar nicht kommst.«


  »Warum?«


  »Na ja, Eric schien von unserer Verabredung nicht sehr begeistert zu sein. Ich dachte, er lässt dich vielleicht nicht gehen. Er wirkt ziemlich dominant.«


  Ketil schenkte ihr sein jungenhaftes Lächeln. »Ich entscheide ganz alleine, mit wem ich meine Zeit verbringe.«


  »Das ist gut.« Ihre Augen funkelten. »Ich steh auf Männer, die eine eigene Meinung haben.«


  Sie griff nach ihrem Glas und ließ Ketil auch beim Trinken nicht aus den Augen.


  »Nicht so wie Janis. Der ist so auf Estrella fixiert. Ich finde, er übertreibt mit seiner ständigen Fürsorge.«


  Ketil nickte und prostete ihr zu. »Ja, Janis nervt wirklich.«


  Sie tranken beide einen großen Schluck.


  »Ich frage mich, warum deine Cousins so an Estrella kleben. Die tun so, als wäre sie ein Wunderkind.« Sie verzog ihren Mund. »Ich habe sie heute getestet. Ihre Fähigkeiten sind minimal. Die überschätzen sie maßlos.«


  Und weshalb seid ihr dann noch hier?, schoss es Ketil durch den Kopf.


  Er beugte sich zu ihr. »Erzähl mir was von dir. Wie kommt eine Frau wie du zu dieser komischen Truppe?«


  Sie lachte. »Mein Vater ist im diplomatischen Dienst. Seit meiner Kindheit bin ich ziemlich viel rumgekommen in der Welt. Mein Abitur hab ich in England gemacht. Studiert habe ich in Amerika. Anscheinend hat mich das für diesen Job qualifiziert. Seit einem Jahr bin ich in Brians Einheit. Das ist eigentlich schon alles.«


  »Das ist eine ganze Menge. So alt bist du doch noch gar nicht.«


  »Na ja«, einen Moment lang bröckelte ihre Maske. »Ich habe während der Schulzeit zwei Klassen übersprungen.« Es war ihr augenscheinlich unangenehm, das auszusprechen. »Und im Studium habe ich auch keine Zeit vergeudet.«


  Ketil nickte anerkennend. »Darauf trinken wir.« Er hob sein Glas. »Wahnsinnskarriere! Für einen festen Freund bleibt da sicher wenig Zeit.«


  »Da hast du ins Schwarze getroffen.« Sie wich seinem Blick aus. »Ich arbeite viel und bin ständig unterwegs. Das macht kein Mann lange mit.«


  »Dann solltest du den heutigen Abend genießen.« Er gab dem Barkeeper ein Zeichen. »Wir hätten gern noch zwei.«


  Nina nahm den letzten Schluck aus ihrem Glas und schob es zur Seite, um für das volle Glas Platz zu machen. Der kurze Moment reichte ihr, um wieder in ihre Rolle zurückzufinden.


  Theatralisch verzog sie das Gesicht. »Das Leben einer Streberin ist nicht besonders interessant. Erzähl lieber von dir. Die Mädchen müssen dir doch scharenweise hinterherlaufen.«


  Ketil grinste zufrieden. Das war sein Stichwort. Er konnte abendfüllend witzige Geschichten erzählen. Das entsprach seiner üblichen Taktik bei den Mädchen. Er brachte sie zum Lachen. Der Rest lief dann von ganz alleine.


  Nina war allerdings ein anderes Kaliber als die Mädchen an seiner Uni. Deshalb wählte er seine Worte sorgfältiger und ließ die allzu plumpen Storys weg. Trotzdem lief es leichter als gedacht. Nina lachte viel. Und sie trank viel. Ketil war wirklich froh, dass er den ganzen Abend alkoholfreies Bier in seinem Glas hatte. Dafür wurden Ninas Augen langsam glasig. Ihre Wangen glühten. Sie kicherte und wirkte mädchenhafter, nicht mehr so kühl und berechnend. Und immer, wenn sie wieder einen Versuch startete, ihn über Esta auszufragen, hatte er keine Mühe, das Gespräch unauffällig von diesem Thema wegzulenken.


  Kurz vor Mitternacht sah sich Ketil um. Die Bar hatte sich geleert. Sie waren fast allein.


  »Weißt du was«, er beugte sich zu ihr, »gleich um die Ecke ist ein cooler Laden. Nicht so spießig wie das hier. Da können wir noch ein bisschen tanzen.«


  Das Lachen verschwand schlagartig aus ihrem Gesicht.


  »Ich weiß nicht.« Ihre Zunge war schwer. »Es ist schon spät. Und meine Jacke liegt oben auf dem Zimmer.«


  Ketil sprang vom Barhocker und legte ihr sanft seine Hände an die Taille. »Es ist gleich um die Ecke. Ich gebe dir meine Jacke.«


  Sie rührte sich nicht.


  »Wann warst du das letzte Mal tanzen?« Seine Augen ließen sie nicht los. »Ich mag spontane Frauen. Und du hast dir ein bisschen Spaß verdient. Oder musst du Keller um Erlaubnis fragen?«


  »Nein, natürlich nicht!« Sie stand zu schnell auf und musste sich am Barhocker festhalten.


  Ketil half ihr in seine Jacke und zwinkerte über ihre Schulter hinweg dem Barkeeper zu.


  Gemeinsam verließen sie das Hotel. Die kalte Nachtluft schlug Nina entgegen wie ein Hammer. Sie spürte, wie ihr der Alkohol in den Kopf stieg, aber Ketil zog sie weiter.


  


  ***


  


  Eric fühlte eine kalte Hand in seinem Gesicht und griff reflexartig nach dem dazugehörigen Arm.


  »Mann– das tut weh!« Ketil fluchte.


  »Du bist im falschen Zimmer.« Eric ließ sich zurück ins Kopfkissen fallen.


  »Ich dachte, du willst wissen, wie es gelaufen ist.«


  »Muss das jetzt sein?«


  »Ja!«


  Eric erhob sich unwillig und tastete nach seinen Sachen. »Wir gehen raus.«


  »Wo ist Janis?« Ketil deutete auf das leere Bett.


  »Bei Esta.«


  »Der Glückliche!«


  »Wieso?« Eric fiel bei dem Versuch, in seine Hose zu steigen, fast um. »Verlief dein Abend weniger glücklich?«


  »Ich war ein Gentleman. Ich habe sie ganz vorbildlich wieder im Hotel abgeliefert.«


  »Wo seid ihr denn gewesen?« Eric schob Ketil aus dem Zimmer und suchte im dunklen Flur nach seiner Jacke.


  Ketil lachte. »Nach etlichen Bieren an der Hotelbar dachte ich, dass ein bisschen kalte Nachtluft ihrem Zustand den Rest geben könnte.«


  »Na, du bist ja ein ganz cleveres Kerlchen. Warst du erfolgreich?« Sie schlossen leise die Haustür hinter sich.


  »Absolut. Sie war total hinüber.« Die Außenbeleuchtung schaltete sich automatisch ein, und Ketil sah, dass Eric mürrisch und verschlafen neben ihm hertrabte.


  »Eigentlich tut sie mir leid. Sie wird mächtigen Ärger mit Keller bekommen. Der hat mit Sicherheit auf sie gewartet.«


  »Was interessiert’s dich?«


  »Wie bist du denn drauf? Nina ist gar nicht so verkehrt. Eigentlich ist sie eine absolute Superfrau.«


  »Komm zum Punkt, ich will wieder ins Bett.«


  »Na ja, ich hab sie noch in einen anderen Laden geschleift. Die machen leckere Cocktails. Und da wurde sie dann ein wenig gesprächiger. Ich habe sie natürlich ziemlich geschickt ausgefragt…«


  »Komm zum Punkt.«


  »Bleib ruhig. Ich leg ja schon los. Also, die halten Esta für so eine Art Wunderwaffe…«


  »Ich hab’s befürchtet…«


  »Warte, es wird noch besser. Den Typen, den sie in Bergrode vor dem Kino verhaftet haben, müssen sie ziemlich in die Mangel genommen haben. Der hat einiges ausgeplaudert.« Er machte ein vielsagendes Gesicht, das Eric entging, weil er mit gesenktem Kopf und vor Kälte hochgezogenen Schultern neben Ketil herlief.


  »Der Typ hat behauptet, dass es zwei verschiedene Clans gibt«, fuhr Ketil fort. »Quasi die Guten und die Bösen. Sie haben gemeinsame Wurzeln. Es soll vor Hunderten von Jahren so etwas wie eine Ursprungsfamilie gegeben haben. Bei dem einen Familienzweig verfügen die männlichen Nachkommen über die Fähigkeit, den Wind zu manipulieren. Das scheinen die Bösen in diesem Spiel zu sein. Bei einigen von denen ist diese Fähigkeit sehr stark ausgeprägt und bei anderen weniger stark. Bei dem anderen Familienzweig, also bei den Guten, haben nur die Mädchen besondere Fähigkeiten. In der Regel können sie allerdings nur kleinere Gegenstände mental bewegen. Aber sie sind fast alle in der Lage, die Männer vom Windclan zu spüren und damit auch zu identifizieren. Deshalb versucht der Clan, die Mädchen auszuschalten.«


  Eric blieb stehen. »Denkst du auch…?«


  »Ja«, Ketil nickte. »Die Geschichte aus unserem Buch. Zwei Halbbrüder, der eine gut, der andere böse. Esta auf der einen Seite und dieser Windclan auf der anderen Seite, das sind ihre Nachfahren. Aber jetzt wird es richtig spannend. Laut einer Legende wird es irgendwann ein Mädchen geben, das Kräfte hat, die viel stärker sind als die der Männer. Sie vereint in sich die Fähigkeiten ihrer weiblichen Vorfahren und die dunkle Energie der männlichen Vorfahren. Sie kann den Wind nicht nur manipulieren. Sie kann ihn beherrschen…«


  »…Denn dann, wenn Tag und Nacht sich sanft vereinen, wird auch der Wind voll Demut niederknien«, zitierte Eric leise aus der Übersetzung.


  »Tag und Nacht, das steht für hell und dunkel, für Gut und Böse. Es beschreibt die Vereinigung der Fähigkeiten beider Familienzweige in einer Person.«


  Sie standen mitten auf der Straße und sahen sich an.


  »Verdammter Mist!«, stieß Eric entsetzt hervor. Seine Müdigkeit war verflogen. »Wenn dieses Mädchen aus der Legende wirklich Esta ist, dann wird dieser Windclan alles daransetzen, sie zu töten.«


  »Nein, das glaube ich nicht.« Ketil schüttelte den Kopf. »Die werden alles daransetzen, sie lebendig in ihre Hände zu bekommen.« Er machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Esta trägt quasi beide Seiten in sich. Stell dir mal vor, sie würde sich für ihre dunkle Seite entscheiden…«


  »Diese Vorstellung muss sehr verlockend für diesen Clan sein. Oh Mann…« Eric fuhr sich durch seine kurzen Haare. »Was für ein verdammter Mist.«


  »Und falls irgendjemandem aus unserer Familie immer noch nicht klar ist, was unsere Aufgabe in diesem Spiel ist, dann können wir diese Frage jetzt beantworten…«


  »Ja, unser Job ist es, das unbedingt zu verhindern.« Eric blickte sich in alle Richtungen um.


  Seine Nervosität übertrug sich auf Ketil. Der räusperte sich und senkte die Stimme.


  »Keller kennt diese Geschichte. Vielleicht hat er zuerst gar nicht daran geglaubt. Aber dann ist Esta in Berlin zur Hochform aufgelaufen. Glaub mir, er will über sie und ihre Fähigkeiten verfügen, ohne uns als lästigen Anhang. Er kann sie gegen diesen Clan einsetzen. Esta ist für ihn ein unentbehrliches Werkzeug.«


  »Vielleicht…« Eric stockte. »Vielleicht ist Esta nicht dieses Supermädchen. Bisher hat sie nur ein paar Mülltonnen fliegen lassen.«


  »Keller scheint sich ziemlich sicher zu sein, dass sie es ist. Keine Ahnung, warum.« Ketil schob die Hände in die Taschen. »Was wollen wir jetzt machen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich muss nachdenken. Lass uns zurückgehen.«


  Sie traten eilig den Rückweg an. Ketil versuchte, mit Eric Schritt zu halten.


  »Sagen wir’s Esta?«, fragte er.


  »Ketil, ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr!«


  Sie schwiegen, bis sie das Haus erreichten. Ketil verzog sich ins Badezimmer.


  Kristin stand in der Küche am Bügelbrett, neben ihr stapelte sich ein Berg Wäsche. Eric schlug ihr vor, sie bei der Wache abzulösen. Dann legte er sein Handy auf den Tisch.


  Es war mitten in der Woche, drei Uhr morgens. Er rechnete die Zeit um. Betty schlief mit Sicherheit bereits. Er las ihre letzte SMS vom Vorabend. Er vermisste sie so sehr, dass es ihm einen Stich versetzte. Zum ersten Mal spürte er das Bedürfnis, die ganze Verantwortung an Karl und Olof abzugeben. Aber er wusste, dass es zu spät dafür war.


  Langsam wählte er eine Nummer. Es dauerte lange, bis sich Johanna endlich meldete.


  »Hallo Johanna, hier ist Eric.«


  »Ist alles in Ordnung? Geht es Esta gut?« Sie klang besorgt.


  »Ja, Esta geht es im Moment gut.«


  Sie schwiegen. Er hörte Johanna atmen.


  »Ich hab dir etwas versprochen in Bergrode…« Eric suchte nach den passenden Worten. »Ich weiß nicht, ob ich es halten kann…« Esta ernsthaft schützen zu können, schien ihm plötzlich unmöglich.


  Johannas Stimme zitterte ein wenig, als sie antwortete. »Es kommt darauf an, dass du es versuchst. Dass du nicht aufhörst, es zu versuchen.«


  »Danke, Johanna!«


  »Ich vertraue dir, Eric. Mach’s gut.«


  »Ja, schlaf schön.« Er beendete das Gespräch.


  Die Familie, seine Familie, war der Schlüssel, aber für welche Tür?


  Ketil steckte den Kopf zur Küche herein. »Brauchst du noch etwas?«


  »Ja, hol mir die Übersetzung aus Jons Zimmer und einen Schreibblock.«


  Ketil legte ihm die Unterlagen wortlos auf den Tisch und verzog sich ins Bett.


  Eric starrte auf den Text des Buches, der vor ihm lag. Immer und immer wieder las er den letzten Absatz.


  Doch seid nicht bange, die Welt ist nicht verloren. Na, das ließ ja hoffen, dachte Eric.


  Denn dann, wenn Tag und Nacht sich sanft vereinen, wird auch der Wind voll Demut niederknien. Er wollte es nicht zugeben, aber eigentlich wusste er ganz tief in seinem Inneren, dass es sich bei dieser Umschreibung nur um Esta handeln konnte.


  »Ihr Hüter dieses Buches haltet die Hoffnung in den Händen.« Die Hüter des Buches, das waren sie– seine Familie in Deutschland und in Island. Und das Buch machte Hoffnung, denn es verkündete, dass die Welt nicht verloren war. Das klang ziemlich dramatisch.


  »Ihr seid die Wissenden, die Bewahrer und Beschützer. Nur mit eurer Hilfe wird der Schwur am Ende eingelöst.« Eric fuhr mit dem Finger auf dem Blatt nach oben. Was stand dort über den Schwur? …Doch der ältere Bruder hatte den Sturm überlebt. Er kam zurück nach Island, denn er hatte dem ertrinkenden Vater geschworen, zu verhindern, dass sein Halbbruder seine Kräfte missbrauchte. Den Bruder stoppen, das bedeutete Hunderte Jahre später leider, dass ein ganzer Clan gestoppt werden musste. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte. Da stand es schwarz auf weiß: Nur mit der Hilfe seiner Familie konnte der Windclan gestoppt werden.


  »Seid geduldig und seid aufmerksam, dann werdet ihr erkennen, wann die richtige Zeit gekommen ist.


  Ein Stern so leuchtend schön am hellen Tag wird euch das Zeichen sein.« Die letzten Zeilen verschwammen vor seinen Augen. Es war also so weit. Die Zeit, in der der Schwur eingelöst werden musste, war gekommen. Und sie hatten eine klare Aufgabe. Sie waren die Beschützer.


  Er dachte an Matthis, Emma und Johanna. Und er dachte an Betty. Sein starrköpfiger Vater hatte recht. Es war viel einfacher, Risiken einzugehen und sein Leben aufs Spiel zu setzen, wenn man niemanden hatte, der einem wichtig war und für den man leben wollte.


  Eric stand auf und streckte sich. Eine ganze Weile stand er reglos am Fenster und sah hinaus auf den dunklen Hof. Schließlich gab er sich einen Ruck, ging zurück an den Tisch und begann zu schreiben.


  


  Olof war der Erste, der am Morgen in der Küche erschien. Eric hielt ihm wortlos zwei Seiten engbeschriebenes Papier entgegen.


  Er hatte den Rest der Nacht genutzt, um in kurzen Stichpunkten Ketils Bericht, ihre Schlussfolgerungen daraus und seine Analyse der Geschichte aufzuschreiben. So musste er nicht wieder stundenlang mit jedem einzeln in der Kälte umherlaufen und sich den Mund fusselig reden.


  »Soll ich heute hierbleiben?«, war das Einzige, was Olof mit versteinerter Miene fragte.


  Eric schüttelte den Kopf.


  Jon erschien kurz nach seinem Vater. Er schüttete Cornflakes in eine Schüssel und begann, den Zettel zu studieren. Im Gegensatz zu Olof breitete sich auf seinem Gesicht Begeisterung aus. Er griff sich den Stift und schrieb: Ihr habt es geschafft!!! Ihr habt das Rätsel gelöst!!! Das sollte eigentlich mein Part werden!!! Daneben malte er einen lachenden Smiley.


  Eric verzog den Mund. Das Lächeln wollte ihm nicht so recht gelingen.


  Als Janis später in der Küche auftauchte, hatten Olof, Jon und Emma das Haus bereits verlassen.


  »Wo ist Esta?«, fragte Eric, denn er war sich nicht sicher, ob es richtig war, Esta in die neuesten Erkenntnisse einzuweihen.


  »Im Bad. Sie will duschen, bevor wir zu Nina fahren. Ich habe es leider nicht geschafft, ihr dieses Training auszureden.«


  Eric schob wortlos die Zettel neben Janis’ Teller und legte einen Finger an den Mund.


  Janis’ Miene verfinsterte sich beim Lesen. Er zeigte auf die Stichpunkte in Erics Bericht »– vereint in sich die guten Fähigkeiten und die dunkle Energie des Windclans,– kann den Wind beherrschen…« und schüttelte energisch mit dem Kopf.


  »Das kann sie nicht! Ihr irrt euch. Ganz bestimmt irrt ihr euch!«, sagte er entsetzt.


  Eric schrieb etwas auf den Zettel und deutete auf Janis’ Tattoo.


  Janis zog hastig das Papier über den Tisch und las. Der Stern in der Sonne = der Tag, der die Nacht in sich trägt = Gut und Böse! Vereint in einem Symbol = in einer Person. Geräuschvoll schob er den Stuhl zurück und trat ans Fenster.


  Eric folgte ihm mit den Augen. »Iss was! Ihr habt einen aufregenden Tag vor euch.«


  »Nein! Wir bleiben hier!«, erklärte Janis entschlossen.


  »Auf gar keinen Fall!« Eric griff sich einen leeren Zettel. Es ist nicht nur für Keller wichtig, zu wissen, was Esta kann. Es ist für uns genauso wichtig. Außerdem müssen wir den Schein wahren.


  Janis schrieb seine Antwort im Stehen.


  Und wenn sie Esta wieder entführen, sobald wir heute mit ihnen die Stadt verlassen?


  Eric schüttelte leicht den Kopf und nahm Janis den Stift aus der Hand. Das machen sie nicht hier. Sie werden sie am Flughafen von uns trennen, wenn wir wieder nach Deutschland einreisen.


  »So würde ich es machen«, sagte Eric laut. »Ich habe lange darüber nachgedacht.«


  »Na super!« Janis trat zurück an den Tisch und ließ sich auf den Stuhl fallen, während Eric eilig weiterschrieb.


  Zoll, Grenzschutz… Am Flughafen sind genug staatliche Behörden, die Keller unterstützen können. Sie finden ganz locker einen offiziellen Grund, um Esta am Flughafen von uns zu trennen.


  Janis schossen beim Lesen Tränen der Wut in die Augen. »Und nun?« Er hielt den Blick gesenkt.


  Eric hatte keinen Plan, nicht die winzigste Idee, aber er wusste, dass Janis dringend eine Antwort brauchte, an der er sich festhalten konnte.


  »Ich habe da ein paar vage Gedanken, aber die sind noch nicht spruchreif.«


  Sie hörten die Badezimmertür klappen. Janis faltete hastig die Zettel zusammen und schob sie in seine Hosentasche.


  »Guten Morgen.« Esta strahlte. Dann hielt sie inne. »Was ist denn mit euch los? Habt ihr euch gestritten?«


  »Ja«, antwortete Eric knapp.


  »Mmh.« Sie blieb stehen und hielt sich an der Stuhllehne fest. »Wollt ihr drüber reden?«


  »Nein«, Janis reagierte genauso kurz angebunden.


  »Ging es etwa um mich?«


  Ein doppeltes »Nein« schlug ihr entgegen.


  »Es ging also um mich.« Sie zog den Stuhl vom Tisch und setzte sich neben Janis.


  »Ich habe Hunger. Ich esse jetzt!« Sie griff sich demonstrativ ein Brötchen und versuchte, Janis anzusehen. Er wich ihrem Blick aus.


  »Fahren wir etwa nicht zu Nina?«


  »Doch!« Sie sprachen schon wieder gleichzeitig, während Ketil verschlafen in die Küche schlurfte.


  Esta registrierte, dass Eric ihm einen scharfen Blick zuwarf und leicht mit dem Kopf schüttelte. Sie beschloss, die männliche Verschwörung am Frühstückstisch zu ignorieren.


  »Na«, sie warf Ketil einen verschmitzten Blick zu. »Wie war dein Abend?«


  »Einfach genial. Ich danke dir noch mal von Herzen, Esta!« Er schleppte sich gähnend zur Kaffeemaschine und goss sich Kaffee in eine überdimensionale Tasse.


  »So begeistert? Bist du etwa auf ihrem Hotelzimmer gelandet?« Janis bemühte sich vergeblich, belustigt zu klingen.


  »Nein. Ich wollte ihr keine Probleme machen. Wir haben nur ein bisschen geknutscht.«


  »Das ist nicht dein Ernst!«, entfuhr es Janis.


  »Glaubst du, ich denk mir das aus? Wir haben den Laden gewechselt. Und da sind wir uns zum Schluss ein bisschen nähergekommen… Wenig Licht, langsame Musik.« Er zog vielsagend die Augenbrauen nach oben.


  »Du schreckst auch vor gar nichts zurück.« Janis verzog den Mund.


  »Blödsinn. Nina ist superhübsch, mega-intelligent, hat eine Hammer-Figur und ist…total einsam.« Ketil grinste über das ganze Gesicht. »Das macht es leichter, sie zu knacken.«


  »Könntet ihr eure Männergespräche vielleicht zu einem anderen Zeitpunkt fortsetzen?«, schaltete sich Eric ein und deutete in Estas Richtung.


  »Schon gut.« Esta blickte spöttisch in die Runde. »Ich finde dieses Gespräch äußerst interessant.«


  Ketils Handy gab einen schrillen Klingelton von sich. Er sah auf das Display und feixte.


  »Nina, du bist ja schon wach… Wie? Dir geht’s nicht gut? Ach Quatsch, du hast nur wenig getrunken… Die sind noch nicht los, die sitzen hier noch. Also mach langsam… Nein, da war es viel zu laut. Da konnten wir nicht mehr reden, leider. Wir haben nur noch getanzt.… Ja, das war wirklich ein schöner Abend.… Ich hoffe, wir wiederholen das, solange du noch hier bist.« Er beendete das Gespräch und grinste immer noch.


  »Sie hat einen Filmriss. Das macht ihr Angst. Sie wollte wissen, worüber wir am Ende geredet haben.« Er schüttelte lachend den Kopf.


  »Ach ja«, er stieß Janis an. »Ihr sollt euch Zeit lassen. Vor elf will sie nicht anfangen. Es geht ihr nicht so gut…«


  Esta warf Ketil einen strafenden Blick zu. »Vertraue keinem Mann, der dich auf einen Drink einlädt.«


  »Deshalb hast du dich für Janis entschieden…«, lästerte Ketil. »Der hat dich ganz brav zum Eisessen eingeladen.«


  »Tja, wie du siehst, war es die richtige Taktik.« Janis klang leicht angesäuert.


  »Schluss! Wir essen jetzt alle ganz gesittet unser Frühstück.« Esta versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken.


  Doch Janis war der Appetit vergangen. Fast fluchtartig verließ er die Küche. Als Esta Eric fragend ansah, stand der ebenfalls auf.


  »Ich bleibe bei dir.« Ketil zwinkerte Esta zu. »So ein hübsches Mädchen lässt man nicht alleine sitzen.«


  Esta legte das Messer auf den Tisch und musterte Ketil ernst. »Du solltest es nicht übertreiben. Wir können es zurzeit nicht gebrauchen, dass einer auf Kosten der anderen den Klassenclown spielt.«


  »Autsch.« Ketil griff sich ans Herz, als hätte ihn jemand erschossen. »Du kannst ja richtig böse sein.« Estas Miene blieb unverändert.


  Er hob die Hände. »Okay, hab schon verstanden. Ich halte die Klappe. Oder soll ich gehen?«


  »Klappe halten reicht.« Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Ketil registrierte es zufrieden und schwieg.


  


  Nach dem Frühstück suchte Esta nach Janis und fand ihn schließlich auf dem Hof. Wortlos blieb sie neben ihm stehen.


  »Warum sagst du nichts?« Er sah sie das erste Mal direkt an, seit sie aufgestanden waren.


  »Weil du nicht reden willst.« Sie entdeckte einen Ausdruck in seinen Augen, den sie noch nicht kannte, eine Mischung aus Verzweiflung und Wut. Irritiert wendete sie den Blick ab.


  »Esta, ich…« Er fasste ihr unter das Kinn und drehte vorsichtig ihren Kopf in seine Richtung. »Ich muss nachdenken, verstehst du.« Er konnte von ihrem Gesicht ablesen, dass sie ihn nicht verstand.


  »Es geht also um mich?«


  Janis nickte. »Ketil hat heute Nacht einige Sachen aus Nina herausbekommen.« Automatisch sprach er leiser. »Ich will dir ja alles erzählen. Aber ich muss das erst mal selbst verdauen.«


  Sie strich ihm die Haare aus dem Gesicht und versuchte zu lächeln. »Kein Problem. Ich bin ein geduldiger Mensch. Zwei bis drei Stunden kann ich locker auf eine Erklärung warten.« Sie drehte sich um und ging zurück zum Haus.


  Janis stöhnte. Er holte sie ein, bevor sie die Tür erreichte.


  Eric hatte die Zettel auf Isländisch beschrieben. Janis musste ihr eine mündliche Zusammenfassung geben.


  Je mehr er Esta erzählte, umso erleichterter fühlte er sich. Sie standen sich gegenüber, und Janis hielt ihre Hände fest. Er spürte weder Angst noch Panik, sie war total ruhig. Ihr Blick war voller Konzentration auf ihn gerichtet, und er bemerkte zu spät, dass er sich in ihren Augen fast verlor. Er erzählte ihr alles, selbst Erics Theorie von einer Trennung am Flughafen in Deutschland.


  »Das werden sie nicht wagen«, war das Erste, was sie sagte. »Die wissen, wozu ich fähig bin. Ihr habt das noch nicht erlebt, die schon.« Sie legte ihm ihre Arme um den Hals und zog ihn fest an sich.


  Janis presste sein Gesicht in ihre Haare. »Du darfst ihnen heute nicht zeigen, was du kannst. Dann lassen sie dich vielleicht in Ruhe.«


  Sie antwortete nicht darauf, sondern löste sich von ihm und wandte sich zum Gehen.


  »Wo willst du hin?« Janis versuchte, sie festzuhalten.


  »Jetzt muss ich nachdenken.«


  Eric und Ketil standen in der Küche und beobachteten Janis und Esta durch das Fenster.


  »Was meinst du, hat er es ihr gesagt?«, wollte Ketil wissen.


  »Ja, klar!«


  »Sie sieht total entspannt aus.«


  »Mmh. Ich weiß nicht, ob das gut ist.«


  Als Eric sah, dass die beiden ins Haus zurückkehrten, setzte er sich schnell an den Tisch. Doch Janis lief ins Wohnzimmer, warf die Zettel in den Kamin und zündete sie an.


  


  ***


  


  Pünktlich um elf Uhr betraten Janis und Esta das Hotel. Nina erwartete sie bereits auf dem Flur.


  »Nur zu zweit heute?« Trotz Make-up sah sie blass aus. »Janis, wir beginnen mit dem Mentaltraining. Jegliche Form der Ablenkung ist dabei ungünstig.« Nina wirkte bei Weitem nicht so selbstsicher wie gestern.


  »Ist es möglich, dass du nebenan auf Estrella wartest?«


  »Klar, kein Problem.«


  »Schön.« Nina wirkte überrascht, ganz offensichtlich hatte sie mit größerem Widerstand gerechnet.


  »Dann lasst uns loslegen.«


  Sie verschwand mit Esta in dem Raum mit den vielen technischen Geräten. Janis blieb eine Weile unschlüssig auf dem Flur stehen und lauschte. Dann betrat er das Zimmer, in dem sie gestern in großer Runde gesessen hatten. Er ließ die Tür offen und setzte sich so, dass er auf den Flur sehen konnte.


  Kurz darauf erschien Brian Keller. Janis war froh darüber, denn wenn er mit ihm in einem Raum war, wusste er wenigstens, was Keller tat.


  »Hallo Janis.« Keller bemühte sich um einen lockeren Tonfall. »Soll die Tür offen bleiben?«


  »Ja.«


  »Wo habt ihr Eric gelassen?«


  »Der schläft noch ’ne Runde. Er kommt später mit.«


  »Heute Nachmittag wird es sicher interessant. Was denkst du, was Estrella so draufhat?«, wollte Keller wissen.


  »Keine Ahnung.« Janis zuckte mit den Schultern. »Sie haben da einen gewissen Erlebnisvorsprung. Ich kenne sie bisher nur als ganz normales Mädchen.«


  »Kaum zu glauben, dass sie ihre Fähigkeiten bis zu ihrem… Ausflug nach Berlin nie eingesetzt hat.« Keller setzte sich Janis direkt gegenüber und betrachtete ihn mit leicht besorgter Miene. »Vielleicht sollte sie für dich besser ein ganz normales Mädchen bleiben, vielleicht solltest du dir das heute gar nicht ansehen.«


  Janis reagierte nicht auf diesen Vorschlag, deshalb sprach Keller weiter. »Weißt du, ich war in deinem Alter auch unsterblich verliebt. Ich weiß, was du fühlst.« Er klang jetzt ein wenig überheblich. »Du willst immer in ihrer Nähe sein, willst sie beschützen. Das liegt uns Männern im Blut.« Er lächelte. »Aber Estrella braucht deinen Schutz nicht. Sie ist viel stärker als du.« Er machte eine Pause und ließ seine Worte wirken. »In Berlin hat sie mich quer durch den Raum geschleudert, ohne mich überhaupt zu berühren.« Kellers Lächeln wurde breiter. »Sie braucht keinen Beschützer. Kommst du damit klar, oder kränkt das deinen männlichen Stolz?«


  Keller hatte es wirklich drauf, unangenehme Gespräche zu führen. Janis wusste nicht, wie er reagieren sollte, ohne seine Gefühle preiszugeben.


  Er beschloss, zu schweigen. Sollte Keller doch von ihm denken, was er wollte.


  Keller lehnte sich zurück und streckte lässig die Beine aus. Janis’ Schweigen schien ihn zu amüsieren.


  »Du musst nicht mit mir reden. Es reicht, wenn du mir zuhörst und darüber nachdenkst.«


  Er hob den Arm und richtete seinen Zeigefinger auf Janis. »Du hängst an Estrella wie eine Klette. Was glaubst du, wie lange es dauert, bis ihr das mächtig auf die Nerven geht?« Er musterte Janis mit einem provozierenden Blick. »Sie spielt in einer völlig anderen Liga als du, Junge. Wenn du sie wirklich liebst, dann gib sie frei. Ihr Weg ist ein anderer als deiner. Sie hat eine Aufgabe zu erfüllen.«


  Eric hatte mit seinen Spekulationen voll ins Schwarze getroffen. Erstaunlich war nur, dass Keller sich keine Mühe gab, seine Absichten zu verschleiern.


  In Janis brodelte es. Es fiel ihm immer schwerer, ruhig zu atmen und klar zu denken.


  »Was für eine Aufgabe soll das sein?« Er bekam seine zitternde Stimme nicht unter Kontrolle, und das regte ihn zusätzlich auf.


  »Wir brauchen sie wegen ihrer Fähigkeiten in unserem Team. Dich brauchen wir nicht!«


  Das war ein verbaler Schlag direkt in Janis’ Magengrube. Nie war Eric da, wenn man ihn brauchte.


  »Schon klar!« Die Worte blieben Janis fast im Hals stecken. Keller hatte ihn komplett in die Ecke getrieben, und er wusste nicht, wie er da wieder herauskommen sollte. Er konnte unmöglich den Raum verlassen, ohne wie ein Feigling dazustehen. Und er konnte nicht bleiben, ohne spätestens in ein paar Minuten durchzudrehen.


  Er hätte das Mentaltraining mitmachen sollen. Anscheinend brauchte er es dringender als Esta. Bei diesem Gedanken musste Janis plötzlich lachen.


  Was hatte Nina gestern zu Esta gesagt? Sie sollte lernen, eine starke positive Erinnerung immer dann abzurufen, wenn sie negative Gefühle stoppen wollte. Janis schloss die Augen. Er dachte an Esta, an ihren ersten richtigen Kuss in der Küche der Wohnung am Gymnasium. Das trug nicht wirklich zu seiner Beruhigung bei, denn diese Erinnerung brachte jedes Mal sein Herz zum Rasen. Er öffnete die Augen.


  »Wenn Esta sich Ihrem Team anschließen möchte, dann wird sie es tun. Es ist ihre Entscheidung, nicht meine.« Seine Stimme klang jetzt fester.


  Keller betrachtete ihn irritiert. Das überlegene Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden. Abrupt stand er auf. »Gut, mal sehen, was Estrella dazu sagt.« Er zeigte mit dem Finger auf Janis. »Du bleibst hier.«


  Janis biss sich auf die Zunge. Keller hörte sich an wie sein Vater in seinen schlimmsten Momenten.


  


  Nina hob überrascht den Kopf, als Keller ins Zimmer stürmte.


  »Brian, wir sind noch nicht fertig. Du störst.«


  »Mach eine Pause. Geh dir einen Kaffee holen. Du siehst aus, als hättest du den dringend nötig.«


  Nina bewegte sich unschlüssig in Richtung Tür, blieb aber schließlich an die Wand gelehnt im Zimmer stehen. Keller setzte ein freundlicheres Gesicht auf, als er sich an Esta wandte.


  »Ich möchte gerne mit dir über ein paar sehr wichtige Dinge sprechen.« Er zog sich einen Stuhl heran und überlegte einen Moment, bevor er anfing zu sprechen. »Wie stellst du dir die nächsten Jahre deines Lebens vor?«


  »Ich mache in Bergrode mein Abitur und studiere dann Meteorologie.«


  »Und Janis? Kommt der in diesen Plänen auch vor?«


  »Ja, natürlich!«


  »Es ist schön, dass du schon so konkrete Vorstellungen hast. Aber du bist jung. Du überblickst nicht die Möglichkeiten, die dir das Leben sonst noch bietet.« Er beobachtete abschätzend ihre Reaktion.


  »Welche Möglichkeiten sollen das sein?«


  Keller beugte sich vor und fixierte sie mit seinem Blick. »Ich biete dir einen Platz in meinem Team an. Du kannst sofort bei uns einsteigen.«


  Esta schluckte. Erics Angst war unbegründet. Sie wendeten keine Gewalt an, sie machten es ganz offiziell. Wie sollte sie darauf bloß reagieren?


  Keller verhakte seine Finger ineinander. »Ich weiß, dass sich deine Oma sehr stark einschränken muss, um das Schulgeld für dich bezahlen zu können. Diese Sorgen wärt ihr sofort los. Wir zahlen dir ein Spitzengehalt.«


  Esta testete die frisch bei Nina erlernte Atemtechnik und versuchte, Kellers Blick standzuhalten.


  Er lehnte sich zurück und schob seine Hände in die Hosentaschen. »Du bekommst Privatunterricht. Dein Abi hast du spätestens in einem Jahr in der Tasche. Du arbeitest für uns und studierst nebenbei. Wir finanzieren dir dein Studium. Es gibt in ganz Europa Spitzenuniversitäten. Mit unserer Hilfe stehen sie dir alle offen.«


  Esta blickte an Keller vorbei zu Nina. Sie sah elend aus und starrte auf den Fußboden.


  Wie hatte Ketil sie heute Morgen beschrieben? Hübsch, mega-intelligent und total einsam.


  Esta presste die Lippen aufeinander. Privatlehrer, Studium im Ausland… Keller wollte sie von ihren Freunden und ihrer Oma trennen. Isolation– das war die Richtung, in die sein Vorschlag zielte.


  »Das ist wirklich ein sehr großzügiges Angebot.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Aber ich muss es leider ablehnen.«


  »Nun«, Keller lächelte verständnisvoll. »Ich erwarte nicht, dass du dich sofort entscheidest. Aber einen Rat möchte ich dir geben. Mach deine Entscheidung nicht von Janis abhängig. Er ist ein netter Typ, aber er wird nicht der letzte Freund in deinem Leben sein. Glaub mir, ich habe da deutlich mehr Lebenserfahrung als du.«


  Esta erhob sich langsam. »Danke, aber es geht nicht um Janis.«


  Sie ging an Keller vorbei, um das Zimmer zu verlassen. Keller sprang auf.


  »Was ist dann dein Problem?«, rief er ihr hinterher.


  Ein freches Grinsen breitete sich auf Estas Gesicht aus, während sie auf Nina zulief, die immer noch neben der Tür stand.


  »Ich arbeite doch nicht in den besten Jahren meines Lebens mit Ihnen als Chef.«


  Dann schlug die Tür hinter ihr zu.


  »Mein Gott, ist die witzig!« Keller trat mit einem lauten Krachen den Stuhl in die Ecke. »Was haben die Typen dieser Familie so Besonderes an sich, dass die Frauen sich so dermaßen von ihnen um den Finger wickeln lassen?«


  Nina zog instinktiv den Kopf ein.


  »Du lässt dich von diesem Ketil abschleppen, vergisst sämtliche Regeln und knutschst rum wie ein Teenager. Und sie hängt wie festgeschweißt an diesem Janis.« Er baute sich vor Nina auf und funkelte sie an.


  »Ich hab doch nicht geknutscht.« Ninas Erwiderung war kaum zu hören.


  Keller schnappte nach Luft, und seine Stimme nahm einen bedrohlichen Tonfall an. »Du hast mir heute bei allem, was dir heilig ist, geschworen, dass du gestern keinen Blackout hattest, dass du alles unter Kontrolle hattest. Und jetzt erinnerst du dich nicht mehr daran, dass du mit ihm rumgeknutscht hast?«


  »Doch, natürlich weiß ich das noch«, stotterte sie. »Aber ich dachte… ich wusste nicht, dass ihr mich beobachtet habt.« Ihre Wangen glühten.


  »Gut«, brüllte Keller und schlug mit der Faust gegen die Wand. »Jetzt beruhigen wir uns.« Er lief wie ein eingesperrter Tiger im Zimmer auf und ab. »Die Situation wird in ganz Europa immer bedrohlicher. Man erwartet Ergebnisse von uns. Ich habe es satt, mich von diesen Bubis in meiner Arbeit behindern zu lassen. Wir brauchen Estrella. Ohne sie kommen wir nicht weiter.«


  Er blieb stehen und warf Nina einen finsteren Blick zu. »Ich finde keinen Draht zu ihr. Also wirst du sie überzeugen. Wenn du das hinbekommst, wird der gestrige Abend nicht in deiner Akte auftauchen.«


  Er wollte das Zimmer verlassen, aber Nina hielt ihn am Arm fest.


  »Bitte setz dich und hör mir zu.« Sie hatte ihre Fassung wiedergefunden. »Die Sache zwischen Estrella und Janis, das ist nicht nur die Magie der ersten großen Liebe. Es gibt da noch eine andere Verbindung zwischen den beiden.«


  Auf Kellers Gesicht breitete sich Misstrauen aus. »Hat Ketil dir das erzählt?«


  »Er hat so etwas angedeutet«, log sie. Ketil hatte gar nichts angedeutet. Ihre Vermutung stützte sich einzig und allein auf ihre eigenen Beobachtungen. Aber es konnte nicht schaden, wenn sie bei Keller den Eindruck erweckte, dass der Abend mit Ketil wenigstens ein sinnvolles Ergebnis gebracht hatte.


  »Und warum erzählst du mir das erst jetzt?«


  »Du bist in Bezug auf mein Fachgebiet immer besonders skeptisch, also musste ich heute erst noch etwas überprüfen.«


  Seine Augen waren hellwach, sie hatte ihn am Haken.


  »Mir ist aufgefallen«, fuhr sie eilig fort, »dass Janis und Estrella– sobald eine Situation etwas schwieriger wird– Körperkontakt zueinander suchen. Er berührt sie am Arm oder nimmt ihre Hand.«


  »Das ist bei jungen Pärchen nicht gerade ungewöhnlich.«


  »Richtig. Aber gestern…«, sie ging zum Schrank und holte einen Hefter heraus. »Gestern habe ich Estrella an die Sensoren angeschlossen und ein paar Tests gemacht. Hier…«, sie hielt ihm ein Blatt mit einem Diagramm entgegen. »Das ist ihre Kurve…«


  Er nahm das Blatt in die Hand. »Ziemliches Auf und Ab. Was ist das hier?« Er zeigte auf das letzte Ende der Kurve.


  Nina grinste. »Janis haben meine kleinen Tests ziemlich aufgeregt. Als ich fertig war, ist er sofort zu Estrella gestürmt und hat sie angefasst. Sie hatte die Sensoren noch am Körper.«


  »Du meinst, die zweite Linie ist seine Linie?«


  »Ja, es gibt keine andere Erklärung. Das hier ist Estrellas Kurve, und hier kommt plötzlich seine Kurve dazu. Du siehst, sie war ruhig, er war aufgeregt. Nach ein paar Sekunden gleichen sich die Kurven an. Ihre geht minimal nach oben, und seine sinkt deutlich nach unten.«


  »Sie verschmelzen fast miteinander.«


  Nina nickte. »Er kann ihre Stimmung spüren und beeinflussen. Deshalb berührt er sie, wenn er denkt, dass sie Angst hat oder dass es ihr nicht gut geht.«


  »Aber in deinem Diagramm sieht es eher danach aus, als hätte sie ihn beruhigt.«


  »Vielleicht gibt es da eine gewisse Wechselwirkung. Vielleicht hat er sich aber auch beruhigt, weil er gemerkt hat, dass es ihr gut geht.«


  »Und er war wirklich nicht mit den Sensoren verbunden?«


  »Nein.«


  Keller rieb sich das Kinn. »Das ist wirklich interessant. Ich weiß nur nicht, wie mir das weiterhilft.«


  »Du darfst sie nicht trennen…«


  »Ach bitte, Nina«, er klang sarkastisch. »Was ist das denn für eine dämliche Schlussfolgerung? Wenn du ihr beibringst, ihre Emotionen zu kontrollieren, braucht sie ihn nicht mehr dafür.« Er schüttelte genervt den Kopf. »Nenne mir einen wissenschaftlichen oder zumindest vernünftigen Grund dafür, warum ich die beiden nicht trennen sollte.«


  Sie hatte kein überzeugendes Argument, nur ein starkes Bauchgefühl. Also schwieg sie.


  »Gut, dann sind wir uns ja einig.« Er gab ihr den Hefter zurück. »Heute Nachmittag komme ich mit.«


  
    Kapitel 19

  


  Eric, Janis und Esta warteten bereits seit ein paar Minuten am vereinbarten Treffpunkt, um mit Nina und Keller die Stadt zu verlassen.


  Janis streifte Esta eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die der Wind immer wieder über ihre Augen schob.


  »Vielleicht solltest du über Kellers Angebot wenigstens einmal nachdenken«, sagte er leise. »Eine freiwillige Zusammenarbeit ist immer noch besser, als wenn sie dich am Ende zwingen.«


  Esta betrachtete Janis mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck. »Nein! Das kommt überhaupt nicht in Frage. Ich will nicht so ein Leben führen wie Nina. Ich brauche ein Zuhause, Johanna, meine Freunde, und ich brauche dich.« Sie blickte hilfesuchend zu Eric, doch der beschäftigte sich mit seinem Handy.


  »Ich brauche dich auch.« Janis legte seine Stirn an ihren Kopf. »Aber wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, die nicht mit deiner bisherigen Lebensplanung zusammenpasst.«


  »Du sagst es– wir haben diese Aufgabe zu erfüllen.«


  »Achtung, sie kommen.« Eric deutete auf einen dunklen Transporter, der um die Ecke bog.


  Sie stiegen zu Keller, Nina und Marc in den Wagen und verließen die Stadt. Bereits nach zwanzig Minuten erreichten sie eine Gegend, in der kein Haus und kein Auto auf die Existenz von Menschen schließen ließen.


  Esta atmete tief durch, als sie aus dem Transporter stieg. Außerhalb der Stadt wehte der Wind noch kräftiger. Sie blickte sich um und versuchte, ihre anwachsende Aufregung in den Griff zu bekommen. Nina hatte ihr während der Fahrt erklärt, wie das Experiment ablaufen sollte, deshalb wunderte sie sich nicht, als Nina und Keller fünf Hotelpapierkörbe und einen Spaten aus dem Wagen luden. Marc begann sofort damit, unterschiedliche Mengen an Erde in die Papierkörbe zu füllen. Ein einziger der Papierkörbe war am Ende randvoll, und einer blieb komplett leer. Dann fuhr Marc das Auto hundert Meter zurück.


  Keller machte eine schwingende Armbewegung. »Wir lassen die Ladys am besten allein und sehen uns das Ganze aus sicherer Entfernung an.«


  Er setzte sich demonstrativ in Bewegung. Janis und Eric folgten ihm notgedrungen.


  Nina platzierte den leeren Papierkorb zehn Meter von Esta entfernt.


  »Wir fangen am besten mit diesem hier an«, erklärte sie.


  Sie lief zurück zu Esta und stellte sich hinter ihr auf.


  »Konzentrier dich.« Ninas Stimme hatte einen beruhigenden Klang. »Denk an alles, was wir heute besprochen haben. Ruf die Gefühle ab, die du brauchst, um den Papierkorb zu bewegen, und dann fahr dich wieder runter. Das wird vermutlich der kompliziertere Teil der Übung.«


  Esta schloss die Augen. Eine ungewohnte Erregung hatte sie erfasst, und es dauerte einen Moment, bis es ihr endlich gelang, sich auf den Energiefluss in ihrem Körper zu konzentrieren. Sie beschleunigte ihren Atem und hörte plötzlich Nina hinter sich rufen.


  »Gut, sehr gut, und jetzt fahr dich runter.«


  Sie riss die Augen auf. Der Papierkorb rollte in einiger Entfernung aus. War das wirklich ihr Werk, oder hatte einfach der Wind den Papierkorb bewegt? Sie hatte sich doch nur mit geschlossenen Augen konzentriert. Brauchte sie ihre Augen nicht, um ihre Kräfte zu steuern?


  »Estrella, alles klar? Geht es dir gut?« Nina trat vorsichtig an sie heran.


  »Ja, alles klar. Stell den nächsten auf.« Sie musste das unbedingt noch einmal mit einem Gewicht probieren, das nicht vom Wind bewegt werden konnte.


  Nina beeilte sich, den zweiten Papierkorb an seinen Platz zu stellen, und kam eilig zurück. Ihr schien es nicht ganz geheuer zu sein, in Estas Blickfeld herumzulaufen. Esta beschloss, die Augen offen zu lassen. Sie musste sehen, was passierte.


  Es fiel ihr deutlich schwerer, sich mit offenen Augen zu konzentrieren, doch dann machte der Papierkorb einen mächtigen Satz nach vorne. Die Erde spritzte in alle Richtungen, als er landete. Jetzt schloss Esta die Augen und beruhigte sich bewusst. Es dauerte einen Moment, bis sie sprechen konnte.


  »Okay, den nächsten.«


  »Wir können eine Pause machen, wir haben Zeit«, schlug Nina leise vor.


  »Nein!« Das kam überhaupt nicht in Frage.


  Nina musterte Esta prüfend, dann stellte sie den dritten Papierkorb auf. Er war bis zur Hälfte mit Erde gefüllt.


  Esta benötigte mehrere Minuten, bis der Papierkorb abhob und durch die Luft wirbelte. Sie schloss die Augen, noch bevor er den Boden erreichte. Endlich konnte sie gefahrlos testen, wie stark sie wirklich war. Doch jede einzelne Übung raubte ihr Kraft, und bei Ninas zögerlichem Tempo hatte sie womöglich bereits keine Kraftreserven mehr, bevor sie bei den großen Herausforderungen angekommen war.


  Esta wartete, bis sich ihr Atem ein wenig beruhigt hatte, und griff sich den Spaten. Mit zitternden Händen füllte sie den vierten Papierkorb bis zum Rand.


  »Wir stellen Nummer vier und Nummer fünf übereinander«, erklärte sie Nina. »Ich habe in Berlin Keller an die Wand geschmettert. Der wiegt mehr als zwei mit Erde gefüllte Papierkörbe. Und danach stellen wir drei volle Körbe übereinander.«


  »In Berlin haben wir dich in die Ecke gedrängt. Du warst extrem wütend.« Nina musterte sie besorgt. »Heute geht es nicht darum, Rekorde aufzustellen, sondern die bewusste Steuerung deiner Gefühle und deines Energieflusses zu trainieren.«


  Esta ignorierte Ninas Bemerkung und versuchte, einen Papierkorb anzuheben, um ihn auf den anderen zu stellen.


  »Pass auf, du machst jetzt eine Pause«, schlug Nina vor, »und ich hole das Blutdruckmessgerät aus dem Auto.«


  »Ja, geh zum Auto, und bleib bei den Männern. Meinem Blutdruck geht es blendend.« Eine Mischung aus Ungeduld und Anspannung schwang in Estas Stimme mit.


  Nina bewegte sich rückwärts, ohne Esta aus den Augen zu lassen. Dadurch entging ihr, dass Janis hinter ihr im Laufschritt auf sie zukam. Er erreichte Nina, als sie sich ungefähr fünfzehn Meter von Esta entfernt hatte.


  »Was ist los?« Er rang nach Luft.


  »Sie will nicht aufhören. Sie ist wie im Rausch, sie fährt nicht runter.«


  »Ich rede mit ihr.«


  »Nein!« Nina hielt ihn am Arm fest. »Warte, bis sie fertig ist. Ich weiß nicht, was passiert, wenn du sie jetzt störst…« Sie brach ab, denn Esta breitete plötzlich die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken. Ihr langes blondes Haar wehte wie eine helle Fahne im Wind.


  Janis trat unruhig von einem Bein auf das andere. Dann wurde es schlagartig windstill.


  »Was macht sie?«, flüsterte Nina nervös.


  »Sie stoppt den Wind.« Janis’ Antwort klang mehr wie eine Frage.


  Sie starrten beide auf Esta, die immer noch wie eine Statue vor ihnen stand und jetzt langsam die Arme sinken ließ. Ohne Vorwarnung riss sie den Kopf hoch. Beide Papierkörbe flogen in einem unglaublichen Bogen durch die Luft und verstreuten im Flug ihren sandigen Inhalt. Im selben Moment schlug Janis der Wind ins Gesicht, und er rannte los, ohne dass Nina es verhindern konnte.


  Esta wankte, und er fing sie auf, bevor sie fiel. Das Letzte, was er spürte, war, dass ihm die Luft wegblieb. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  »Janis, hörst du mich?« Es war Ninas Gesicht, das sich über ihn beugte, als er die Augen aufschlug. Er lag auf dem Boden. Esta saß zitternd neben ihm und atmete schwer.


  »Esta?« Janis versuchte, sich aufzurichten.


  Nina drückte ihn hart auf den Boden. »Fass sie nicht an! Fass sie nicht noch mal an!«


  Er hatte keine Kraft, sich gegen Nina zu wehren. Sein Blick war auf Esta gerichtet, die immer noch am ganzen Körper zitterte. Nina rutschte näher an Esta heran und streckte vorsichtig die Hand nach ihr aus. Sie berührte Estas Gesicht wie zum Test nur ganz leicht mit den Fingerspitzen. Da schmerzhafte Reaktionen ausblieben, griff sie sich Estas Handgelenk und fühlte ihren Puls.


  »Estrella, rede mit mir! Was ist los?«


  »Sie hat keine Kraft zum Reden.« Janis versuchte, sich aufzusetzen, doch ein starkes Schwindelgefühl zwang ihn, liegen zu bleiben. »Ich kann ihr helfen, diese Energie schneller abzuleiten. Gib mir ihre Hand.«


  »Auf gar keinen Fall!«


  


  Keller, Marc und Eric waren ins Auto gesprungen, um schneller zu den Frauen zu kommen. Als Marc den Transporter wendete, drehte sich Keller vom Beifahrersitz zu Eric um und lachte.


  »Ist dieses Mädchen nicht der blanke Wahnsinn? Ich will sie, und ich werde sie kriegen. Entweder unterstützt ihr mich dabei, oder ich regle das auf die harte Tour. Richte das deinem Bruder aus. Soll er entscheiden, was ihm für die Kleine lieber ist.«


  Eric hätte Keller am liebsten seine Faust ins Gesicht gedrückt. Er krallte seine Finger in den Sitz und zählte bis zehn.


  Als sie aus dem Auto stiegen, war die Situation unverändert. Esta saß, Janis lag, und Nina kniete neben den beiden und machte ein besorgtes Gesicht.


  »Keller soll bleiben, wo er ist«, knurrte Janis.


  »Ja, okay«, Nina sprang sofort auf, um Keller auf Abstand zu halten.


  Janis nutzte ihre kurze Unaufmerksamkeit. »Die Nordlichter«, flüsterte er Esta zu. »Weißt du noch, wie entspannt du warst? Denk an die Nordlichter.«


  Esta nickte, und nach ein paar tiefen Atemzügen beruhigte sie sich. Marc sammelte bereits die Papierkörbe ein, als sie endlich ohne fremde Hilfe aufstehen konnte.


  Eric half Janis auf die Beine. Schweigend stiegen sie in den Transporter, und Janis setzte sich zu Esta auf die Rückbank. Unter Ninas missbilligenden Blicken berührte er vorsichtig Estas Hand und zog sie dann in seine Arme.


  Marc startete den Transporter und brachte sie zurück in die Stadt.


  Als sie vor Olofs Haus hielten, war Eric der Letzte, der aus dem Auto stieg.


  Keller hielt ihn am Arm fest. »Flieg zurück zu deiner Freundin und zu deiner Kneipe. Du musst dir das hier nicht länger antun.«


  Eric riss sich los und folgte Esta und Janis. Er fühlte sich ausgelaugt und müde. Keller, dieser ausgebuffte Fuchs, wusste genau, wo er den Finger in die Wunde legen musste. Eric wünschte sich nichts mehr, als endlich wieder nach Hause zu kommen. Kristin umsorgte sie und gab sich große Mühe, ihnen den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Aber das Haus wurde langsam zu klein für so viele Leute. Sie fingen an, sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen.


  Wenn das Ganze wenigstens auch weiterhin zu neuen Erkenntnissen führen würde! Aber sie hatten alles erledigt, was sie in Island erledigen wollten. Vielleicht sollte er einfach drei Rückflüge buchen und abwarten, wie Keller darauf reagierte. Irgendetwas musste jedenfalls passieren.


  Er betrat das Haus und stieß im Wohnzimmer auf Olof, der bereits ganz gespannt auf einen detaillierten Bericht wartete.


  »Wo ist Esta?«, wollte Olof wissen, als sich Janis später zu ihnen gesellte.


  »Oben, Emma ist bei ihr. Sie versuchen, Isländisch zu reden, und Esta zeichnet.«


  Sie starrten alle drei in die Flammen des Kamins.


  »Ich habe heute euer Gespräch an der Straße mitbekommen«, wandte sich Eric an Janis. »Willst du sie wirklich Keller ausliefern?«


  »Nein, natürlich nicht«, gab Janis genervt zurück. »Aber ich habe Angst, dass Keller wieder Gewalt anwendet, wenn sie nicht freiwillig mitmacht.«


  Eric starrte auf seine Hände. »Das Risiko werden wir eingehen müssen!«


  


  ***


  


  Es war bereits nach Mitternacht, als Eric an Kellers Hotelzimmertür klopfte. Keller öffnete und sah überrascht zu Eric auf. Dann gab er den Weg frei und ließ ihn ins Zimmer.


  »Gib mir deine Jacke!« Keller streckte die Hand aus.


  Eric zog seine Jacke aus und reichte sie Keller. Der kontrollierte sämtliche Taschen und warf die Jacke über einen Stuhl. Dann trat er dichter an Eric heran.


  »Darf ich?« Er tastete Eric mit geübten Griffen nach Waffen ab.


  Eric grinste. »Ich fühle mich ja fast geschmeichelt. Wusste gar nicht, dass ich einen so gefährlichen Eindruck mache.«


  »Routine«, entgegnete Keller kühl. »Was willst du?«


  »Reden!« Eric warf einen Blick durch den Raum. Keller hatte noch nicht geschlafen. Das Bett war unberührt. Auf dem Tisch stand ein aufgeklappter Laptop. Eric überlegte, ob er sich setzen sollte, aber wenn er stand, überragte er Keller. Das gefiel ihm.


  »Du hast deinen Standpunkt mehr als deutlich dargelegt«, begann er mit wohlüberlegten Worten. »Er passt allerdings nicht mit unseren Plänen zusammen.«


  »Eure Pläne sind völlig irrelevant.« Keller schien keine Lust zu haben, das Gespräch zu vertiefen.


  Eric lächelte verschmitzt. »Gehst du ab und zu mal ins Kino?«


  Keller warf ihm einen verständnislosen Blick zu.


  »Mein guter Freund Captain Jack Sparrow pflegt zu sagen: Ein Mann muss wissen, was ein Mann kann und was ein Mann nicht kann… Du«, fuhr Eric fort und zeigte auf Keller. »Du kannst Esta von uns trennen und in euer Hauptquartier schleppen. Das kannst du ganz bestimmt. Aber Esta wird nicht gegen ihren Willen ihre Fähigkeiten für euch einsetzen. Sie ist kein Mensch, der sich zu etwas zwingen lässt.«


  Keller machte eine wegwerfende Handbewegung. Das sollte überlegen aussehen, wirkte aber eher ein wenig verunsichert.


  »Du brauchst sie bei bester seelischer und körperlicher Gesundheit, ansonsten nützt sie dir nichts. Einsperren und Foltern fällt damit schon mal weg.« Eric lachte. »Wenn du Menschen, die ihr nahestehen, als Druckmittel gegen sie verwendest, knallt sie dich wieder an die Wand. Also, was willst du machen?«


  »Du hast keine Ahnung davon, wie wir arbeiten«, Keller klang verächtlich.


  »Das interessiert mich auch nicht«, entgegnete Eric ernst. »Esta fängt gerade erst an, ihre Fähigkeiten zu entdecken. Wir wissen alle nicht, wo ihre Grenzen liegen und wohin sie sich entwickelt. Sie fürchtet selbst, dass sie sich in ein Monster verwandeln könnte.«


  »Schön, dass du das endlich begreifst. Deshalb müssen wir sie unter Kontrolle haben.«


  Eric schüttelte den Kopf. »Sie braucht uns, vor allem Janis! In unserer Gegenwart ist sie noch nie ausgerastet. Du machst sie aggressiv, weil du aggressiv mit ihr umgehst. Du provozierst ihre finstere Seite. Was da in Berlin abgelaufen ist, habt ihr heraufbeschworen.« Er wurde lauter. »Ihr wundert euch, dass ihre Fähigkeiten vorher nie zum Ausbruch gekommen sind. Das lag an Johanna. Sie hat Esta Liebe und Geborgenheit gegeben. Sie hat ihre helle Seite stark gemacht. Wir sollten alle dankbar sein, dass Esta nicht in einem anderen Umfeld aufgewachsen ist. Wer weiß, was aus ihr geworden wäre.«


  Keller schob die Hände in die Hosentaschen und musterte Eric schweigend.


  »Ich glaube«, fuhr Eric deshalb noch leidenschaftlicher fort, »dass es kein Zufall war, dass Esta bei Johanna gelandet ist. Und ich bin mir ganz sicher, dass es auch kein Zufall war, dass sich Esta und Janis begegnet sind. Esta wird erwachsen. Johanna kann nicht für den Rest ihres Lebens ständig an Estas Seite sein. Diese Rolle hat das Schicksal Janis zugewiesen, noch bevor sich die beiden das erste Mal über den Weg gelaufen sind.«


  »Das Schicksal?« Keller grinste überheblich. »Du glaubst doch nicht ernsthaft an den Blödsinn, den du da erzählst?«


  Eric atmete tief ein. »Unsere Familie wartet seit Generationen auf dieses Mädchen. Wir sind für Esta verantwortlich. Wir können und werden uns nicht raushalten.«


  »Stopp mal, was willst du mir damit sagen?«


  »Dass du, wenn du klug bist, nicht nur Estas Fähigkeiten nutzt, sondern auch meine Familie an eure Seite holst. Ansonsten wird euch Esta keinen großen Nutzen bringen.«


  »Denkst du dir diesen ganzen Mist aus, um deinem Bruder einen Gefallen zu tun? Oder gibt es Beweise für das, was du da behauptest?« Keller begann tatsächlich, leicht nervös zu werden.


  Eric fuhr sich über das Gesicht. Beweise– natürlich wollte er Beweise. Wie weit durfte er gehen? Er zögerte einen Moment, bevor er weitersprach.


  »Wir sind Esta erst vor ein paar Wochen das erste Mal begegnet. Ich beschäftige mich aber schon seit Jahren mit den Schäden, die die Beherrscher der Winde anrichten. Du hast meine Sammlung selbst gesehen.« Eric versuchte, Kellers Gesichtsausdruck einzuschätzen. Offensichtlich hatte er ihn nicht überzeugt. Er musste noch einen Schritt weiter gehen, es ließ sich nicht vermeiden.


  »Es war nicht Esta, die Janis gefunden hat. Janis hat Esta gefunden. Er trägt schon seit ein paar Jahren ihr Zeichen als Tattoo.«


  »Was denn für ein Zeichen?« Keller war plötzlich hellwach.


  Eric ignorierte die Frage und ging zur Tür. »Wir helfen euch jederzeit, zu unseren Bedingungen. Wir wollen diese Typen ebenfalls zur Strecke bringen. Aber wir bleiben nicht länger in Island. Mit dem ersten Flieger, in dem drei Plätze frei sind, werden wir zurück nach Deutschland fliegen.«


  Er legte die Hand auf die Türklinke und sah sich noch einmal um. »Du kämpfst gegen Terroristen, die den Wind manipulieren können. Wenn du nicht langsam anfängst, an das Schicksal und das Übernatürliche zu glauben, solltest du deinen Job an den Nagel hängen.« Eric streckte den Arm aus, und Keller warf ihm seine Jacke zu.


  Über Kellers Gesicht huschte ein verschmitztes Lächeln. »Du meinst also, ich sollte anfangen, an Geistergeschichten zu glauben, denn ich stecke bereits mitten in einer drin?«


  »Du kennst den Film ja doch.« Eric lachte und zog die Tür hinter sich zu.


  


  Keller überlegte einen kurzen Moment, bevor er zum Hoteltelefon griff. »Nina, es gibt bei diesen Windleuten zwei Familienzweige. Weißt du noch etwas über eine dritte Familie in dieser Geschichte?«


  »Eine dritte Familie?«, fragte Nina verschlafen. »Nein, das sagt mir nichts.«


  »Weißt du etwas über ein Zeichen, ein Symbol?«


  »Brian, was ist denn los? Es gibt viele Symbole, die kennst du doch alle…«


  »Ich muss sie mir noch mal ansehen, ich komme rüber.«


  Sie hatte bereits ihren Laptop hochgefahren, als er ihr Zimmer betrat. »Hier ist die ganze Sammlung«, knurrte sie müde.


  Er scrollte sich durch mehrere Seiten. »Welches davon könnte zu Esta passen?«


  »Brian, können wir das nicht morgen klären? Ich bin total kaputt.«


  »Er hat von ihrer hellen Seite und ihrer finsteren Seite gesprochen.«


  »Wer hat darüber gesprochen?«, fragte sie gereizt.


  »Hell und finster, wofür steht das?«


  »Für Weiß und Schwarz, Tag und Nacht, Gut und Böse– jetzt erklär mir bitte, was los ist.«


  »Tag und Nacht.« Er tippte auf den Bildschirm. »Sonne und Stern…«


  Nina starrte auf das Bild unter seinem Finger. »Der Tag umschließt die Nacht…«


  »Das Helle birgt das Dunkle in sich… Hast du bei Janis ein Tattoo gesehen?«


  »Nein.«


  »Bei Estrella?«


  »Nein.«


  »Dann schlaf weiter.«


  »Warte!« Sie riss die Augen auf. »Sie trägt eine Kette. Als ich die Sensoren angeschlossen habe, musste sie ihr Shirt ausziehen. Sie hat die Kette abgenommen. Daran hing etwas, wie ein sehr altes Medaillon. Da war etwas eingraviert. Ich weiß aber nicht, was.«


  »Das kriegen wir raus.« Die Tür fiel hinter Keller ins Schloss.


  


  ***


  


  Bis auf Olof, Jon und Emma saßen am nächsten Morgen alle am Frühstückstisch, als es an der Haustür klingelte. Kristin lief in den Flur, und Ketil spähte durch das Küchenfenster.


  »Es ist Keller, er ist alleine.«


  Kristin brachte ihn in die Küche.


  »Guten Morgen.« Eric deutete auf einen leeren Stuhl. »Hast du schon gefrühstückt?«


  »Ja, vielen Dank«, Keller zögerte einen kurzen Moment, dann nahm er Platz. »Ich habe für uns alle Rückflüge gebucht. Morgen geht’s zurück nach Deutschland. Wir übernehmen alle Kosten.« Wie immer brauchte er keine lange Einleitung, um zum Punkt zu kommen. Sein wachsamer Blick schweifte über alle Gesichter, und einen Moment lang herrschte überraschtes Schweigen am Tisch.


  »Okay«, sagte Eric schließlich. »Und wie geht es dann weiter?«


  »Das will ich mit euch besprechen. Deshalb bin ich hier.«


  »Wir hören!«, forderte ihn Eric zum Weiterreden auf, aber Keller wandte sich direkt an Esta.


  »Bist du bereit, uns zu helfen, wenn wir dich, soweit es möglich ist, dein altes Leben weiterleben lassen?«


  »Ja, klar!« Esta nickte. »Natürlich wollen wir helfen.«


  »Bist du bereit, unter Ninas Anleitung deine Fähigkeiten weiter auszutesten?«


  »Auf alle Fälle!«


  »Gut.« Er nickte. »Du wirst ab sofort Personenschutz erhalten.«


  Esta starrte ihn ungläubig an. »Personenschutz? Jemanden, der ständig neben mir herläuft?«


  »So was in der Art.«


  »Nein«, sie schüttelte heftig den Kopf. »Das geht ja gar nicht. Wie soll ich das Toni und Sandy erklären? Nein, das will ich nicht!«, erklärte sie noch einmal mit entsetztem Gesicht. »Keinen Personenschutz!«


  Keller hob beschwichtigend die Hände. »Vielleicht können wir uns auf einen Kompromiss einigen. Wir stationieren ein kleines Team immer in dem Ort, an dem du dich befindest. Bist du in Bergrode, werden sie in Bergrode sein. Bist du in Seltow, werden sie in Seltow sein. Das sind Profis. Du wirst sie gar nicht spüren. Die Voraussetzung für diese unauffälligere Form der Überwachung ist allerdings, dass du dich absolut und ohne Einschränkungen kooperativ verhältst.«


  »Und das heißt?«, fragte sie misstrauisch.


  »Du bekommst ein zweites Handy. Darüber können wir dich jederzeit orten. Außerdem wirst du uns zusätzlich per SMS informieren, wenn du deinen Standort wechselst, und sofort Alarm schlagen, falls dir etwas verdächtig vorkommt.«


  Esta verzog den Mund.


  »Das klingt vernünftig.« Janis drückte ihre Hand.


  »Finde ich auch«, stimmte Eric seinem Bruder zu.


  Keller nickte. »Wir müssen davon ausgehen, dass diese Wind-Terroristen versuchen werden, dich in ihre Hände zu bekommen.«


  Esta wich die Farbe so langsam aus dem Gesicht, dass man dabei zusehen konnte.


  »Erinnere dich daran, wie schrecklich es für dich war, als nur ein Einziger von ihnen ganz kurz in deine Nähe gekommen ist«, legte er mit ernster Miene nach. »Stell dir vor, du fällst ihnen komplett in die Hände…« Er ließ seine Worte wirken, bevor er weitersprach.


  »Wir können dich nicht schützen, wenn wir Hunderte Kilometer von dir entfernt sind. Und Janis und seine Brüder haben genau wie du ein normales Leben, das sie gerne weiterführen wollen. Sie können nicht rund um die Uhr für dich da sein.«


  »Okay.« Esta klang, als bekäme sie nicht ausreichend Luft zum Atmen. »Ich hab ja wohl keine andere Wahl.«


  »Schön.« Keller erhob sich. »Der Flieger startet morgen früh um neun Uhr. Zwei Stunden vor dem Abflug müssen wir am Flughafen sein. Das heißt, es wird eine kurze Nacht. Wir holen euch um drei Uhr ab.«


  »Kein Problem. Wir stehen um drei an der Straße.« Eric versuchte zu verbergen, wie sehr er sich über diese Vorstellung freute.


  Keller blieb neben Esta stehen und beugte sich über sie.


  »Darf ich?« Mit einer schnellen Bewegung zog er die Kette aus ihrer Bluse. Janis sprang geräuschvoll auf, doch Eric hielt ihn zurück.


  »Ganz ruhig, Junge«, sagte Keller beschwichtigend. »Ich will mir die Kette nur kurz ansehen.« Er betrachtete den Anhänger von beiden Seiten.


  »Was bedeutet diese Gravur?«, fragte er Esta.


  »Sie symbolisiert die Morgendämmerung. Der Tag, der die Nacht in sich aufnimmt, die Sonne, die die Dunkelheit vertreibt…«


  »Ein Familienerbstück, nehme ich an?«


  »Ja.« Esta zog ihm den Anhänger aus der Hand und ließ ihn zurück in ihre Bluse gleiten. »Ich hatte die Kette bei mir, als meine Oma mich fand.«


  Keller hob den Blick, und ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Gestattest du mir auch noch einen kurzen Blick auf dein Tattoo, Janis?«


  Janis verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Zeig’s ihm!«, fiel ihm Eric ins Wort.


  Janis warf seinem Bruder einen ärgerlichen Blick zu, schob aber schließlich doch widerwillig seinen Ärmel nach oben.


  »Mmh«, machte Keller. Sein Gesichtsausdruck ließ nicht darauf schließen, was er dachte.


  »Also gut.« Er nickte Eric zu. »Wir sehen uns morgen.«


  Geräuschvoll fiel die Haustür hinter ihm ins Schloss.


  »Soso!« Ketil grinste über das ganze Gesicht. »Du bist also die Morgendämmerung. Das ist ja total romantisch.«


  Janis verdrehte die Augen.


  »Ja! Das ist meine Theorie!«, entgegnete Esta. »Eure Deutungen sind mir viel zu düster. Schließlich steht in dem Buch: …wenn Tag und Nacht sich sanft vereinen…« Sie betonte das Wort sanft ganz besonders. »Und sanft ist ja quasi mein zweiter Vorname. Stimmt’s, Janis?«


  Janis gab einen brummenden Laut von sich.


  »Was ist los mit dir?«, fragte Eric seinen Bruder. »Freust du dich nicht, dass wir wieder nach Hause kommen?«


  »Was mit mir los ist?«, knurrte Janis gereizt. »Ich begreife nicht, warum du Keller von der Kette und meinem Tattoo erzählen musstest.«


  »Tut mir leid«, Eric fuhr sich durch die Haare. »Aber das war die einzige Möglichkeit, um Keller begreiflich zu machen, dass ihr beide zusammengehört, dass er Esta nicht von dir trennen darf.«


  Janis schüttelte den Kopf. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass das einen Typen wie Keller überzeugt?«


  »Das werden wir sehen, wenn wir in Deutschland landen. Wenn dir meine Methoden nicht gefallen, kannst du das nächste Problem gerne selber lösen.«


  »Das reicht«, ging Esta energisch dazwischen. »Wir werden nicht wegen Keller streiten.« Sie legte ihre Hand auf Janis’ Arm. »Wir sind alle gesund und munter, haben das Buch übersetzt und mit Ragnar geredet. Keller und Nina haben uns ein paar wichtige neue Fakten verraten. Und zur Krönung lässt mich Keller in mein altes Leben zurück. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich freue mich darauf, wieder nach Hause zu kommen und noch ein bisschen meine Ferien zu genießen.«


  »Tut mir leid, Esta«, mischte sich jetzt Ketil ein. »Aber das läuft plötzlich alles viel zu einfach. Keiner weiß, was Keller mit dir macht, wenn ihr wieder in Deutschland seid.«


  Eric erhob sich, bevor Esta zu einer Erwiderung ansetzen konnte.


  »Wir sollten uns entspannen, und wir sollten vorsichtig bleiben«, erklärte er. »Und jetzt Schluss mit dem Thema.«


  Nach dem Frühstück telefonierten alle. Eric informierte Betty über ihre Rückkehr. Janis rief seine Mutter an, und Kristin sprach mit Olof. Esta telefonierte mit Johanna, und Ketil versuchte, Kontakt mit Nina aufzunehmen, erreichte sie aber nicht.


  Gleich darauf begann Esta, ihre Sachen zu packen. Nach gründlichem Nachdenken entschied sie sich, Birtas Brief, das Foto und die Übersetzung im Handgepäck zu transportieren. Ihre Reisetasche konnte sie nicht mit ins Flugzeug nehmen. Darum hatte sie keine Kontrolle darüber, wer sich Zugang zu der Tasche verschaffen wollte und konnte. Aber wenn Keller das frisch aufgebaute Vertrauen nicht sofort wieder zerstören wollte, würde er nicht in ihrem Handgepäck herumschnüffeln. Den Zöllnern waren ein altes Foto und ein paar Schriftstücke mit Sicherheit egal.


  Janis hatte noch viel schneller gepackt als Esta. Jetzt saß er auf ihrem Bett und sah ihr ungeduldig dabei zu, wie sie die von Emma geborgten Sachen ordentlich zusammenlegte.


  »Du möchtest bestimmt nach Seltow, wenn wir wieder in Deutschland sind?«


  »Ja, total gerne! Du kommst doch mit, oder?«


  »Mein Vater braucht mich in der Firma. Mein Urlaub ist für Island draufgegangen.« Er hörte sich deprimiert an.


  »Ich bleibe nur ein paar Tage.«


  »Bleib, solange du willst.« Sehr überzeugend klang das nicht. »Johanna freut sich doch auf dich. Außerdem hast du ja ab sofort Personenschutz.«


  Esta verzog den Mund. »Unauffälligen Personenschutz in Seltow. Die riechen dort jeden Fremden auf zehn Kilometer Entfernung.«


  »Vielleicht gibt sich Keller als Liebhaber deiner Oma aus.«


  Esta betrachtete Janis einen Moment lang entsetzt. Dann fing sie an zu lachen und versuchte glucksend, eine Antwort herauszubekommen.


  »Meine… Oma… ist… einen ganzen Kopf… größer… als Keller…« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, und kurzzeitig sah es so aus, als ob sie ihren Lachanfall unter Kontrolle bekommen würde. Aber immer, wenn sie Janis ansah, brach es wieder aus ihr heraus.


  Janis lachte. »Jetzt hoffe ich wirklich das erste Mal, dass sie uns abhören. Keller platzt vor Wut, wenn er hört, wie lächerlich du seine Körpergröße findest.«


  Esta liefen vor Lachen bereits die Tränen über das Gesicht. Sie lachte so laut, dass Janis sie an sich zog, um sie zu beruhigen. Esta bebte an seiner Schulter, und am Ende lachten sie beide und konnten sich kaum beruhigen. Das gemeinsame Lachen wirkte unglaublich befreiend.


  Sie beschlossen, an die frische Luft zu gehen. Bei ihrem Spaziergang mieden sie die Hauptstraßen und liefen die ruhigen Seitenstraßen entlang. Janis erzählte über seine Ferienerlebnisse in Island, und Esta hörte ihm schweigend zu, bis Janis stehen blieb.


  »Was machst du da?«, fragte er.


  Sie bemühte sich um ein ernstes Gesicht. »Ich mache gar nichts!«


  »Du machst was mit dem Wind. Ich spüre ihn nicht mehr.«


  »Hier ist es windgeschützt.«


  Janis deutete auf ein paar Blätter, die auf der anderen Straßenseite entlangwehten.


  »Windgeschützt?« Er zog die Augenbrauen hoch. Plötzlich fuhr ihm eine Brise ins Gesicht und zerzauste seine Haare.


  »Willst du mich ärgern?« Er versuchte, seiner Stimme einen drohenden Klang zu geben.


  »Nein!« Sie lachte und löste sich sicherheitshalber aus seiner Umarmung. »Ich habe nur ein bisschen mit dem Wind gespielt. Aber wenn ich mit dir rede, kann ich mich nicht mehr darauf konzentrieren.« Sie lief lachend vor ihm weg, aber er hatte sie sofort wieder eingeholt.


  »Und wenn ich dich küsse, kannst du dich dann auf den Wind konzentrieren?«


  »Nein.«


  »Gut, dann habe ich ein geeignetes Mittel zur Verteidigung gegen die dunkle Seite in dir gefunden. Ich küsse dich den gesamten Rückweg.«


  Bevor sie etwas entgegnen konnte, machte er seine Drohung wahr.


  


  Nach dem Abendessen versammelten sich alle im Wohnzimmer vor dem Kamin. Nur Esta und Emma fehlten.


  Kristin öffnete zwei Flaschen Wein. Sie sprachen leise darüber, wie sie zukünftig Kontakt miteinander halten wollten. Olof hatte sich ein Prepaid-Handy besorgt, und Eric notierte sich die Telefonnummer. Aus Emmas Zimmer drang Gelächter zu ihnen herein und ein Geräusch, das Olof nicht zuordnen konnte.


  »Was machen die beiden?«, fragte er ernst.


  Janis lächelte. »Was du da hörst, ist ein Fön.«


  »Die föhnen sich die Haare?«


  »Nein.« Janis lachte. »Das glaub ich nicht.«


  Jetzt packte Ketil die Neugier. »Ich sehe mir das an.«


  Er machte sich nicht die Mühe, anzuklopfen, sondern öffnete einfach leise Emmas Tür.


  Emma stand lachend mitten im Zimmer und hielt einen eingeschalteten Fön in der Hand. Sie pustete mit dem Luftstrom eine Feder in die Luft, bis Esta plötzlich die Hand hob. Obwohl Emma immer noch mit dem Fön auf die Feder zielte, trudelte sie in einer windstillen Zone langsam dem Boden entgegen.


  »Spione!«, schrie Esta, als sie Ketil entdeckte, und die Feder wirbelte wieder in die Höhe.


  Ketil wich instinktiv zurück und warf dabei fast Jon und Olof um, die sich unbemerkt hinter ihn gestellt hatten. Emma kreischte laut auf. Dann sah sie erschrocken zu ihrem Vater.


  Der lachte.


  An diesem Abend gingen sie alle früh ins Bett. Kurz vor drei Uhr versammelte sich die gesamte Familie an der Straße.


  Emma umklammerte Esta bereits seit Minuten. »Ich will nicht, dass du fährst!«


  Esta strich ihr über das schwarze Haar. »Wir schreiben uns und sehen uns bald wieder. Du kommst mich in Deutschland besuchen.«


  »Ja«, Emma schluchzte.


  »Jon und du, ihr beide habt mir unheimlich geholfen!«


  »Gern geschehen!«


  »Grüß Onkel Ragnar von mir.« Esta befreite sich aus Emmas Umarmung.


  Emma nickte stumm.


  »Jetzt lass mich auch mal ran!« Ketil schob seine Schwester zur Seite. Er schloss Esta fest in seine Arme und blickte breit grinsend über Estas Kopf hinweg zu Janis.


  »Da muss er jetzt durch, ihr seid mich ja gleich los.«


  Esta lachte. »Ich denke, er verkraftet das.«


  »Mach keine dummen Sachen.« Das Lachen war aus seinem Gesicht verschwunden. »Pass wirklich auf dich auf. Wir sind so weit weg, das ist fürchterlich.«


  Er beugte seinen Kopf an ihr Ohr und war ihr jetzt so nah, dass seine kratzige Wange ihr Gesicht berührte. Esta konnte Janis’ Blicke förmlich in ihrem Rücken spüren.


  »Sag Nina, ich hätte sie gerne besser kennengelernt.« Ketil schluckte. »Ach, lieber nicht. Grüß sie einfach von mir.«


  »Mir wird schon was Nettes einfallen.«


  Ketil nickte und drückte Esta einen Kuss auf die Wange. Dann ging er zu Eric.


  Esta spürte, dass Janis an sie herantrat. Er umfasste sie von hinten und legte sein Kinn auf ihre Schulter.


  »Wenn er noch länger an deinem Ohr rumgeknabbert hätte, hätte ich ihn zum Abschied noch aufs Kreuz gelegt.« Das klang nicht ganz so grimmig, wie sie es erwartet hatte.


  Sie lehnte ihren Kopf an sein Gesicht. »Er will dich nur ärgern, und du tust ihm jedes Mal den Gefallen.«


  »Mmh!«


  »Eigentlich wollte er mir nur ein paar Worte für Nina mit auf den Weg geben, aber ihm ist nicht das Richtige eingefallen.«


  »Ketil fehlen die Worte, das ist ja mal ganz was Neues.«


  Die Lichter eines Fahrzeuges zerrissen die Dunkelheit. Der Transporter fuhr vor. Esta sah sich nach Emma um. Sie war verschwunden. Das Fenster ihres Zimmers war erleuchtet.


  Keller grüßte aus dem offenen Beifahrerfenster. Nina stieg aus dem Wagen, und Marc sammelte das Gepäck ein.


  Janis und Esta verzogen sich auf die hinterste Sitzreihe. Esta setzte sich ans Fenster, damit Janis mehr Platz für seine langen Beine hatte. Er tippte Esta an und deutete nach draußen, wo sich Nina und Ketil voneinander verabschiedeten.


  »Nina! Wir fahren jetzt, steig ein!«, rief Keller.


  Eilig sprang sie ins Auto. Alle winkten. Esta sah Emmas dunkle Silhouette am Fenster stehen.


  Eine Weile sagte niemand etwas, dann beugte sich Eric zu Keller. »Estas Oma hat uns erzählt, dass ihr den Einbruch in ihrem Haus noch einmal gründlich untersucht habt. Also gehe ich davon aus, dass das keiner von euren Leuten war, der bei Johanna eingestiegen ist.«


  Keller drehte sich um und grinste. »Wenn wir das gewesen wären, hätte das niemand bemerkt.«


  Eric nickte. Er dachte daran, dass Keller auch unbemerkt im Hurrikan herumgeschnüffelt hatte.


  »Wir gehen davon aus, dass der Windclan dahintersteckt. Wirklich beweisen können wir das leider nicht. Sie haben keine verwertbaren Spuren hinterlassen.« Keller war in Plauderlaune. »Sie haben Hinweise auf Estas Identität gesucht. Mich interessiert nur eins– haben die wirklich nichts Wichtiges gefunden, oder hat Oma Blumberg die Polizei angelogen?«


  Eric schüttelte den Kopf. »Es fehlte nur ein aktuelles Foto von Esta und eine Zeichnung von ihr. Das Geld, das sie mitgenommen haben, sollte vermutlich nur als Ablenkung dienen.«


  Keller schien ihm zu glauben. »Das mit der Zeichnung ist wirklich merkwürdig…«


  Esta versuchte, dem Gespräch der beiden zu folgen, doch über das Motorengeräusch hinweg konnte sie nicht viel verstehen.


  »Wie soll das in Seltow mit meinem Personenschutz funktionieren?«, erkundigte sie sich deshalb bei Nina.


  »Marc und ich werden dich nach Seltow begleiten. Ich gebe mich als deine Freundin aus Bergrode aus. Deine Oma hat sicher nichts dagegen, wenn ich ein paar Tage bei euch wohne. Freundinnen machen das so.«


  Janis beugte sich grinsend vor. »Du bist viel zu alt für eine Gymnasiastin.«


  Nina rollte die Augen. »Wird das jetzt zwischen uns der Running Gag?«


  »Immer wieder gerne.« Er lehnte sich zufrieden zurück.


  »Nein im Ernst, ich habe sogar schon eine Vita. Ich gehe in die dreizehnte Klasse in den Musikkurs, spiele Klavier– also, ich kann wirklich Klavier spielen…«


  »Du hast was?«, unterbrach Esta sie. »Eine Vita?«


  »Ja«, Nina nickte heftig. »Einen Tarnlebenslauf, eine andere Identität.«


  Esta lachte so laut, dass Eric und Keller sich umdrehten.


  »Du weißt hoffentlich, dass in Seltow nur eine Handvoll Leute leben, die sich mit Sicherheit nicht für deinen Lebenslauf interessieren. Wir sollten uns lieber ein paar Storys zu unseren gemeinsamen Freizeiterlebnissen überlegen. Die netten Abende im Hurrikan mit den netten Jungs im Hurrikan. Und was ist mit Marc? Was bekommt der für eine Vita?« Esta sprach es aus und begann, von neuem zu lachen.


  »Marc ist Angler, ein Tourist. Er wohnt in der nächstgelegenen Pension. Als Extrem-Angler wird er natürlich die meiste Zeit bei euch am See verbringen.«


  Nina bemühte sich erfolglos um ein ernsthaftes Gespräch, denn Esta prustete. »Armer Marc!«


  »Mann, seid ihr heute albern.«


  »Gewöhn dich schon mal dran, jetzt da du meine Freundin bist.«


  Nina verzog genervt das Gesicht. »Weißt du, was ich gerne wissen möchte? Wie bist du in Berlin so schnell an deinen Pass und an Geld gekommen?«


  Jetzt reckte auch Keller den Kopf nach hinten, um die Antwort nicht zu verpassen.


  In Esta breitete sich Genugtuung aus. Es war ihr wirklich gelungen, Keller und sein Team auszutricksen, und sie waren bis heute nicht dahintergekommen.


  »Das bleibt mein Geheimnis.« Sie genoss jedes einzelne Wort, und erstaunlicherweise gab sich Nina mit dieser Antwort zufrieden.


  Es blieb ruhig im Auto. Jeder suchte sich eine bequeme Schlafposition. Esta kuschelte sich an Janis, der bereits wenige Minuten später ruhig und gleichmäßig atmete. Sie schloss die Augen und versuchte, sich an jeden einzelnen Tag in Island zu erinnern. Sie hatte so viel Neues über sich erfahren, dass es kaum in ihren Kopf passte.


  Am unglaublichsten erschien es ihr immer noch, dass ihre Erinnerung an die Sprache ihrer Kindheit wieder vollständig zurückgekehrt war. War es falsch, dass sie Keller nichts davon erzählt hatten? Wie viel Unheil konnte sie verhindern, wenn sie Keller half, die Nachrichten des Windclans zu entschlüsseln? Darüber musste sie unbedingt noch mal mit Eric und Janis reden.


  Ein schwacher Impuls durchbrach ihre Gedanken, und sie spürte ihm einen Moment lang nach. Sie öffnete die Augen und tippte Nina auf die Schulter.


  »Marc soll vorsichtig fahren«, flüsterte sie. »Es wird gleich nebelig.«


  Nina warf einen Blick durch das Seitenfenster und gab die Information schließlich leise an Marc weiter. Wenige Minuten später verschluckte der Nebel ihr Auto.


  »Hast du uns noch mehr Fähigkeiten verschwiegen?« Nina starrte fassungslos durch die Frontscheibe.


  »Ups«, Esta lächelte entschuldigend. »Das kann ich schon, seit ich denken kann. Tut mir leid.«


  
    Kapitel 20

  


  Auf dem Flughafen interessierte sich niemand für Estas Handgepäck. Keller schleuste sie in Rekordgeschwindigkeit durch den Check-in und sämtliche Kontrollen. Er wedelte nur kurz mit seinem Dienstausweis, und das gesamte Flughafenpersonal schien nach seiner Pfeife zu tanzen.


  In der Abflughalle nahm Janis Eric ein wenig zur Seite. »Es ist unheimlich, wie Keller bereits hier alle Leute im Griff hat. Mir wird ganz übel, wenn ich an unsere Landung in Frankfurt denke.«


  Eric nickte ernst. »Wir haben vorher noch einen Zwischenstopp in London. Keller ist Engländer. Vielleicht beginnen unsere Probleme schon viel früher.«


  Janis riss entsetzt die Augen auf. »Und was wollen wir machen, wenn er sich nicht an die Abmachung hält?«


  Eric starrte zu Keller, der bereits seit Minuten sein Handy am Ohr hatte.


  »Das müssen wir spontan entscheiden. Es bringt nichts, sinnlosen Widerstand zu leisten und in England im Knast zu verschwinden.«


  Janis verzog das Gesicht. »Ich werde nicht dabei zusehen, wenn sie Esta ein zweites Mal entführen. Das ertrage ich nicht.« Er musterte Keller aus den Augenwinkeln. »Mit wem quatscht er da die ganze Zeit?«


  »Keine Ahnung! Er spricht Englisch, soweit ich das verstehen kann.«


  Esta und Nina kamen von der Toilette zurück. Nina schob sich durch eine Reisegruppe zu Keller, und Esta steuerte auf Eric und Janis zu.


  »Nina sagt, es geht gleich los!«, rief sie den Brüdern entgegen. »Und wir sitzen in der ersten Klasse.«


  Eric und Janis konnten ihre Begeisterung nicht teilen, doch Esta ließ sich von ihren missmutigen Gesichtern nicht beeindrucken.


  »Ich war noch nie in England«, erklärte sie. »Der Londoner Flughafen soll riesig sein.«


  »Und trotzdem kennt Keller dort höchstwahrscheinlich jeden Sicherheitsbeamten persönlich.« Janis gab sich keine Mühe, seine Befürchtungen vor ihr zu verbergen.


  »Jetzt seid nicht so negativ! Ich habe wirklich ein gutes Gefühl, was Keller anbelangt. Sollte trotzdem etwas passieren, dann müsst ihr einfach immer schön hinter mir bleiben– okay!«


  Eric lachte trocken. »Ja, Superheldin. Das ist ein guter Plan. Wir bleiben einfach hinter dir, wenn du den Flughafen zerlegst.«


  »Es geht los.« Janis griff nach Estas Hand. »Wie es aussieht, dürfen wir als Erste in den Flieger. Das wird langsam peinlich.«


  Während des Fluges versuchte Esta, ihre Begeisterung über die Annehmlichkeiten der First Class für sich zu behalten, denn Janis wurde immer einsilbiger. Je näher sie London kamen, desto fester hielt er ihre Hand, fast so, als wollte er mit ihr verschmelzen.


  Esta schloss die Augen. Vielleicht war es möglich, ein wenig Ruhe auf Janis zu übertragen, doch Keller unterbrach ihre Anstrengungen. Er blieb neben ihnen im Gang stehen und sah Janis fragend an.


  »Euer Auto steht doch immer noch in Frankfurt am Flughafen, oder?«


  »Ja, genau!«, bestätigte Janis.


  »Gut, dann ist eure Rückfahrt nach Bergrode gesichert. Für Nina, Estrella und Marc steht ein Transporter bereit, mit dem sie nach Seltow fahren. Estrellas Oma ist informiert. Sie weiß, dass Nina Esta begleitet.«


  »Wir trennen uns gleich in Frankfurt?«, fragte Janis mit belegter Stimme.


  »Von Frankfurt über Bergrode nach Seltow zu fahren, wäre ein sinnloser Umweg.« Keller trat kurz zur Seite, um eine Stewardess vorbeizulassen.


  »In London bleiben wir alle dicht beieinander«, fuhr er leise fort. »Ich möchte nicht, dass in dem Gewühle dort jemand verloren geht.« Er wirkte seltsam angespannt. Als er Estas prüfenden Blick spürte, wandte er sich ab und ging zurück zu seinem Platz.


  Sie waren die Ersten, die nach der Landung das Flugzeug verließen, und auch in London Heathrow passierten sie in kürzester Zeit alle Kontrollen.


  Keller führte sie aus dem Strom der anderen Fluggäste heraus. Er steuerte mit ihnen einen Seitenausgang des Terminals an, vor dem ein kleiner Bus auf sie wartete, um sie zu einem anderen Terminal zu bringen.


  Während der Fahrt blickte Esta fasziniert durch die Seitenscheiben. Nina hatte nicht übertrieben. Der Flughafen war riesig. Flugzeuge der verschiedensten Airlines von allen Kontinenten der Erde warteten auf den Abflug. Autos, Busse und Versorgungsfahrzeuge kreuzten ihren Weg. Flugzeuge starteten und landeten im Minutentakt. Der Flughafen wirkte wie eine Stadt in der Stadt.


  Sie hielten vor einem Gebäude, an dem zwei dunkel gekleidete Männer auf sie warteten. Keller begrüßte sie freundschaftlich und wechselte auf Englisch ein paar Worte mit ihnen. Sie musterten Esta kurz und abschätzend. Keller und einer der beiden Männer führten sie ein paar Treppen hinauf. Janis und Esta liefen direkt hinter ihnen, dicht gefolgt von Nina und Eric. Marc und der andere der beiden Männer deckten ihrer kleinen Gruppe den Rücken.


  Keller öffnete eine unscheinbare Tür, und plötzlich befanden sie sich mitten in einer der glitzernden luxuriösen Ladenpassagen des Flughafens. Keller ließ ihnen nicht viel Zeit, sich umzusehen. Er bahnte sich in einem solchen Tempo seinen Weg durch die Menschenmassen, dass der Rest der Gruppe Mühe hatte, Schritt zu halten. Esta nahm die Designer- und Souvenirläden nur aus den Augenwinkeln wahr. Janis hielt sie seit ihrer Ankunft im Arm, und er hielt sie immer fester.


  »Janis, du zerquetschst mich!«


  Er lockerte ein wenig seinen Griff. »Keller hätte uns seine neuen Begleiter vorstellen können«, bemerkte er gereizt. »Wozu braucht er die? Wir finden uns hier auch ohne Hilfe zurecht.«


  Esta versuchte, gleichmäßig zu atmen. »Ich fürchte, die sind zu unserem Schutz hier.«


  »Zu unserem Schutz? Ich glaube, das hat andere Gründe«, zischte er zwischen den Zähnen hindurch.


  »Kannst du bitte… nur für einen Moment… meine Hand nehmen?« Ihre Stimme zitterte.


  »Ich hab dich lieber näher an mir dran…« Er stutzte und versuchte, durch ihre Jacke hindurch etwas zu fühlen.


  Esta atmete tief ein und griff nach seiner Hand, die ihren Oberarm umklammerte. Ihr panisches Gefühl durchfuhr ihn so heftig, dass er fast über seine eigenen Beine stolperte.


  »Wo?«, fragte er tonlos.


  »Hinter uns, weiter weg. Es sind mindestens zwei.«


  »Was soll ich machen?«


  Esta überblickte hektisch die nächsten Geschäfte. Dann drehte sie sich kurz zu Nina um.


  »Ich brauch noch ein Geschenk für meine Oma.« Sie schwenkte mit Janis in den nächsten Souvenirladen ein.


  »Estrella! Das geht nicht!«, prostierte Nina. »Brian, warte!«


  Es entstand ein kleines Durcheinander im Rest der Gruppe.


  Janis und Esta schoben sich tiefer in den Laden hinein. Janis schirmte Esta ab, indem er sich hinter sie stellte und mit beiden Armen ihre Taille umfasste. Esta betrachtete scheinbar völlig vertieft eine Tasse, auf der ein buntes Bildmotiv von London prangte. Sie versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen, und konzentrierte sich auf die Kälte, die immer stärker Besitz von ihr ergriff.


  Keller stürmte in den Laden, und Esta hob den Kopf. Einen kurzen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und Keller stutzte.


  »Wie viele?«, fragte er knapp. »Kannst du das spüren?«


  Er blieb stehen und nahm ebenfalls eine Tasse aus dem Regal.


  »Mehr als einer. Sie kommen näher.«


  Vor der Tür fiel ein Werbeaufsteller polternd zu Boden und rutschte über die glänzenden Fliesen. Nina sprang erschrocken zur Seite. Jetzt sah auch Eric Estas bleiches Gesicht, und er zischte Nina etwas zu.


  »Lass mich los, Janis.« Esta atmete heftig. »Ich lass mir keine Angst mehr machen. Ich geh raus und knall sie vor die nächste Wand!«


  Keller fixierte Janis, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Jetzt kannst du beweisen, dass du sie im Griff hast!« Dann durchbohrte er Esta mit einem finsteren Blick. »Du gehst jetzt mit Janis ganz brav diese hässliche Tasse bezahlen und bleibst in diesem Laden, bis ich dir eine andere Anweisung gebe.«


  »Ich kann sie identifizieren«, protestierte Esta. »Mit meiner Hilfe können Sie sie festnehmen.«


  »Deine Sicherheit hat oberste Priorität!« Keller rang um Beherrschung.


  Esta presste unwillig die Lippen zusammen.


  »Sei vernünftig!«, flüsterte Janis. »Bitte!« Er zog sie an sich und drückte ihr fast die Luft ab.


  Sie gab ihren Widerstand auf. Ihr war kalt, und endlich ließ sie es zu, dass Janis ihre Hand in seine Hände nahm. Seine Wärme durchströmte sie sanft und breitete sich mit jedem Atemzug weiter in ihr aus.


  Vor der Tür versuchte ein Angestellter des Ladens, den Werbeaufsteller aufzuheben. Er bückte sich und streckte den Arm aus. Im selben Moment rutschte der Aufsteller wie von Geisterhand ein Stück den Gang entlang.


  Eric schob Nina in den Laden, während Marc und die anderen beiden Männer den Eingang sicherten. Keller telefonierte. Estas Englischkenntnisse waren gut, aber er sprach so schnell, dass sie ihm kaum folgen konnte. Sie verstand nur, dass es um die Videoüberwachung des Flughafens ging, die sich jemand ansehen sollte.


  »Sie sind stehen geblieben, sie bewegen sich nicht mehr«, flüsterte Esta. Sie fröstelte immer noch ein wenig.


  Der Verkäufer kämpfte mit dem Schild. Esta beschloss, dem armen Kerl zu helfen. Sie war nicht mehr das verängstigte Mädchen aus dem Kino, sie war in der Lage, sich zu wehren. Einen kurzen Moment lang schloss sie die Augen. Dann begann sie, um den Verkäufer eine Schutzzone aufzubauen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Keller bemerkte nicht, was sie tat.


  Der Aufsteller stand mit ihrer stillen Hilfe wieder an seinem Platz. Der Verkäufer kam in den Laden zurück. Esta hielt den Schutz für das Schild weiter aufrecht. Sie spürte undeutlich, dass die anderen versuchten, das Schild wieder umzuwerfen. Welche Schlussfolgerungen zogen sie wohl aus der Tatsache, dass es ihnen nicht mehr gelang?


  »Hey, du fühlst dich besser an. Sind sie weg?« Janis rieb ihre Hand.


  »Nein!« Estas Blick blieb auf das Schild gerichtet.


  Janis versuchte, sie zur Kasse zu schieben. Das unterbrach ihre Konzentration. Im selben Moment fiel der Aufsteller mit einem lauten Knall zu Boden und rutschte schwungvoll aus ihrem Blickfeld. Esta entfuhr ein Lachen. Die hatten sich offensichtlich richtig angestrengt. Gut zu wissen, dass sie es innerhalb eines Gebäudes mit mindestens zwei von ihnen gleichzeitig aufnehmen konnte. Jetzt erst fiel ihr auf, dass Nina und Eric sie nervös beobachteten.


  »Was machst du?« Ninas Lippen formten die Frage lautlos.


  Eric nahm ihr die Tasse aus der Hand und stellte sich an der Kasse an.


  »Macht euch keine Sorgen. Mit denen werde ich fertig!«, versuchte Esta, Nina zu beruhigen.


  »Denk nicht mal dran. So weit bist du noch lange nicht! Außerdem darfst du ihnen auf keinen Fall zeigen, was du draufhast«, sagte Nina ernst. »Was immer du da machst. Lass es!«


  Eric kam mit einem kleinen Beutel und Wechselgeld von der Kasse zurück.


  Esta nahm ihm den Beutel aus der Hand. »Sie ziehen sich zurück! Sie verschwinden!« Sie warf Keller einen herausfordernden Blick zu. »Wir müssen sie verfolgen!«


  Ihr Herz pochte, und trotzige Entschlossenheit mischte sich immer stärker mit dem Angstgefühl, das sich nicht vollständig unterdrücken ließ.


  »Nein! Wir gehen kein Risiko ein. Es sind Leute unterwegs, die sich um das Problem kümmern.« Keller warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir müssen weiter. Estrella– du sagst mir sofort Bescheid, wenn du wieder etwas spürst.« Er wechselte einen Blick mit Marc, der immer noch an der Tür stand. »Also, auf geht’s!«


  In der Ladenpassage sah Esta sich um, konnte aber zwischen den vielen Leuten niemanden erkennen, der ihr verdächtig erschien. Wenn sie ihrem Gefühl vertrauen konnte, hatten sich ihre Verfolger fast komplett zurückgezogen. Esta konnte nicht begreifen, warum Keller ihre Fähigkeiten nicht nutzte, um diese Typen zu identifizieren und zu verhaften.


  Im Eiltempo erreichten sie die Abflughalle. Keller telefonierte schon wieder, und er klang wütend.


  »Sie sind uns entwischt, aber wir haben sie höchstwahrscheinlich auf Video. Sie waren zu zweit, die Fahndung ist eingeleitet.«


  »Woher wussten die, dass wir hier sind?«, fragte Eric. Er sah ungewöhnlich blass aus.


  »Gute Frage«, fügte Janis hinzu. »Und woher wussten Sie, dass die hier auf Esta warten? Die beiden Bodyguards sind ja wohl nicht zufällig hier.«


  Keller seufzte und winkte alle in eine ruhige Ecke. Marc und die anderen beiden Männer stellten sich mit dem Rücken zu ihnen und beobachteten die Umgebung. Eigentlich fehlten ihnen nur noch die dunklen Sonnenbrillen, um die Szene perfekt zu machen.


  Keller schob sein Handy in die Jackentasche. »Wir fangen Teile ihrer Kommunikation ab. Das meiste können wir leider immer noch nicht entschlüsseln. Aber Worte wie ›Reykjavik‹ oder ›London‹ verstehen wir selbstverständlich. Wir waren uns nicht sicher, ob sie wirklich so dreist sind und hier auftauchen… na ja, nun wissen wir es.« Er bemühte sich sichtlich darum, locker zu wirken, doch die Anspannung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Entweder waren sie die ganze Zeit an uns dran oder an euch. Auf alle Fälle kennen sie unsere Reiseroute.«


  »Deshalb diese Eile und die beiden Herren zur Verstärkung?« Eric deutete mit dem Kopf auf die Männer, die auf dem Flughafen zu ihnen gestoßen waren.


  »Ja. Sie bleiben bei uns, bis wir im Flieger sitzen.«


  Janis wich plötzlich die Farbe aus dem Gesicht. »Sind diese Windtypen eigentlich in der Lage, unseren Flieger zum Absturz zu bringen?«


  »Vielleicht«, antwortete Nina, als Keller schwieg. »Aber heute ist es dafür zu windstill.«


  »Aber wenn es windiger wäre, dann könnten sie das?« Janis blieb hartnäckig.


  »Wir haben keine gesicherten Informationen über sie…« Nina zupfte an ihrer Jacke herum. »Nach unserem derzeitigen Kenntnisstand brauchen sie Wind, um etwas bewegen oder zerstören zu können. Das unterscheidet sie von Estrella. In geschlossenen Räumen oder an windstillen Tagen sind sie machtlos.« Sie verzog ihr Gesicht zu einem schiefen Lächeln. »Deshalb haben wir Estrella falsch eingeschätzt. Wir sind davon ausgegangen, dass sie in diesem fensterlosen Raum in Berlin ihre Fähigkeiten nicht anwenden kann.«


  »Seid ihr sicher?«, fragte Esta. »Der Flughafen ist auch ein geschlossener Raum, und sie haben trotzdem den Aufsteller vor dem Laden umgeworfen.«


  Nina winkte ab. »Sie waren zu zweit, und der Aufsteller war aus Pappe.«


  »Hier sind überall Klimaanlagen«, warf Janis nachdenklich ein. »Die erzeugen auch eine gewisse Luftbewegung. Vielleicht reicht ihnen das, um einen Pappaufsteller zu killen.« Es gelang ihm, ein wenig zu lächeln.


  »Fakt ist«, sagte Keller ernst, »dass Estrellas Identität kein Geheimnis mehr ist. Und das gefällt mir überhaupt nicht!«


  »Bis jetzt haben die mich immer nur provoziert. Mehr ist nicht passiert«, beeilte sich Esta einzuwerfen. Sie sah sich schon in einem fensterlosen Raum bei Keller in Schutzhaft.


  »Schon gut! Wir ändern unsere Pläne nicht, solange du dich an die Regeln hältst.« Anscheinend konnte er Estas Befürchtungen von ihrem Gesicht ablesen.


  Am Check-in-Schalter entstand Bewegung.


  »Endlich! Es ist so weit.« Keller griff nach seinem Handgepäck, und sie bestiegen ihren letzten Flieger auf dem Heimweg.


  Als Janis kurz vor der Landung zur Toilette ging, setzte sich Eric auf den freien Platz neben Esta und sah sie eindringlich an.


  »Versprich mir beim Leben von Johanna, dass du keine Alleingänge unternimmst.«


  »Mach dir keine Sorgen. Ich werde brav sein.«


  »Ich hoffe es. In London wolltest du diese Typen verfolgen. Das war eine idiotische Idee. Es ist nicht deine Aufgabe zu kämpfen. Du bist das sanfte Element, vergiss das nicht.«


  »Hey«, sie schenkte ihm einen aufmunternden Blick. »Ich bleibe nur ein paar Tage in Seltow, und ich melde mich jeden Tag. Wenn wirklich etwas nicht stimmt, dann schreibe ich euch…«, sie überlegte einen Moment. »Dann schreibe ich, dass ich Kopfschmerzen habe…«


  »Kopfschmerzen?«


  »Ja.«


  »Okay! Kopfschmerzen heißt, du hast Probleme.« Eric nickte zustimmend.


  Janis erschien neben ihnen, und Eric erhob sich, um ihn auf seinen Platz zu lassen.


  »Grüß Betty und Henric von mir. Und Matthis!« Esta überfiel plötzlich der Abschiedsschmerz. Sie schmiegte sich an Janis.


  Er drückte sein Gesicht in ihre Haare und flüsterte ihr tausend wichtige und unwichtige Dinge ins Ohr. Esta versprach ihm alles, was er wollte, und erklärte ihm zum wiederholten Male, dass Keller sie ganz bestimmt nicht noch einmal entführen würde.


  »Schon klar«, flüsterte er. »Du steigst ja freiwillig zu ihnen ins Auto. Und mich lassen sie freundlich hinterherwinken. Aber ob du wirklich in Seltow ankommst…« Er schüttelte mit dem Kopf. »Deine erste Entführung konnte niemand verhindern. Aber heute lasse ich es zu, dass sie dich einfach so mitnehmen. Wenn dir irgendetwas passierte, dann ist es diesmal meine Schuld. Der Gedanke macht mich wahnsinnig.« Er zog sie noch fester an sich. »Ich komme mit nach Seltow«, erklärte er. »Eric regelt das mit meinem Vater.«


  Esta nahm sein Gesicht in ihre Hände. Sie konnte ihm kaum in die Augen sehen, denn die Angst in seinem Blick war nur schwer zu ertragen.


  »Ich fürchte, es werden schlimmere Zeiten kommen als die nächsten Tage. Zeiten, in denen ich dich dringender brauche.« Esta schluckte, denn sie merkte, dass die Tränen in ihr aufstiegen. »Bitte fahr mit Eric nach Hause. Hilf deinem Vater, und mach was für dein Studium. Es sind nur ein paar Tage.«


  Janis zog ihren Kopf an seine Brust. Die Anschnallzeichen blinkten auf.


  Der Landeanflug auf Frankfurt begann.


  


  Das Gepäck ihrer kleinen Reisegruppe war das erste auf dem Kofferband. Ohne Probleme liefen sie gemeinsam zum Ausgang. Draußen dämmerte es bereits. Keller steuerte mit ihnen einen dunklen Kleinbus an, neben dem ein schwarzes Auto parkte. Der Fahrer des Kleinbusses übergab Marc die Autoschlüssel und stieg wortlos in das andere Auto.


  Während Marc das Gepäck einlud, hielt Janis Esta fest umschlungen. Sie waren beide nicht mehr in der Lage, zu reden. Es kostete zu viel Kraft, ihre Fassade aufrechtzuerhalten. Esta gab Janis einen kurzen Kuss und hob die Hand in Erics Richtung. Dann kletterte sie eilig zu Nina in den Kleinbus.


  Sie sah nicht, dass Keller Janis und Eric die Hand gab und in das dunkle Auto stieg, denn ein Wasserfall aus Tränen verschleierte ihren Blick. Der Bus setzte sich in Bewegung, und Esta schluchzte so laut auf, dass Marc erschrocken das Tempo drosselte.


  »Guck nach vorne«, zischte ihm Nina zu und reichte Esta eine Packung Taschentücher nach hinten.


  Esta starrte aus dem Fenster, ohne etwas wahrzunehmen. Als der Bus plötzlich stehen blieb, stellte sie fest, dass sie sich in einem Gewerbegebiet befanden. Der schwarze Wagen parkte hinter ihnen. Keller redete auf einen jungen Mann ein, der neben einem riesigen Berg von Koffern und Kisten stand, während Marc das Gepäck dieses Mannes in ihren Kleinbus lud. Keller steckte seinen Kopf in den Bus und runzelte die Stirn, als er Estas tränenüberströmtes Gesicht sah.


  »Alles klar bei dir?«


  Sie nickte.


  »Gut! Unsere Wege trennen sich für die nächsten Tage. Viel Spaß bei deiner Oma.« Das klang fast nett.


  Marc hatte bereits seinen Platz hinter dem Lenkrad eingenommen, und Nina kletterte jetzt nach hinten zu Esta in den Bus. Der junge Mann mit dem Gepäckberg machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem. Während Marc anfuhr, drehte sich der Neue zu ihnen um und schaltete die Innenraumbeleuchtung an.


  »Hi, ich bin Tiko!«


  Esta wischte sich reflexartig über das verweinte Gesicht.


  »Mach das Licht aus!«, fauchte Nina. »Das ist ein schlechter Zeitpunkt für Festbeleuchtung.«


  »Es ist doch immer wieder schön, mit empfindsamen Frauen zusammenzuarbeiten.« Er klang ironisch. »Aber ich möchte schon gerne wissen, für wen ich meinen Urlaub abbrechen muss.«


  Nina murmelte etwas Unverständliches.


  »Schon gut.« Esta bemühte sich um ein freundliches Gesicht. »Ich bin Estrella Blumberg. Tut mir leid wegen Ihres Urlaubs.«


  Tiko machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist ja nicht das erste Mal.« Er musterte sie. »Du kannst ruhig ›du‹ zu mir sagen.«


  Tiko kramte in seiner Tasche herum und zog eine CD heraus, die er in den Player schob. Dann schaltete er das Licht aus.


  Esta starrte wieder nach draußen. Sie hatten die Zufahrt zur Autobahn erreicht. Eine nicht enden wollende Kette von Scheinwerferlichtern rollte auf der Gegenspur an ihnen vorbei. Esta spürte, dass ihre Augenlider schwer wurden.


  Zwei Stunden später schreckte sie auf und brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Sie befanden sich immer noch auf der Autobahn. Ein vorbeifliegendes Schild verriet ihr, dass sie in Richtung Berlin unterwegs waren. Wenn sie nach Seltow wollten, mussten sie an Berlin vorbei. Es lief also immer noch alles nach Plan. Oder hatten sie gar nicht vor, weiter als bis nach Berlin zu fahren?


  Auf ihrem Handy blinkten Esta sieben neue Nachrichten entgegen. Janis stellte immer dieselben Fragen. Wo seid ihr gerade? Warum meldest du dich nicht?


  Esta wartete, bis sie an der nächsten Autobahnabfahrt vorbeifuhren, und prägte sich den Namen der Abfahrt ein. Dann schrieb sie Janis eine kurze Nachricht. Seine Antwort kam sofort. Er war erleichtert, endlich von ihr zu hören.


  Tiko schaltete das Licht ein, und Nina schreckte verschlafen hoch.


  »Kannst du der Kleinen dahinten mal klarmachen, dass es ziemlich blöde ist, unsere genaue Position in die Welt hinauszusimsen«, knurrte er Nina an.


  »Was?« Nina rieb sich die Augen.


  »Schon gut«, versicherte Esta eilig. »Kommt nicht noch mal vor.«


  Sie versuchte, ihr Entsetzen darüber zu verbergen, dass Tiko offenkundig in Echtzeit ihre SMS mitlesen konnte. Sie brauchte wirklich dringend ein neues Handy. Jetzt erst sah sie, dass ein dünner Bildschirm auf Tikos Knien lag.


  Die lesen unsere sms!!!, schrieb sie an Janis.


  »Oh, oh«, lachte Tiko. »Jetzt hab ich mich wohl verraten.«


  Ég mála mynd, antwortete Janis.


  Esta unterdrückte ein Lachen. Ég mála mynd– Ich male ein Bild, war der erste Satz, den sie auf Isländisch sprechen konnte.


  Janis hatte seinen Humor noch nicht verloren. Sie schickte ihm einen Smiley. Tiko bearbeitet hektisch seinen kleinen Computer. Vermutlich gab er den Satz in ein Übersetzungsprogramm ein.


  »Wollt ihr mich verarschen?«, murrte er.


  Marc lachte leise, und Nina boxte Tiko von hinten gegen die Schulter.


  Esta zählte die entgegenkommenden Lichter. Später fiel sie wieder in einen Dämmerschlaf. Jedes Mal, wenn sie aufschreckte, prüfte sie, ob sie sich noch auf dem richtigen Weg befanden. Die Zeit kroch endlos dahin, bis sie den Berliner Ring schließlich hinter sich gelassen hatten. Hier kannte Esta sich endlich aus. Die Lichter unzähliger Windräder blinkten in der Dunkelheit. Falls Marc sich nicht entschlossen hatte, sie nach Polen zu verschleppen, würde sie bald bei ihrer Oma sein.


  Ohne Vorwarnung bog Marc auf einen dunklen Parkplatz ein. Dort warteten zwei Autos, bei denen sich fast zeitgleich die Fahrertüren öffneten. Im Licht der Scheinwerfer sah Esta einen Mann und eine Frau aus den Wagen steigen.


  »Pack deine Sachen zusammen«, sagte Nina. »Wir beide wechseln das Auto.«


  Marc war schon wieder damit beschäftigt, Gepäckstücke umzuladen.


  Esta kletterte mit steifen Gliedern aus dem Bus. Die kalte Nachtluft weckte ihre Lebensgeister.


  »Wieso steigen wir um?«, fragte sie Nina.


  »Ich erklär dir alles im Auto.« Nina lief auf einen alten VW zu.


  Die Frau drückte ihr wortlos die Autoschlüssel und einen großen Umschlag in die Hand. Dann stieg sie zu dem Mann in den zweiten Wagen, der sofort den Parkplatz verließ. Alles lief schnell und ohne Worte ab, und Esta fühlte sich wie in einem ziemlich verworrenen Traum.


  Tiko kletterte aus dem Bus und streckte sich. »Was für Fische gibt es in eurem See?«


  »Fische? Keine Ahnung!«


  »Sieh dir doch einfach die Unterlagen an, die du von Brian bekommen hast«, schlug Marc vor.


  Nina schob Esta zu ihrem neuen Fahrzeug, und Tiko und Marc kletterten wieder in den Bus.


  »Fahr nicht zu schnell, sonst fällt die Klapperkiste auseinander«, stichelte Tiko aus dem offenen Beifahrerfenster des Busses.


  Nina zog die Fahrertür des VWs zu und stöhnte. »Kennst du den Weg von hier nach Hause?«


  »Ja, natürlich.«


  »Gut, denn falls ich mich verfahre, kann ich mir die nächsten fünf Jahre lang Tikos Geläster anhören.« Nina schnallte sich an und startete den Wagen. Sie fuhren wieder auf die Autobahn. Marc und Tiko folgten ihnen.


  »Und wieso fahren wir jetzt mit diesem Auto?« Esta drehte die Heizung höher.


  »Ich bin deine Freundin vom Gymnasium, schon vergessen? Mehr als diesen alten VW kann ich mir nicht leisten.«


  Esta begriff plötzlich den Plan. »Der VW gehört zu deiner Vita.« Sie fing an zu lachen, und diesmal stimmte Nina mit ein.


  Als sie das Ortseingangsschild von Seltow erreichten, rief Esta Janis an. Seine Erleichterung über ihre sichere Ankunft war selbst durch das Handy zu spüren.


  Johanna wartete mit einem gut gefüllten Abendbrottisch auf sie. Obwohl sie vor Freude strahlte, zeugten ihre tiefen Augenringe davon, dass sie in der letzten Zeit wenig geschlafen hatte.


  Marc und Tiko waren mit dem Bus am Dorf vorbeigefahren und kamen zu Fuß zum Haus, denn Marc wollte sich unbedingt noch an diesem Abend im Schutz der Dunkelheit das Haus und den Garten ansehen– das Gelände sondieren, wie er es nannte. Esta sperrte Tibor in den Schuppen, doch er hörte erst auf zu bellen, als die Männer das Grundstück wieder verlassen hatten.


  Nach dem Essen stellte Johanna im Wohnzimmer für Nina eine Liege auf und zog sich mit Esta in die Küche zurück. Erst nachdem sich Esta persönlich davon überzeugt hatte, dass Nina schlief, zeigte sie ihrer Oma Birtas Foto und den Brief, erzählte leise von der Übersetzung des Buches und von Ragnar. Es war bereits früh am Morgen, als sie beide ins Bett gingen.


  Zu Ninas großer Freude wehte am nächsten Tag ein frischer Wind, so dass sie sofort nach dem Frühstück im blickgeschützten Garten ihr Trainingsprogramm mit Esta starten konnte.


  Johanna beobachtete aus dem Haus Estas kleine Übungen und war den überwiegenden Teil des Tages damit beschäftigt, zu kochen, zu backen und ihre Gäste mit nicht abreißendem Verpflegungsnachschub zu versorgen.


  Tiko hatte mit einer Angel unterhalb des Gartens am See seinen Posten bezogen. Er ließ sich nicht lange bitten und nahm alle seine Mahlzeiten gemeinsam mit Johanna in der warmen Küche ein. Dabei hatte er einen guten Blick auf die beiden Frauen im Garten.


  Am Nachmittag schlüpfte Nina in ihre Laufschuhe und verschwand für eine Stunde. Esta nutzte die Gelegenheit, um sich in ihr Zimmer zurückzuziehen und zu zeichnen. In der Küche kostete Tiko Johannas frisch gebackenen Apfelkuchen, der noch warm war. Johanna räumte den Geschirrspüler ein, dann setzte sie sich zu ihm.


  »Soll das jetzt für den Rest ihres Lebens so weitergehen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Sie meinen, mit dem Personenschutz für Estrella?«, nuschelte Tiko mit vollem Mund.


  »Ja, das meine ich.«


  »Niemand erhält sein Leben lang Personenschutz. Wenn wir diesen Windclan zerschlagen haben, kann sie ihr Leben normal weiterführen. Aber bis dahin wird sie uns wohl brauchen.«


  »Und wie lange soll das dauern?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das ist eine europaweite Aktion– nicht so einfach zu koordinieren. Aber wenn Estrella uns unterstützt, wird das die Sache beschleunigen.«


  Johanna betrachtete ihn skeptisch.


  »Ich bin ja einiges gewohnt«, fuhr Tiko fort und legte die Kuchengabel auf den Teller. »Aber für Sie muss das doch total krass sein. Ihre kleine Enkeltochter mutiert plötzlich zur Windhexe.« Er grinste breit. »Mir ist immer noch nicht ganz klar, wie das bei Estrella funktioniert. Das ist mir zu viel Hokuspokus.«


  »Esta ist immer schon etwas ganz Besonderes gewesen«, antwortete Johanna kühl. Sie nahm seinen leeren Teller vom Tisch. »Wollen Sie noch ein Stück?«


  Er nickte freudestrahlend.


  Als Nina zurückkehrte, verließ Tiko das Haus und lief durch den Garten zum See zurück. Am Nachmittag versuchte Nina, das Mentaltraining mit Esta fortzusetzen, das sie in Island begonnen hatten. Doch Esta weigerte sich. Sie wollte ihre Zeit in Seltow nicht mit Psycho-Übungen verschwenden, sondern viel lieber ihre Kräfte austesten.


  Nina stimmte nur widerwillig zu. Schließlich entschied sie, den Schwerpunkt des Trainings darauf zu legen, dass Esta mit weniger Kraftanstrengung mehr erreichte. Nina erklärte ihr, dass sie lernen musste, sparsamer mit ihrer Energie umzugehen. Sie experimentierten so lange herum, bis Esta einen kleinen Sandsturm durch Johannas Garten jagte und Nina entsetzt das Training abbrach.


  Am nächsten Morgen hatte sich der Wind beruhigt. Trotzdem gelang es Esta viel besser als am Vortag, ihre Kraft zu steuern. Johanna beobachtete durch das Küchenfenster amüsiert, wie Esta ihre Gartenbank zuerst ein Stück durch den Garten schob und sie dann einen Meter in die Höhe hob, bevor sie äußerst unsanft auf der Rasenfläche landete.


  Nina joggte am Nachmittag eine Stunde länger als am Vortag, angeblich hatte sie von Johannas guter Verpflegung bereits zugenommen.


  


  In der Nacht wurde Nina durch das Geräusch einer zuklappenden Tür geweckt. Mit einem Schlag war sie hellwach und sprang im Dunkeln von der Liege. Durch das Fenster sah sie eine Gestalt im Mondlicht, die sich durch den Garten in Richtung See bewegte. Sie kontrollierte Estas Zimmer und fand nur ein leeres Bett vor.


  Eilig schlüpfte sie in ihre Hosen und warf sich ihren Pullover über. Am Seeufer stolperte sie fast über Marc, der in eine Decke gehüllt auf einem Klappstuhl saß.


  »Wo ist sie?«, flüsterte Nina aufgeregt.


  Marc zeigte wortlos nach links. Dreißig Meter von ihnen entfernt, entdeckte sie Esta am Seeufer. Ihre Silhouette hob sich dunkel vom Wasser ab, in dem sich silbern das Licht des Vollmonds spiegelte.


  »Was macht sie da?« Nina versuchte, Estas Blick zu folgen, aber da war nur Wasser, sonst nichts.


  »Sie steht und guckt«, antwortete Marc trocken.


  »Warum macht sie das?«


  »Sie ist nun mal etwas seltsam.«


  »Sie ist doch nicht seltsam«, zischte Nina leise. »Du hättest sie zurück ins Haus bringen müssen.«


  »Wenn sie da gerne stehen möchte, dann lass sie doch. Ich werde sie auch nicht festhalten, wenn sie anfängt, über das Wasser zu laufen. Mein Job ist es nur, sie wieder rauszuholen, wenn sie untergeht.« Er schmunzelte.


  »Dir friert die Kälte wohl das Gehirn ein«, knurrte Nina mit klappernden Zähnen.


  »Du bist die Einzige hier draußen, die zu wenig anhat«, entgegnete Marc freundlich, während er aufstand und die Decke von seinen Schultern warf.


  »Ihr seid alle viel zu sehr damit beschäftigt, Estrella euren Willen aufzuzwingen. Ich finde es spannender, sie zu beobachten.« Er zog seine Jacke aus und reichte sie Nina.


  »Und was haben deine Beobachtungen ergeben?« Sie klang immer noch verärgert, griff aber, ohne zu zögern, nach seiner riesigen, auf Körpertemperatur vorgewärmten Jacke.


  »Estrella ist unkompliziert und freundlich und findet sich unglaublich schnell in den extremsten Situationen zurecht«, antwortete Marc gedämpft.


  »Darauf bin ich auch schon gekommen.« Die Ironie in Ninas Stimme war nicht zu überhören.


  »Ja, schon klar.« Marc zog sich die Decke um die Schultern und blieb neben Nina stehen. »Wegen ihrer liebenswerten Art und ihrem freundlichen Naturell seid ihr davon überzeugt, dass es nicht schwer ist, sie unter Kontrolle zu halten. Aber da irrt ihr euch. Sie fügt sich zwar grundsätzlich in den jeweiligen Rahmen ein, aber am Ende laufen die Dinge doch immer so, wie sie es will. Denk einfach mal darüber nach.«


  Nina blickte zu Esta, die immer noch völlig regungslos am Ufer stand. Marcs kleine Rede überraschte sie. Bisher war Marc immer nur der Typ mit den breiten Schultern im Hintergrund gewesen.


  Sie arbeitete noch nicht lange mit ihm zusammen, und jetzt fiel ihr plötzlich auf, dass sie gar nichts über ihn wusste, nicht einmal, wie alt er war. Er besaß einen enorm durchtrainierten Körper und war immer sportlich gekleidet. Das ließ ihn mit Sicherheit jünger wirken. Aber er musste bereits Anfang fünfzig sein, fast so alt wie ihr Vater.


  »Hast du Kinder?«, fragte sie leise.


  Er schien sich über den plötzlichen Themenwechsel nicht zu wundern.


  »Nein, keine Kinder, keine Familie. Ich bin mit diesem Job verheiratet. Meine längste Beziehung hat fünf Jahre gehalten, und das ist lange her.«


  Nina fröstelte, und es war nicht die Kälte der Nacht, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


  »Du hast dein Leben noch vor dir«, erklärte er mit tröstlich warmer Stimme. »Aber die Jahre fliegen schnell dahin. Ich weiß, wovon ich rede. Du musst rechtzeitig darüber nachdenken, welche Prioritäten du in deinem Leben setzen willst.« Er machte eine kurze Pause, doch Nina schwieg, und so fuhr er fort:


  »Das ist es übrigens, was ich an Estrella bewundere. Sie ist noch so jung, aber sie weiß, was sie will. Und was noch viel wichtiger ist, sie weiß, was sie nicht will. Sie handelt nie gegen ihre Überzeugungen. Um an diesen Punkt zu kommen, brauchen die meisten ein ganzes Leben.«


  Nina lachte leise. »Wie sie mit Keller umgeht, ist manchmal wirklich unglaublich. Er hat noch nie so viele Kompromisse gemacht wie bei ihr.« Sie fuhr erschrocken herum. »Wo ist sie?«


  »Zurück zum Haus.« Marc streckte ihr seine Hand entgegen, er wollte seine Jacke zurück. »Für Observationen bist du nicht besonders gut geeignet.« Ein Schmunzeln lag in seiner Stimme.


  »Ja, ich sollte den Job wechseln.« Nina schlüpfte aus seiner Jacke und eilte zurück ins Haus.


  Den Rest der Nacht wälzte sie sich hin und her. Marc hatte ihr mit wenigen Worten viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Sie hatten über Esta gesprochen, doch ihr war nicht entgangen, dass Marc sie genauso beobachtete wie Esta. Es erschreckte sie ein wenig, dass er ganz offensichtlich spürte, wie sehr sie darunter litt, kein richtiges Privatleben zu haben. Und doch konnte sie sich nicht vorstellen, Kellers Team zu verlassen. Für diese berufliche Chance hatte sie viel zu hart gearbeitet.


  Ihre Gedanken wanderten zu Ketil. Höchstwahrscheinlich saß er gerade jetzt mit einem hübschen Mädchen in Reykjavik in einer Studentenkneipe und erzählte witzige Geschichten aus seinem Leben.


  Der Abend mit ihm hatte ihr gutgetan, aber sie machte sich nichts vor. Er war nicht der Mann, für den sie ihr Leben ändern würde. So ein Mann war ihr noch nicht über den Weg gelaufen. Vielleicht waren ihre Ansprüche einfach zu hoch.


  


  Am nächsten Tag überschwemmte Esta Johannas Garten, als sie zwei randvolle Regentonnen umwarf, während Tiko in der Küche vor einem riesigen Teller Bratkartoffeln saß und sich vor Lachen fast ausschüttete.


  Nach den Trainingseinheiten holte Nina wieder ihre Laufschuhe hervor.


  »Du solltest auch was für deine Kondition tun«, schlug sie Esta vor. »Die mentale Anstrengung fordert deinem Körper viel ab, nicht nur deinem Geist.«


  Esta betrachtete Nina einen Moment lang unschlüssig. »Ich jogge nicht. Wenn du willst, dass ich mich bewege, dann fahren wir mit den Rädern ein bisschen durch die Gegend.«


  »Gut, fahren wir ein Stück.«


  Während Esta die Fahrräder startklar machte, führte Nina ein kurzes Telefonat.


  »Tiko ist sauer«, erklärte Nina, als sie ein paar Minuten später am Ortsausgangsschild vorbeiradelten. »Er kann nicht für deine Sicherheit sorgen, wenn du das Grundstück verlässt. Ich musste ihm versprechen, dass wir in der Nähe des Dorfes bleiben. Wir werden wohl ein wenig im Kreis fahren müssen.«


  »Was ihr mit mir veranstaltet, ist völlig übertrieben.« Esta schüttelte mit dem Kopf und bog in einen Feldweg ein. »Was soll mir denn passieren? Ich schleudere jeden durch die Luft, der mir unerlaubterweise zu nahe kommt.«


  »Im Kampf gegen diese Windterroristen bist du für uns von unschätzbarem Wert. Diese Leute wissen das. Wir müssen deshalb leider davon ausgehen, dass sie versuchen werden, dich…«, sie zögerte kurz, dann sprach sie es doch aus. »… dich unschädlich zu machen.«


  »Selbst wenn! In Bergrode kannst du auch nicht in meinem Zimmer wohnen und mich auf Schritt und Tritt begleiten.«


  »Das stimmt leider«, entgegnete Nina so leise, dass Esta sie kaum verstand. »Bergrode wird eine Herausforderung für unser Team. Aber Keller wird sich schon etwas überlegen.«


  Eine Weile fuhren sie schweigend nebeneinanderher.


  »Wenn die mich wirklich töten wollen«, erklärte Esta schließlich. »…schaffen sie es auch, egal wie viele Männer ihr zu meinem Schutz abstellt. Da reicht ein Gewehr mit Zielfernrohr oder so was in der Art.«


  Nina blickte sich erschrocken um. »Du darfst dich nicht verrückt machen, wir…«


  »Ich mach mich nicht verrückt! Und weißt du, warum? Weil die mich gar nicht töten wollen, sonst hätten sie es längst getan. Allem Anschein nach wissen die immer, wo ich bin. Selbst auf dem überfüllten Flughafen in London haben sie mich gefunden. Und es ist nie etwas passiert.«


  »Das beweist gar nichts, und ich finde deine Einstellung erschreckend leichtsinnig und naiv.«


  »Das mag sein, aber ihr übertreibt maßlos!«


  »Okay, das reicht«, entgegnete Nina gereizt. »Tiko hat recht. Wir drehen um.«


  Doch Esta ignorierte Ninas Anweisung und trat unbeirrt in die Pedale.


  »Ich frage mich«, überlegte sie laut, »… was die wirklich von mir wollen. Die tauchen ständig in meiner Nähe auf und verschwinden wieder. Sie durchsuchen unser Haus und klauen eine Zeichnung von meiner Wand. Das ergibt doch alles keinen Sinn.«


  »Sie waren sich nicht sicher, ob du wirklich diejenige bist, für die sie dich halten.« Nina bremste und blieb stehen.


  Gezwungenermaßen sprang auch Esta vom Fahrrad. »Und jetzt wissen sie mit Sicherheit, dass ich diejenige bin, die sie suchen, weil ihr so ein Theater um mich macht.«


  »Wir machen unseren Job nicht aus Langeweile. Warum geht das nicht in deinen Kopf?« Nina warf einen nervösen Blick über die abgeernteten Felder. »Also gut. Ich sage dir, was wir jetzt machen. Ich schreibe Tiko, dass bei uns alles okay ist, und dann fahren wir sofort zurück.«


  Ein Motorengeräusch ließ sie aufhorchen. Erschrocken fuhren sie herum. Umgeben von einer mächtigen Staubwolke, folgte ihnen ein Kleinbus über den holprigen Feldweg.


  »Das ist unser Bus, das ist Tiko«, stieß Nina erleichtert hervor.


  Erst als der Bus vor ihnen hielt, erkannten sie, dass Marc am Steuer saß.


  »Na, Ladys, kann ich euch ein Stückchen mitnehmen?« Er sah verschlafen aus.


  »Gerne!« Nina wendete sofort ihr Fahrrad und drückte es Marc in die Hand. »Danke!«, flüsterte sie ihm fast tonlos zu.


  »Wie hast du uns gefunden?«, wollte Esta wissen.


  »Deine Oma kennt deine Lieblingsstrecke.« Er zwinkerte Esta zu und griff nach ihrem Fahrrad.


  »Mit diesem Bus bringt ihr mich doch nach Bergrode, oder?« Esta kam plötzlich eine Idee. »Dann lassen wir mein Fahrrad gleich im Bus. Ich wollte es sowieso mitnehmen.«


  »Schlechte Idee«, schimpfte Nina.


  »Klar, kein Problem«, lachte Marc.


  


  An den zwei darauffolgenden Tagen widmeten sich Nina und Esta nur noch dem Mentaltraining. Das war Ninas Spezialgebiet, und hier erzielte sie mit Esta die schnellsten Fortschritte.


  Es gelang Esta immer besser, ihre Gefühle und damit ihren Energiestrom zu kontrollieren. Doch beim Experimentieren mit dem Wind fühlte sich Esta von Nina eher gehemmt als unterstützt. Ninas permanente Vorsicht ging ihr mittlerweile ziemlich auf die Nerven. Ständig befürchtete sie, dass Esta sich zu sehr verausgaben würde. Kaum kam Esta richtig in Fahrt, brach sie die Übungen ab.


  »Nina hat Angst«, sagte Johanna, als sie abends alleine zusammensaßen. »Sie hat Angst, dass du ihrer Kontrolle entgleitest, dass etwas mit dir passiert, das sie nicht mehr stoppen kann.«


  »Aber so erfahre ich nicht genug über meine Kräfte. Ich möchte wenigstens ein einziges Mal alles aus mir herausholen, verstehst du das?«


  »Dafür ist Seltow nicht der geeignete Ort.« Johanna lächelte. »Du solltest nichts überstürzen, Esta. Es ist besser, wenn sich deine Kräfte langsam entwickeln können. Es ist für uns alle eine völlig neue Erfahrung, nicht nur für dich. Gib dir Zeit, und gib Nina Zeit. Glaub mir, das ist das Beste.«


  Esta wich dem prüfenden Blick ihrer Oma aus. Sie fühlte sich ausgebremst, und plötzlich wurde ihr klar, dass es niemanden gab, der sie wirklich verstand, nicht einmal Johanna. Diese Erkenntnis fühlte sich merkwürdig bitter an.


  Nach insgesamt fünf Tagen verließen sie Seltow. Diesmal übergaben sie den VW bereits, bevor sie die Autobahn erreichten. Marc lud das Gepäck um, und Tiko stieg zu den Frauen nach hinten in den Bus.


  »Also, in Bergrode läuft es folgendermaßen«, begann er mit wichtiger Miene. »Keller hat für uns zwei Wohnungen in Bergrode gemietet. Es sind jeweils zwei Teams vor Ort, die für deine Sicherheit verantwortlich sind. Wenn alles gut läuft, bekommst du uns gar nicht zu Gesicht. Außerdem kennst du außer Marc und mir sowieso niemanden.«


  »Und wie erkenne ich meine Bodyguards im Zweifelsfall?«, unterbrach ihn Esta. »Ich meine, vielleicht kommt mal einer und sagt, schöne Grüße von Keller– er will dich sehen. Und ich steige in sein Auto, und dann ist es gar keiner von euch, sondern einer von den bösen Jungs.«


  »Die bösen Jungs spürst du ja hoffentlich rechtzeitig. Aber du hast recht. Das Codewort ist Windrose.« Tiko verzog dabei das Gesicht. »Hat sich Nina ausgedacht. Windhose hätte mir besser gefallen.« Er lachte über seinen eigenen Witz und brauchte eine Weile, um sich zu beruhigen. Esta wartete darauf, dass er weitersprach.


  »Hier«, er reichte ihr ein Handy. Es war klein und leicht. »Darüber können wir dich jederzeit orten. Das Handy ist quasi die Verbindung zwischen dir und uns. Es ist eine einzige Nummer eingespeichert. Unter der erreichst du immer das Team, das sich in Bereitschaft befindet. Du simst uns– am besten rechtzeitig vorher– jede Veränderung deines Standortes. Ein kurzer Hinweis reicht. Verstehst du das Prinzip?«


  »Wenn ich ins Hurrikan fahre, schreibe ich Hurrikan, wenn ich ins Wohnheim fahre, schreibe ich Wohnheim, wenn ich auf die Toilette gehe, schreibe ich Klo!«


  Tiko brach in wieherndes Gelächter aus, und Esta betrachtete ihn immer noch mit unbewegter Miene.


  »Du nimmst uns nicht ernst, Esta«, schimpfte Nina und versuchte, Tikos Gelächter mit energischer Stimme zu übertönen. »Das ist kein Spiel.«


  »Mein Gott«, Tiko wurde schlagartig ernst. »Jetzt reagiere doch nicht gleich so zickig. Die Kleine wollte auch mal witzig sein.«


  »Schon gut.« Esta hatte keine Lust auf Streitereien. »Ich simse euch also jeden Ortswechsel. Was muss ich sonst noch wissen?«


  »Das ist ein sicheres Handy«, entgegnete Tiko. »Mit diesem Handy rufst du deshalb nur uns an, niemanden sonst.«


  »Ja, verstehe.«


  »Du schaltest das Handy nie aus und trägst es immer bei dir. Es hat einen äußerst leistungsstarken Akku. Außerdem brauchen wir einen Überblick über deinen Stundenplan und über deine regelmäßigen Freizeitaktivitäten. Gibt es Abweichungen, informierst du uns rechtzeitig.«


  »Okay!«


  »Alles hängt davon ab, dass du dich hundertprozentig an die Regeln hältst«, betonte Nina nachdrücklich.


  Esta lächelte. »Ich denke, das kriege ich hin.«


  
    Kapitel 21

  


  Es war bereits dunkel, als sie gegen Abend auf Erics Hof einbogen, wo Esta den Rest der Herbstferien verbringen wollte.


  Da sie während der Ferien vermutlich die einzige Schülerin auf dem gesamten Schulgelände sein würde, erschien es allen Beteiligten viel zu gefährlich, dass sie vor Schulbeginn im Wohnheim schlief. Außerdem umging sie die strengen Ausgangs- und Besuchsregelungen, wenn sie sich bei Betty und Eric einquartierte. Janis erwartete sie bereits in der offenen Tür, und Esta stürzte aus dem Bus, um ihn zu begrüßen.


  Janis schüttelte mit dem Kopf, als Marc Estas Fahrrad auf den Hof stellte.


  »Das schließe ich gleich ein«, erklärte er ernst, und Nina nickte zustimmend.


  In der Küche empfing sie Betty, die Esta mit ihren tätowierten Armen umschloss. »Schön, dass du heil und gesund wieder da bist. Ich habe dir das Zimmer fertig gemacht, in dem du mit Johanna gewohnt hast. Janis hat auch sein altes Zimmer. Also ich meine, mir ist das egal, wie ihr welches Zimmer nutzt, aber vielleicht brauchst du ja mal deine Ruhe vor ihm.« Sie knuffte Janis in die Seite, und der grinste.


  »Ich muss jetzt los. Eric wartet schon im Hurrikan auf mich. Ihr könnt ja später nachkommen… oder auch nicht.« Und schon war sie aus dem Zimmer verschwunden.


  Janis zog Esta in seine Arme und atmete den Duft ihrer Haare. »Willst du heute noch irgendwohin?«


  »Nein«, sie kuschelte sich an ihn. Seine Wärme durchströmte sie wie eine wohltuende Welle.


  »Der Kühlschrank ist voll.« Bettys Stimme drang gedämpft vom Flur zu ihnen herein. Dann klappte die Haustür.


  »Willst du mein neues Motorrad sehen?«, fragte Janis.


  »Ja, klar.« Esta wollte alles Mögliche. Motorrad ansehen stand ganz hinten auf ihrer Liste.


  In der Garage strahlte Janis wie ein kleiner Junge, und Esta bemühte sich um einen angemessenen Gesichtsausdruck.


  »Das verdanke ich dir«, sagte Janis glücklich.


  »Ja, du verdankst mir auch, dass dein altes Motorrad ein Schrotthaufen ist.«


  »Blödsinn.« Er nahm sie in den Arm. »Das hat ja wohl ein anderer umgefahren.«


  Estas Hoffnung, dass ihr Janis die technischen Details ersparen würde, erfüllte sich leider nicht, aber seine leuchtenden Augen entschädigten sie für seinen unverständlichen Fachvortrag.


  Nach dem Abendessen legte Janis einen großen Briefumschlag auf den Küchentisch.


  »Keller will, dass du dir das ansiehst. Seine Leute haben einen Mailverkehr in der alten Sprache abgefangen.«


  Esta öffnete den Umschlag und zog zwei Seiten bedrucktes Papier heraus.


  »Keller hofft, dass du mehr von der alten Sprache verstehst, als wir bisher zugegeben haben«, fuhr Janis fort. »Eric meint, wir sollten Keller helfen, wenn wir dadurch Menschenleben retten können.«


  Esta vertiefte sich bereits in den Text. »Es geht um eine Unwetterfront…«


  »Nicht jetzt!« Janis zog ihr die Unterlagen aus der Hand. »Sieh es dir morgen an. Keller will erst morgen Abend jemanden schicken, der deine Übersetzung abholt, und die zwei Seiten schaffst du in zehn Minuten.«


  »Na gut. Musst du morgen arbeiten?«


  »Ja, bis Mittag, aber Freitag habe ich den ganzen Tag frei. Du kannst also morgen ausschlafen. Und dann fahren wir ein bisschen rum. Kultur und Natur– das war doch dein Wunsch.«


  Estas Augen funkelten schelmisch. »Genau. Aber das müssen wir noch schriftlich bei meinen Bewachern einreichen.«


  »Das ist alles bereits erledigt.« Er zog sie vom Stuhl. »Und jetzt suchen wir uns eine gemütlichere Ecke in diesem Haus.«


  Dagegen hatte Esta nichts einzuwenden.


  Ein paar Stunden später befreite sie sich vorsichtig aus Janis Armen und schlich sich leise aus dem Zimmer. Der Briefumschlag lag immer noch in der Küche. Sie räumte das Abendbrotgeschirr in den Geschirrspüler und wischte den Tisch ab. Dann zog sie die zwei Seiten aus dem Umschlag.


  Bis auf wenige Worte, deren Bedeutung sich aber aus dem Zusammenhang ergab, konnte sie die E-Mails übersetzen. Trotzdem verstand sie den Sinn der Nachrichten nicht vollständig. Die Texte waren nicht nur in der alten Sprache geschrieben. Sie waren auch inhaltlich verschlüsselt.


  Eine Unwetterfront, die über ein Meer gezogen kam, sollte so umgeleitet werden, dass die durch den Sturm getriebenen Wassermassen mit voller Wucht eine Küste überfluten würden. Aber weder der genaue Zeitpunkt noch der genaue Ort gingen aus den Mails hervor. Es ging in den kurzen Mailtexten vorrangig um die Koordination mehrerer Teams, die dieses Sturmtief »umleiten« sollten. Die einzelnen Teams waren bis zu zehn Mann stark. Ihre genauen Einsatzorte wurden nicht konkret benannt. Zweimal tauchte das Wort »Training« auf.


  Esta fluchte innerlich. Verdammt, was hatten die vor? Wie mächtig war dieses Sturmtief, und wie viele Menschen lebten an der betroffenen Küste? Sie musste unbedingt ins Internet und sich die allgemeine Wetterlage rund um Europa ansehen.


  In dem Zimmer, in dem Janis schlief, stand Erics PC. Sie schob die Papiere zusammen und schlich zurück. Durch die geöffnete Zimmertür fiel Licht in den Raum. Einen Moment lang beobachtete sie ihren schlafenden Freund. Dann fuhr sie den PC hoch. Zum Glück kein Passwort– ohne Probleme gelangte sie ins Internet.


  Sie kannte die einschlägigen Wetter-Seiten und wusste, wo sie die besten Satellitenbilder fand. Es handelte sich um ein relativ kleines Sturmtief, und es lag vor Holland. Den allgemeinen Wettervorhersagen nach würden nur kleinere Ausläufer des Unwetters Holland erreichen. Dort rechnete demnach niemand mit Überflutungen.


  Aus dem Geografie-Unterricht wusste sie, dass das niederländische Festland unterhalb des Meeresspiegels lag. Die Niederländer gaben deshalb viel Geld für den Schutz ihrer Küste aus, aber waren sie auf eine manipulierte Unwetterfront vorbereitet?


  »Esta?« Janis’ verschlafene Stimme jagte ihr einen Schreck durch die Glieder. »Was machst du da?«


  Sie stand auf und setzte sich zu ihm auf die Bettkante. »Schlaf weiter. Du musst morgen früh raus.«


  Mit einem geschickten Griff zog er sie über sich aufs Bett. »Was treibst du da im Internet?«


  Sie versuchte, sich zu befreien, doch er hielt sie fest umschlungen. »Du kommst nicht frei, das weißt du doch.« Er lachte leise. »Also, was machst du hier mitten in der Nacht?«


  »Es ist gerade mal Mitternacht.« Sie gab ihren Widerstand auf. »Ich habe den Text übersetzt. Er ist ziemlich unkonkret. Ich musste nachsehen, wo ein Sturm aufzieht. Es ist Holland. Sie wollen einen Teil der Küste überfluten. Vielleicht morgen schon.«


  »Mmh, das klingt nicht gut.« Janis ließ sie los und setzte sich auf.


  »An zwei verschiedenen Stellen sprechen sie davon, dass es sich um ein Training handelt«, fuhr Esta fort.


  »Training wofür?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  »Wir sollten Keller informieren«, sagte Janis ernst und rieb sich die Augen.


  Esta fuhr ihm durch seine vom Schlaf zerzausten Haare. »Eine gute Gelegenheit, um mein neues Handy zu testen.«


  Sie stoppten die Zeit. Es verging keine Minute, bis Marc vor der Haustür stand. Allem Anschein nach verbrachte er die Nacht ganz in ihrer Nähe im kalten Transporter.


  »Und ich dachte, du hast ein paar Tage frei.« Esta drückte ihm ihre Übersetzung in die Hand.


  »Ich kann dich doch nicht alleine lassen«, erwiderte Marc schmunzelnd.


  Esta schoss eine Idee durch den Kopf. »Kannst du mich morgen Vormittag zum Gymnasium fahren? Janis muss arbeiten, und ich würde gerne ein paar Schulsachen holen. Dem Pförtner sagen wir, du bist mein Vater.«


  »Sehr gerne. Bei der Gelegenheit kann ich mir das Schulgelände und deine Wohnung ansehen.«


  »Das Gelände sondieren«, lachte Esta.


  »Genau! Morgen um zehn hol ich dich ab.«


  In dieser Nacht träumte sie von einem Sturm über dem Seltower See, der den Garten ihrer Oma unter Wasser setzte.


  


  Als Esta am nächsten Tag vom Gymnasium zurückkam, saßen Betty und Eric verschlafen am Frühstückstisch.


  »Na, wieder im Lande?« Eric erhob sich, um Esta zu begrüßen. »Schön, dass unsere Sorgen unnötig waren.«


  »Hab ich doch gleich gesagt.« Esta zog sich einen Stuhl vom Tisch und setzte sich zu ihnen. Während Betty ihr einen Tee kochte, berichtete sie von ihrer nächtlichen Übersetzungsaktion.


  Eric nickte nachdenklich. »Es ist gut, dass du helfen konntest.«


  »Ja«, stimmte ihm Esta zu. »Das gibt meiner sonderbaren Existenz endlich einen Sinn. Vielleicht ist das ja die Aufgabe, die ich zu erfüllen habe. Mit der Übersetzung von E-Mails die Welt zu retten, ist doch ziemlich einfach und ungefährlich.« Sie beugte sich an den Tisch und pustete in die dampfende Tasse. Als sie wieder aufsah, bemerkte sie Bettys prüfenden Blick.


  »Und sonst ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Betty.


  Esta lehnte sich zurück und atmete hörbar aus. »Marc und ich haben auf dem Schulgelände Frau Schneidereit getroffen.«


  »Wer ist Frau Schneidereit?«, fragte Eric.


  »Meine Kunstlehrerin. Die Lehrerin, die mit uns im Wald war, als mich diese dämliche Meyer verschleppt hat.«


  »Oh«, sagte Betty.


  »Genau«, stimmte ihr Esta zu. »Nina hatte zwar gleich nach meiner Entführung im Sekretariat angerufen und so getan, als wäre sie Esta Blumberg. Sie hat der Sekretärin die Geschichte von meiner kranken Oma und meinem überstürzten Aufbruch erzählt, aber die Sekretärin hat Frau Schneidereit nicht sofort informiert. Höchstwahrscheinlich wusste sie gar nicht, dass der Kunstkurs im Wald war.« Esta schluckte. »Frau Schneidereit ist meine absolute Lieblingslehrerin, und jetzt ist sie total sauer auf mich, weil sie mit dem gesamten Kurs den Wald nach mir abgesucht hat. Sie sagt, sie hat sich wahnsinnige Sorgen gemacht…«


  »Das ist verständlich, aber sie wird sich wieder beruhigen.« Betty griff nach Estas Hand.


  »Ja, ich hoffe es. Frau Schneidereit ist viel zu nett, um lange sauer zu sein.« Esta verzog die Mundwinkel zu einem leichten Lächeln. »Marc hat sich als mein Onkel vorgestellt und ihr erklärt, dass ich überreagiert habe, weil ich als Vollwaise sehr an meiner Oma hänge.«


  Eric nickte. »Die Erklärung ist doch super.«


  »Aber es fühlt sich schrecklich an, wenn ich Menschen anlügen muss, die ich mag. Hoffentlich löchern mich Toni und Sandy nicht auch noch mit Fragen zu meinem Verschwinden. Ich bin froh, wenn ich endlich den ersten Schultag hinter mir habe.«


  


  Als sie am Nachmittag Janis von ihrer Begegnung mit Frau Schneidereit erzählte, schloss er sie in seine Arme.


  »Ich kann deine Lehrerin verstehen«, sagte er. »Sie ist schließlich für ihre Schüler verantwortlich, und es passieren ständig schlimme Sachen.«


  Esta kuschelte sich an ihn, und er streichelte ihren Rücken.


  »Vielleicht ist es gut, dass du das Gespräch mit ihr bereits hinter dir hast«, überlegte er. »Jetzt kannst du deine letzten freien Tage viel besser genießen.«


  »Ja, du hast recht. Jetzt habe ich endlich richtige Ferien. Lass uns losfahren. Ich bin schon neugierig, was du mir heute alles zeigen willst.«


  Ihr gemeinsamer Nachmittag verlief herrlich entspannt, nachdem sie es aufgegeben hatten, permanent in den Rückspiegel zu schauen, um Estas Bodyguards aus der Vielzahl der Fahrzeuge herauszufinden.


  Am Abend sahen sie sich zusammen mit Eric und Betty die Nachrichten im Fernsehen an. Ein kleiner Teil der holländischen Küste war am frühen Nachmittag von einer Sturmflut getroffen worden, aber dank frühzeitig eingeleiteter Maßnahmen gab es weder Tote noch Verletzte.


  Auf diese gute Nachricht öffnete Betty eine Flasche Sekt. Eine halbe Stunde später meldete sich Keller auf Estas sicherem Handy. Er bedankte sich mit kurzen Worten, dann erklärte er, dass seine Behörde Johanna das monatliche Schulgeld für Bergrode erstatten würde, wenn Esta seinem Team weiterhin als Übersetzerin zur Verfügung stand. Sie besprach sich kurz mit Eric und Janis. Dann stimmte sie zu.


  »Sprich mit deiner Oma bitte nicht am Telefon darüber, wir informieren sie selbst«, ordnete Keller an, bevor er das Gespräch beendete.


  Mit ernster Miene legte Esta das Handy auf den Tisch.


  »Mensch, freu dich doch«, sagte Betty. »Was machst du denn für ein Gesicht?«


  Esta atmete tief ein. »Ich wollte mich auf keinen Fall von Keller abhängig machen. Jetzt bin ich ja quasi doch bezahltes Mitglied in seinem Team.«


  Eric lachte. »Ja, er ist ein gerissener Kerl. Aber es gibt keinen schriftlichen Vertrag, der dich zu irgendetwas verpflichtet. Hilf ihnen, so gut du kannst, und lass sie zahlen, solange sie wollen.«


  


  Den Freitagmorgen ließen Esta und Janis ruhig angehen. Sie schliefen lange, frühstückten gemütlich und fuhren dann wie Touristen durch die nähere Umgebung.


  Am Abend trafen sie sich mit Tim und ein paar anderen Freunden von Janis im Hurrikan. Die Jungs versuchten, Esta das Billardspielen beizubringen, und sie staunten nicht schlecht darüber, dass ihre Kugeln auf geradezu wundersame Weise ihr Ziel erreichten und dabei die unglaublichsten Haken schlugen. Janis stand ein paar Mal kurz vor einem Lachanfall.


  »Übertreib es nicht!«, flüsterte er Esta ins Ohr. Allerdings hatte er nichts dagegen einzuwenden, wenn sie seine Kugeln ebenfalls ein wenig manipulierte.


  Er schüttelte sich immer noch vor Lachen, als sie bereits im Bett lagen und die Ereignisse des Abends auswerteten.


  Esta fühlte sich endlich wieder im normalen Leben angekommen. Janis und sie hatten noch das ganze Wochenende vor sich und schmiedeten Pläne, wie sie es am besten verbringen konnten.


  Am Sonntagabend kehrte Esta ins Wohnheim zurück. Sie erzählte Toni und Sandy, dass sie überstürzt aus Bergrode hatte abreisen müssen, weil Johanna ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Ihr Zusammenbruch hatte sich als harmloser Schwächeanfall nach einer verschleppten Grippe herausgestellt. Glücklicherweise gaben sich die Mädchen mit dieser Version zufrieden. Sandy interessierte sich sowieso viel mehr für die Tage, die Esta mit Janis in Bergrode verbracht hatte.


  Die ersten zwei Schulwochen nach den Ferien verliefen ohne besondere Vorkommnisse. Esta gewöhnte sich schnell daran, ihren jeweiligen Aufenthaltsort rechtzeitig per SMS mitzuteilen. Die größte Schwierigkeit bestand darin, das zweite Handy vor Sandy und Toni geheim zu halten, denn ihr fiel keine plausible Erklärung dafür ein, warum sie plötzlich neben ihrem Smartphone noch ein weiteres Handy permanent mit sich trug.


  Wenn sie nachmittags mit Sandy und Toni in der Stadt unterwegs war, entdeckte sie manchmal Tiko oder Marc, doch in der Regel sah sie sich nicht mehr besonders häufig nach ihren heimlichen Begleitern um.


  In der Schule lief es gut, und sie fieberte besonders den Stunden mit Frau Schneidereit entgegen. Das Baumbild, das Esta am letzten Ferienwochenende in Erics Garten gemalt hatte, löste bei ihrer Kunstlehrerin Begeisterung aus. Der Baum wirke urtümlich und wild, meinte sie, und stünde in einem spannungsgeladenen Kontrast zur friedvollen herbstlichen Umgebung.


  Mitte November fiel in Bergrode der erste Schnee. Er blieb nur zwei Tage lang liegen, aber in diesen beiden Tagen wirkten das Schulgelände, der Wald und ganz Bergrode wie verwandelt. Der Schnee verlieh jedem Hausdach, jedem Baum und jeder Laterne ein märchenhaftes, unschuldiges Aussehen.


  Esta liebte Schnee. In Seltow gab es im Winter viel zu wenig davon. Sie überredete Janis und Tim zu einem Winterwaldspaziergang, und Sandy gelang es, Toni zu überzeugen, ebenfalls mitzukommen.


  Es wurde der albernste Nachmittag seit langem, und er endete in einer großen Schneeballschlacht. Mädchen gegen Jungs, hatte Sandy vorgeschlagen.


  »Du spielst aber fair«, ermahnte Janis Esta leise, und obwohl sie in der Überzahl waren, gingen die Mädchen in dieser Schlacht gnadenlos unter, denn Sandy war mehr mit Kreischen und Weglaufen beschäftigt als mit Abwehr und Angriff. Am Ende lagen sie alle lachend im Schnee.


  Esta fragte sich, wie dicht ihnen ihre Bodyguards wohl auf den Fersen waren, aber da sie in einer großen Gruppe unterwegs war, sahen die ihren Ausflug hoffentlich ganz entspannt.


  Das folgende Wochenende verbrachte sie zum ersten Mal gemeinsam mit Janis in Seltow bei ihrer Oma. Auch hier nahm niemand von Kellers Team Kontakt mit ihr auf, so dass sie zwischenzeitlich bereits daran zweifelte, dass sie noch unter Personenschutz stand.


  Vielleicht wiegte man sie nur in Sicherheit, obwohl die finanziellen Mittel für eine lückenlose Überwachung längst von irgendeinem Ministerium gestrichen worden waren. Esta zerbrach sich darüber nicht den Kopf, denn sie fühlte sich in Janis’ Gegenwart absolut sicher.


  Es gab in Seltow keine Freunde, die sie treffen wollte, und so verbrachte sie mit Janis die meiste Zeit im Haus. Während er verschiedene Arbeitsblätter für sein Studium bearbeitete, beendete sie ein Landschaftsbild, das sie vor ihrem Umzug nach Bergrode begonnen hatte.


  Nachts schlich Esta sich mit Tibor heimlich zum See und experimentierte ein wenig mit ihren Kräften. Zuerst schuf sie auf der glatten Oberfläche des Sees nur kleine Wellen, die sich im Halbkreis immer weiter von ihr wegbewegten. Dann wagte sie es, größere Wellen in Bewegung zu setzen.


  In der zweiten Nacht bemerkte sie etwas zu spät, dass ein kleines Ruderboot nicht weit vom Ufer entfernt auf dem See trieb. Sie versuchte, die Wellen zu stoppen, doch Wasser war ein völlig anderes Element als Luft. Einmal in Bewegung gesetzt, bahnten sich die Wellen ungebremst ihren Weg. Das Boot schaukelte bedrohlich. Esta beschlich der Gedanke, dass sie soeben fast ihren Personenschutz versenkt hätte.


  »’tschuldigung«, rief sie über den See und beeilte sich, zurück ins Haus zu kommen. Tibor folgte ihr wie ein Schatten.


  Am darauffolgenden Wochenende wurde Esta über das sichere Handy zu einem Treffen in die Dachwohnung des Hurrikans bestellt. Janis holte sie vom Gymnasium ab und schloss die Gaststätte für sie auf, denn im Herbst und im Winter blieb das Hurrikan tagsüber geschlossen.


  Kurz nach ihnen erschien Nina mit einem der Sprachexperten, die für Keller tätig waren. Esta ging mit ihm ein paar kurze Texte in der alten Sprache durch und erstellte den Rest des Vormittags eine Art Wörterbuch, das viel umfangreicher ausfiel als das erste Wörterbuch, das sie gemeinsam mit Jon erstellt hatte.


  Sie verabredeten, dass der Sprachexperte Esta über das sichere Handy anrufen würde, wenn er ihre Hilfe brauchte. Danach legte Nina zur Auffrischung noch eine Mentaltrainingseinheit mit ihr ein. Auf Estas Frage, wann Nina wieder richtig mit ihr trainieren würde, erhielt sie keine Antwort.


  Am Abend fuhren Janis und Esta mit Matthis nach Fillstedt. Dort gab es eine neue Pizzeria, für die sie Matthis zu seinem vierzehnten Geburtstag einen Gutschein geschenkt hatten.


  »Henric hat mit Ketil telefoniert«, berichtete Janis leise, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten.


  »Über die Prepaid-Handys eurer Väter?«, fragte Esta.


  »Sie haben sich eigene sichere Handys zugelegt.« Er schmunzelte. »Emma und Jon besuchen jetzt regelmäßig Onkel Ragnar. Emma hofft, dass er sich noch an ein paar alte Geschichten erinnert, und Jon sucht in den Bibliotheken der Umgebung und im Internet nach Hinweisen auf den Windclan.«


  »Und? Haben sie schon etwas Interessantes gefunden?«


  »Na ja, erinnerst du dich noch an das Symbol mit den drei verschlungenen Halbmonden?«


  »Ja, klar«, Esta nickte.


  »Jon hat herausgefunden, dass es ein altes Wappen der Stadt Bordeaux ist.«


  »Bordeaux?«, fragte Matthis. »Das liegt doch in Frankreich, oder?«


  Janis nickte. »Ich hab es mir auf der Karte angesehen– liegt im Südwesten von Frankreich.«


  »Der Südwesten von Frankreich grenzt an Spanien«, sagte Esta und spürte die Aufregung in sich aufsteigen. »Vielleicht kam Birtas Brief an Ragnar aus Bordeaux?«


  Janis wiegte nachdenklich den Kopf. »Bordeaux liegt fast am Atlantik. Birtas Familie könnte also durchaus auf dem Seeweg von Island nach Bordeaux geflohen sein. Aber das Buch ist viel älter als Birta. Ich glaube nicht, dass dieses Symbol etwas mit Birta zu tun hat.«


  Esta verzog enttäuscht den Mund. »Schade.«


  Ein junger Mann brachte ihnen ihr Essen. Einen Moment lang beschäftigte sich jeder schweigend mit seinem Teller.


  »Warum besuchst du uns nicht mal zu Hause?«, fragte Matthis plötzlich. »Meine Mutter würde dich gerne kennenlernen.«


  »Das hat sie gesagt?«, fragte Janis erstaunt.


  »Nein«, druckste Matthis herum. »Nicht so direkt.«


  »Und wie kommst du dann darauf?«, bohrte Janis weiter.


  »Na ja, sie fragt mich aus, will alles über Esta wissen… wie sie so ist und so.« Das Gespräch wurde Matthis sichtlich unangenehm.


  »Da muss sie doch dich nicht ausfragen. Wenn sie etwas über Esta wissen will, soll sie einfach mit mir reden«, ereiferte sich Janis.


  »Mann, ich kann doch nichts dafür. Ich sag doch bloß, wie es ist«, verteidigte sich Matthis.


  Esta legte Janis beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Ich würde eure Mutter gerne kennenlernen. Aber vielleicht hat sie Angst, dass dein Vater dagegen ist. Er mag mich nicht, glaube ich.«


  Die beiden Brüder gaben fast zeitgleich einen knurrenden Laut von sich.


  »Ich könnte mich im Hurrikan mal auf einen Kaffee mit ihr treffen«, schlug Esta vor.


  Die beiden Jungs schüttelten den Kopf.


  »Meine Mutter geht nicht ins Hurrikan«, erklärte Matthis. »Das ist für sie eine fürchterliche Rockerkneipe. Ich habe ihr schon so oft gesagt, dass da halb Bergrode hingeht, selbst Lehrer von mir, aber das glaubt sie mir nicht.« Er stocherte auf seinem Teller herum. »Betty mag sie auch nicht, wegen ihrer Haare und Tattoos. Das ist ihr peinlich, da könnten ja die Leute drüber reden.«


  »Glaub mir«, hakte Janis ein. »Es ist besser, wenn du dich von meinen Eltern fernhältst.«


  »Ihr habt wenigstens Eltern«, erwiderte Esta.


  Janis legte geräuschvoll die Gabel auf den Tellerrand und sah Matthis an. »Wenn sie Esta kennenlernen will, soll sie es klar und deutlich sagen– und zwar mir. Und jetzt wechseln wir das Thema!«


  Esta bemühte sich, die Atmosphäre am Tisch zu entspannen, doch erst nachdem Matthis nach der Riesenpizza auch noch einen Rieseneisbecher verdrückt hatte, verbesserte sich die Stimmung der Brüder.


  Spät am Abend setzten sie Matthis vor seinem Elternhaus ab und bezogen ihr Wochenendquartier bei Eric und Betty.


  Am darauffolgenden Montag fuhren Sandy und Esta nach der Schule mit dem Bus in die Stadt, um ein Geburtstagsgeschenk für Toni zu besorgen.


  »Jetzt seid ihr beide bald siebzehn«, jammerte Sandy. »Bei mir dauert das noch so lange.«


  »Dafür hast du im Sommer Geburtstag, das ist viel schöner«, versuchte Esta, sie zu trösten.


  »Du wirst Ende März schon achtzehn«, schmollte Sandy. »Da bin ich immer noch sechzehn.« Sie zog ein Gesicht, als wäre das eine mittelschwere Katastrophe.


  Während sich Sandy ausführlich mit den aktuellen Parfümsorten beschäftigte, dachte Esta über ihren eigenen Geburtstag nach. Am 29. März war sie in Seltow bei ihrer Oma aufgetaucht. Dieses Datum galt seitdem als ihr Geburtstag. Wann sie tatsächlich geboren war, wie alt sie wirklich war, das konnte ihr niemand sagen.


  Bisher war sie mit den vielen kleinen und großen ungeklärten Fragen ihres Lebens sehr gut klargekommen. Sie hatten keinen Drang verspürt, tiefer zu graben. Alles war gut so, wie es war. Doch durch ihr Zusammentreffen mit Janis und seiner Familie hatte sich plötzlich eine Tür geöffnet, die es vorher nicht gegeben hatte. Sie war erwartungsvoll hindurchgegangen und fand dahinter nur weitere Türen, die fest verschlossen waren. Und plötzlich tat die Ungewissheit weh.


  Ein kalter Strahl Parfüm auf ihrem Handgelenk riss sie aus ihren Gedanken.


  Sandy fuchtelte mit einem Flakon vor ihrem Gesicht herum. »Wie findest du das?«


  »Ich weiß nicht.« Esta schnupperte an ihrem Arm. »Toni benutzt eigentlich kaum Parfüm.«


  »Ja eben, deshalb braucht sie mal was Ordentliches.«


  Am Ende des Tages lagen ein Buch und ein Parfüm für Toni in ihren Einkaufstüten.


  Toni hatte am Freitag Geburtstag, und sie hatte geplant, den Abend gemeinsam mit Sandy und Esta zu verbringen, da ihre Eltern sie Samstag direkt aus Bergrode abholen wollten, um mit ihr nach Berlin zu einem Musical zu fahren.


  Leider nahm Sandy an diesem Wochenende für die Schule an einem Tanzturnier in München teil. Ihre Tanzgruppe startete bereits am Freitagmorgen Richtung Süden. So blieb ihnen nur ein gemeinsames Geburtstagsfrühstück bei Kerzenschein. Den Geburtstagskuchen aßen Toni und Esta nach Schulschluss ganz allein.


  »Was machen wir heute Abend?«, fragte Esta, nachdem sie den Geschirrspüler eingeräumt hatten.


  »Wir brezeln uns richtig auf und fahren nach Fillstedt. Da gibt es eine coole Bar, in der man auch tanzen kann.«


  »Hört sich gut an. Wie heißt die Bar, und wie kommen wir da hin?«, erkundigte sich Esta so beiläufig wie möglich, denn sie musste ihren Personenschützer rechtzeitig benachrichtigen.


  »Butterfly! Ich habe uns zu zwanzig Uhr ein Taxi bestellt. Meine Eltern zahlen den Abend.« Ein Lächeln huschte über Tonis Gesicht.


  »Mal wieder tanzen– das wird super«, freute sich Esta. »Wer kommt noch mit?«


  »Niemand. Es sind alle nach Hause gefahren. Wenn Janis mitkommen will, habe ich aber nichts dagegen«, versicherte Toni.


  »Janis hat heute Abend und morgen Vormittag wieder Vorlesungen für sein Fernstudium. Er kommt erst morgen Nachmittag wieder nach Hause.«


  »Dann wird es ein Mädelsabend. Auch nicht schlecht.«


  Das Taxi hielt pünktlich um zwanzig Uhr vor dem Eingang. Sie trugen sich beim Pförtner aus, und er erinnerte sie mit ernster Miene daran, dass er Punkt Mitternacht das Tor abschloss.


  


  Im Butterfly war noch nicht viel los. Sie suchten sich einen Tisch weit weg vom zugigen Eingangsbereich und von der Toilettentür.


  Kurz nach ihnen betrat Tiko das Butterfly und setzte sich an die Bar. Esta unterdrückte ein Grinsen. Das war der richtige Job für ihn– warm und trocken, gute Musik und hübsche Mädchen.


  Sie rückte mit ihrem Stuhl ein wenig um den Tisch herum, damit sie nicht der Versuchung unterlag, ständig zu ihm rüberzusehen. Manchmal war es doch besser, wenn sie ihre ständigen Schatten nicht kannte.


  Gegen einundzwanzig Uhr waren die meisten Tische besetzt, und der DJ begrüßte die Gäste. Als Toni zur Toilette verschwand, summte Estas sicheres Handy. Sie nippte an ihrem Cocktail und las die Nachricht unter dem Tisch.


  Betrink dich nicht!, schrieb Tiko.


  Sie drehte sich mit funkelnden Augen zu ihm um, und er grinste breit zurück.


  Nina hatte ihr mehrfach eindringlich empfohlen, mit Alkohol vorsichtig zu sein, da es gefährlich werden konnte, wenn sie im betrunkenen Zustand die Kontrolle über ihre Kräfte verlor. Es half nichts, dass Esta immer wieder beteuerte, noch nie in ihrem Leben betrunken gewesen zu sein.


  »Ja, ich weiß, aber irgendwann ist immer das erste Mal«, hatte Nina geantwortet. Und jetzt fing auch noch Tiko an zu nerven.


  Der ist alkoholfrei, antwortete sie und ärgerte sich im selben Moment darüber, dass sie sich vor Tiko rechtfertigte.


  »Lass uns tanzen gehen«, schlug Esta vor, als Toni zurückkam.


  Sie tranken ihre Gläser aus und gingen auf die kleine Tanzfläche, die noch fast leer war. Esta drehte Tiko den Rücken zu und versuchte, sich auf die Musik zu konzentrieren.


  Als sie nach einer halben Stunde die Tanzfläche verließen, war ihr Tisch besetzt. Sie beschlossen, sich an die Bar zu stellen.


  Neben ihnen wippten zwei junge Frauen, vielleicht so alt wie Nina, zur Musik. Ganz offensichtlich tranken sie keine alkoholfreien Cocktails. Sie lachten ziemlich laut.


  »Seid ihr von hier?«, fragte die Kurzhaarige mit einem sympathischen Dialekt.


  »Aus Bergrode«, antwortete Toni.


  »Wisst ihr, wo in Fillstedt sonst noch was los ist? Wir wollen noch ein bisschen weiterziehen.«


  Toni zuckte mit den Schultern, und Esta schüttelte den Kopf.


  »Na egal«, sagte die Langhaarige. »Hier ist es ja auch ganz nett.«


  »Wo kommt ihr her, aus Österreich?«, fragte Toni.


  »Gut erkannt.« Die Langhaarige lachte schrill. Esta fragte sich, was daran so lustig war.


  »Ich war schon ein paar Mal mit meinen Eltern zum Skifahren in Österreich«, erklärte Toni.


  Esta war noch nie in Österreich gewesen, und Ski fahren konnte sie auch nicht. Sie bestellte sich eine Cola und versuchte, sich trotzdem am Gespräch zu beteiligen. Die beiden Frauen waren eigentlich ganz lustig, und als die Kurzhaarige hörte, dass Toni in einer Band spielte, geriet sie völlig aus dem Häuschen.


  »Kommst du mit tanzen? Ich will hier nicht den ganzen Abend an der Bar rumhängen«, sagte die Langhaarige, und Esta stimmte zu.


  Tiko steuerte ebenfalls mit einer jungen Frau die Tanzfläche an. Sie trug einen ziemlich kurzen Rock und hohe Stiefel. Esta widerstand der Versuchung, ein heimliches Handyfoto von den beiden zu schießen. Nach ein paar Titeln wurde die Musik langsamer. Esta und die Langhaarige gesellten sich wieder zu Toni und der anderen Österreicherin. Esta hörte, dass sie inzwischen bei dem Thema Metalbands angekommen waren.


  »Stehst du auch auf Metal?«, fragte die Langhaarige.


  »Nicht wirklich!« Esta lachte. »Aber mein Freund.«


  »Ich höre gerne deutschsprachige Songs mit guten Texten«, erklärte die Langhaarige.


  Esta nickte zustimmend. Sie trank ihre Cola aus und bestellte sich ein Wasser.


  Obwohl sie es nicht wollte, wanderte ihr Blick zur Tanzfläche. Tiko tanzte engumschlungen mit der jungen Frau. Als sich Tiko in ihre Richtung wandte, drehte sich Esta wie ertappt mit einer schnellen Bewegung zur Seite, und plötzlich verschwamm die Langhaarige vor ihren Augen.


  Sie senkte vorsichtig den Kopf und streckte dabei den Hals, in der Hoffnung, dass das Schwindelgefühl vorübergehen würde.


  »Alles in Ordnung bei dir?« Die Stimme der Langhaarigen hörte sich dumpf an.


  »Mir ist schlecht.« Esta streckte die Hand nach Toni aus, die mit dem Rücken zu ihr stand.


  »Das kenn ich«, sagte die Langhaarige und schnappte sich ihren Arm. »Da hilft frische Luft.«


  Sie zog Esta von der Bar in Richtung Tür, und Esta stellte irritiert fest, dass sie ihre Beine nicht mehr unter Kontrolle hatte. Schwankend blieb sie stehen. Sie wollte nicht nach draußen, doch die Langhaarige legte ihr mit einem festen Griff den Arm um die Hüfte und zog sie lächelnd weiter. Irgendetwas lief hier gerade richtig schief.


  Tiko, wo verdammt noch mal war Tiko?


  Esta tastete nach ihrem sicheren Handy. Es steckte in der rechten Hosentasche, und an ihrer rechten Seite klebte die Österreicherin. Wenn sie etwas umwarf, Stühle oder Gläser, konnte sie vielleicht Tikos Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Der Stuhl, den sie fixierte, verschwamm vor ihren Augen. Panik stieg in ihr auf, als ihr klarwurde, dass ihre Kräfte komplett den Dienst versagten.


  Sie erreichten bereits den Ausgang. Die Langhaarige zerrte sie an einem Pärchen vorbei ins Freie. Ihr Griff wurde schmerzhaft, als sie Esta um die nächste Hausecke zog. Hier hinten befanden sich die schlecht beleuchteten Parkplätze.


  Esta versuchte angestrengt, die Kontrolle über ihren Körper nicht vollständig zu verlieren. Die frische Luft aktivierte einen kurzen Moment lang ihren Widerstand. Es gelang ihr, das Smartphone aus der linken Hosentasche zu ziehen und die Nummer vom Hurrikan zu wählen.


  »Dir geht es gleich wieder besser«, sagte ihre Begleiterin emotionslos. Sie blieb endlich stehen und lehnte sich mit Esta im Arm gegen die Hauswand.


  Esta hielt immer noch das Handy in der linken Hand, doch sie schaffte es kaum, ihren Arm zu heben. Ihr ganzer Körper reagierte nicht mehr so, wie sie es wollte. Mit großer Anstrengung führte sie das Handy zum Ohr und benötigte ihre ganze Kraft, um den Arm in dieser Position zu halten.


  Endlich hörte sie Musik und Erics Stimme.


  »Kopf…schmerzen«, lallte sie und hörte den Hall ihrer eigenen Worte im Kopf. Sie hatte kein Gefühl mehr dafür, wie laut sie sprach.


  »Kopfschmerzen?«, brüllte Eric ins Telefon.


  »Kopfschmerzen?«, wiederholte auch die Langhaarige irritiert.


  »Ja«, murmelte Esta, und erst jetzt bemerkte ihre Begleiterin, dass Esta nicht mit ihr sprach. Sie löste ihren Griff um Estas Taille und zog ihr ruhig das Handy aus der Hand.


  Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Esta hörte Tonis Stimme, und ihr versagten die Beine, so dass sie an der Hauswand entlang zu Boden glitt.


  Auf dem Parkplatz flammte Scheinwerferlicht auf, und ein Auto setzte sich langsam in Bewegung.


  Toni und die Kurzhaarige erreichten sie, bevor das Auto vor ihnen bremste. Toni hielt Estas Jacke in der Hand und beugte sich besorgt zu ihr nach unten.


  »Weg«, krächzte Esta. »Hau ab!«


  Doch die Autotür flog bereits auf. Ein Mann sprang bei laufendem Motor aus dem Auto und packte Toni von hinten an den Schultern. Toni sprang auf die Beine und griff nach seinen Händen, doch er verlagerte seine Arme und schlang sie um ihren Oberkörper.


  Hilfe!, hämmerte es in Estas Kopf. Hilfe!


  Der Mann zerrte Toni rückwärts zum Auto, während die beiden Frauen Esta links und rechts unter die Arme griffen und nach oben zogen.


  Wie durch einen Nebelschleier sah sie, dass der Mann plötzlich über Tonis Schulter flog und unsanft auf dem Boden landete. Toni straffte sich und blickte entschlossen zu den beiden Frauen. Die wichen instinktiv zurück und rissen Esta mit sich.


  Esta hörte nichts mehr, und sie nahm nur noch verschwommen wahr, dass der Mann wieder auf die Beine sprang und mit einem Satz bei Toni war. Sie verpasste ihm einen gezielten Tritt gegen den Brustkorb, und er ging ein zweites Mal zu Boden.


  Überrascht von so viel unerwartet heftiger Gegenwehr, zögerten die beiden Frauen einen Moment zu lange, und schon war Toni bei ihnen und griff der Langhaarigen an den Hals. Die Langhaarige benötigte jetzt beide Arme, um sich gegen Toni zu wehren. Esta sackte auf die Knie, als die Kurzhaarige sie ebenfalls losließ.


  Die Frauen drängten Toni zurück und versperrten Esta die Sicht. Zwei kräftige Männerhände packten sie. Bevor der Mann sie mit dem Kopf voran ins Auto schob, sah sie Toni am Boden liegen.


  


  »Die macht zu viel Ärger. Lasst sie hier«, rief der Mann im Kommandoton.


  Die Langhaarige grinste. »Nimm es nicht persönlich, Kleine.« Sie verpasste Toni einen letzten kräftigen Tritt.


  Noch bevor sie ihre Autotür geschlossen hatten, raste der Wagen mit quietschenden Reifen davon.


  Toni krümmte sich auf dem Boden und rang nach Luft.


  »Richtung Autobahn, dunkler Opel– ihr müsst sie orten.« Der Mann, dem diese Stimme gehörte, musste sich ganz in ihrer Nähe befinden.


  »Die sind mit offener Tür losgefahren. Sie lag hinten drin, ich bin mir ganz sicher.« Er klang aufgeregt.


  »Hilfe«, stöhnte Toni leise.


  Sein Kopf erschien an der Hausecke. »Ich hab ihre Freundin gefunden. Leitet alles in die Wege, ich melde mich wieder.« Er legte einen kurzen Sprint ein und fiel neben ihr auf die Knie.


  »Hast du das Kennzeichen gesehen?« Er schob etwas unter seine Jacke, das wie eine Waffe aussah.


  »Nein!« Sie hustete. »Es waren drei,… ein Mann, zwei Frauen… aus Österreich. Wir müssen… was unternehmen… jemanden anrufen…« Sie griff nach seiner Schulter und zog sich nach oben.


  »Ich habe schon angerufen«, erklärte der Mann und erhob sich ebenfalls. »Komm!« Er griff nach ihrem Arm. »Dahinten steht mein Wagen.«


  »Nein!« Toni versteifte sich. »Ich steige nirgendwo ein!«


  »Okay, schon gut.« Seine Worte gingen in dem Geräusch eines Autos unter, das mit unglaublicher Geschwindigkeit auf den Parkplatz einbog. Eric und eine junge Frau mit Pferdeschwanz sprangen aus dem Wagen.


  »Du verdammter Idiot«, zischte die Frau. »Warum muss dich erst Eric darüber informieren, dass mit Esta was nicht stimmt? Du warst doch hier vor Ort. Wo hattest du deine Augen?«


  »Halte einfach die Klappe.« Der Mann schob Toni zu Eric. »Nehmt das Mädchen mit, sie ist unsere wichtigste Zeugin. Außerdem braucht sie einen Arzt. Ich geh noch mal rein. Vielleicht haben die eine Videoüberwachung in dem Laden.« Er ließ sie einfach stehen.


  »Ich dreh ihm den Hals um.« Die Frau ballte die Fäuste und atmete stoßweise.


  »Das übernehme ich«, sagte Eric fast tonlos. »Aber er hat recht. Wir müssen hier weg, bevor wir noch mehr Aufsehen erregen.« Er blickte sich zu ein paar Rauchern um, die an der Hausecke standen und neugierig zu ihnen herübersahen.


  »Wann kommt die Polizei?«, fragte Toni, als sie sich schwerfällig neben Eric auf den Beifahrersitz schob. Ihr war übel, und sie konnte immer noch nicht richtig durchatmen.


  Eric schüttelte den Kopf und startete wortlos den Wagen.


  »Wir sind besser als die Polizei«, beteuerte die Frau.


  »Und wer seid ihr?«


  »Ich bin nicht berechtigt, dir das zu sagen.«


  Toni gab einen unwilligen Laut von sich und kramte ihr Handy aus der Jackentasche.


  »Nein!« Eric zog ihr das Handy aus der Hand. »Die Polizei kann uns nicht helfen, wirklich.«


  »Wenn Esta und ich nicht in einer Stunde im Gymnasium sind, rufen die sowieso die Polizei.« Toni wusste nicht, ob der diensthabende Lehrer gleich zu so drastischen Maßnahmen greifen würde, aber die Drohung schien ihre Wirkung nicht zu verfehlen.


  »Mist!«, knurrte Eric. »Was machen wir jetzt?«


  »Fahr zum Gymnasium«, entschied die Frau. »Ich gehe zusammen mit Toni auf das Gelände und melde mich als Esta zurück. Gibt es eine Möglichkeit, da ungesehen wieder rauszukommen?«


  »Woher kennen Sie meinen Namen?« Toni versuchte, ihre Schmerzen zu ignorieren, als sie sich zu der Frau umsah.


  Die Frau blieb ihr eine Antwort schuldig.


  »Hinter Estas Wohnhaus ist ein Loch im Zaun«, erklärte Eric stattdessen.


  »Perfekt«, entgegnete die Frau und schob ihre Hand zwischen den Sitzen hindurch. »Gib mir Estas Jacke!«


  Toni hustete und rührte sich nicht.


  »Hör mir gut zu!«, sagte die Frau. Sie klang ungeduldig. »Ich bin Nina, und dass du Toni heißt, weiß ich von Esta.«


  »Sie kennen Esta?«


  »Ja! Ich kenne sie sehr gut, und meine Kollegen und ich sind die Einzigen, die Esta finden können. Hilfst du uns jetzt, oder willst du die ganze Angelegenheit unnötig verzögern?«


  Widerstrebend reichte Toni Estas Jacke nach hinten.


  


  Dreißig Minuten später lag sie in Erics Wohnzimmer auf der Couch und belauschte mit angehaltenem Atem das Gespräch, das diese Nina mit zwei Männern im Flur führte.


  »Wir haben zehn Kilometer hinter Fillstedt den Wagen gefunden und beide Handys von Estrella«, erklärte ein Mann mit tiefer Stimme. »Sie sind dort mit ihr ganz offensichtlich in ein anderes Fahrzeug umgestiegen.«


  »Und nun?«


  Nina bekam keine Antwort.


  Ein breitschultriger Mann betrat das Wohnzimmer. »Hallo, ich bin Marc. Ich bring dich jetzt ins Krankenhaus.«


  Toni setzte sich mühsam auf. Sie folgte ihm in den Flur und versuchte vergeblich, in ihre Schuhe zu steigen, ohne sich nach vorne beugen zu müssen. In diesem Moment schoss Betty zur Haustür herein.


  »Eric!« Sie war leichenblass. »Eric, bist du hier?«


  Durch die offene Haustür wehte kalte Luft herein. Toni starrte nach draußen. Zwei dunkle Autos fuhren auf den Hof. Ihre Scheinwerfer beleuchteten den Carport, der einen gespenstischen Schatten warf.


  »Ja.« Eric erschien in der Küchentür, und Betty flog ihm in die Arme.


  »Deine Mutter hat angerufen, sie haben Matthis mitgenommen.«


  Eric löste Bettys Arme von seinem Oberkörper und schob sie entsetzt ein Stück von sich.


  »Was?«


  »Sie waren bewaffnet«, Betty rang nach Worten. »Und sie haben Matthis mitgenommen. Dein Vater konnte es nicht verhindern.« Toni sah, dass sie weinte.


  »Haben Ihre Schwiegereltern die Polizei verständigt?« Der Mann, der plötzlich in der Haustür stand, kam Toni merkwürdig bekannt vor.


  »Nein! Sie haben nur mich angerufen«, schluchzte Betty.


  »Gut.« Er winkte zwei weitere Männer heran, die hinter ihm auf dem Hof standen. »Fahrt sofort rüber und prüft, ob ihr verwertbare Spuren findet.« Ganz eindeutig führte er hier das Kommando.


  Er betrat das Haus. Im Flur wurde es langsam eng. Betty wich in die Küche aus, und Toni drückte sich an die Wand.


  »Eric, hör mir zu!« Der Mann berührte Eric am Arm. »Wir finden sie, alle beide. Also beruhige dich. Ich brauche deine Unterstützung. Fahr mit meinen Leuten zu deinen Eltern.«


  Tonis Blick huschte von einem zum anderen. Verzweifelt versuchte sie, dem ganzen Geschehen zu folgen. Alle waren entsetzt über das, was geschehen war, aber niemand schien verwundert darüber zu sein, dass es geschehen war.


  Welchen Grund gab es für eine Entführung von Esta und Matthis? Matthis’ Vater war selbstständiger Holzhändler. Ging es um Lösegeld? Aber was hatte Esta damit zu tun?


  Ihr Blick blieb an den aufmerksamen Augen des Wortführers hängen, der sie prüfend musterte. Die Befragung in der Schule– schoss es ihr durch den Kopf. Das war der Mann aus der Schule. Jetzt erinnerte sie sich auch wieder an seinen Namen– Keller!


  »Ich wollte mit Antonia gerade ins Krankenhaus. Sie hat ein paar Schläge in den Bauch abbekommen«, beeilte sich der Mann zu erklären, der sich als Marc vorgestellt hatte.


  »In Ordnung. Beeilt euch!«, sagte Keller, und Marc ging in die Hocke, um Toni die Schuhe anzuziehen.


  Im Krankenhaus sprach Marc kurz mit der Ärztin, die Toni danach fast schweigend untersuchte. Der Befund war erfreulich. Sie hatte keine gebrochenen Rippen und keine inneren Verletzungen.


  »Glück gehabt«, sagte Marc auf dem Rückweg, ansonsten blieb er genauso einsilbig wie auf der Hinfahrt.


  Keller erwartete sie in einem der Gästezimmer. Tonis Blick wanderte über mehrere Laptops und andere technische Geräte.


  »Setz dich«, sagte er freundlich und schloss die Tür.


  Erst jetzt entdeckte Toni, dass Nina an der Wand lehnte.


  »Respekt!« Keller lächelte sie an. »Wo hast du kämpfen gelernt?«


  Als Toni nicht sofort antwortete, wandte er sich einem der Laptops zu. Auf dem Bildschirm erschien das Außengelände des Butterflys. Schemenhaft war zu erkennen, wie die Österreicherin Esta um die Hausecke zerrte. Esta bewegte sich im Licht der schwachen Beleuchtung wie eine Betrunkene.


  Mit versteinerter Miene verfolgte Toni ihren eigenen Kampf. Als das Auto mit Esta davonraste, stoppte Keller die Aufzeichnung.


  Toni durchlief ein Zittern.


  »Die haben leider keine Kameras im Inneren der Bar, aber wegen mehrerer Einbrüche zur Abschreckung Kameras im Außenbereich.« Er nickte anerkennend mit dem Kopf. »Was du abgeliefert hast, war wirklich nicht übel. Du solltest dir keine Vorwürfe machen. Das waren Profis. Du hattest keine Chance.«


  »Aber du hast deine eigene Entführung verhindert«, ergänzte Nina. »Denn so wie es aussieht, wollten sie euch beide ins Auto schieben.«


  »Dafür haben sie sich dann Matthis geholt«, warf Keller ein.


  »Warum?«, flüsterte Toni. »Ich versteh das alles nicht! Was wollten die denn mit mir?«


  Keller musterte sie einen Moment lang unschlüssig. »Sie brauchen ein Druckmittel gegen Estrella«, sagte er schließlich.


  »Wieso Esta? Ihre Familie ist doch nicht reich oder so…«


  »Antonia«, sagte Keller und setzte sich mit seinem Stuhl direkt vor sie. »Du bist da in eine Geschichte hineingeraten, über die du eigentlich nie etwas erfahren solltest, und ich darf dir leider nicht viel darüber erzählen. Aber selbst das wenige, das ich dir erzähle, und alles, was heute passiert ist, ist absolut vertraulich. Du darfst Estrella zuliebe mit niemandem darüber reden, nicht mal mit deinen Eltern. Versprichst du mir das?«


  Toni nickte mechanisch.


  Wieder schien er seine Worte gründlich abzuwägen, bevor er weitersprach. »Estrella kann etwas, was für gewisse Kreise sehr wertvoll ist. Deshalb steht sie seit den Herbstferien unter Personenschutz. Das, was heute passiert ist, wollten wir eigentlich verhindern. Wir haben leider versagt.« Er fuhr sich über die Augen.


  »Wenn ich gewusst hätte, dass sie in Gefahr ist…«, flüsterte Toni.


  »Es ist nicht deine Schuld«, unterbrach sie Nina.


  »Nein, es ist meine Schuld«, bestätigte Keller. Er sah müde aus. »Ich trage die volle Verantwortung, und gemeinsam mit meinem Team werde ich das wieder geradebiegen. Aber dafür brauche ich dein Schweigen– unbedingt!«


  Auf dem Flur wurde es plötzlich laut.


  »Janis!«, flüsterte Nina erschrocken.


  Keller erhob sich hastig, da flog bereits die Tür auf.


  Mit wenigen Schritten schoss Janis durch den Raum.


  »Wie konnte das passieren?«, schrie er, während er Keller an den Oberarmen packte. Nina versuchte, sich zwischen die beiden zu drängen, doch Janis schob sie unsanft zur Seite.


  »Wieso hat sich Esta nicht verteidigt?«


  »Die haben sie betäubt.« Nina sprach ganz leise, so als könnte ihn das beruhigen.


  »Wieso hat sie sie nicht gespürt?«


  »Es war keiner von denen, es waren Frauen«, antwortete Keller heiser.


  »Und was wollt ihr jetzt machen, was ist euer Plan?« Er schüttelte Keller immer noch, ohne dass Keller Gegenwehr leistete. »Vielleicht ist sie schon tot. Vielleicht sind sie beide schon tot!« Janis’ verzweifelte Stimme schnürte Toni die Luft ab.


  »Sie sind nicht tot.« Betty stand plötzlich hinter ihm und berührte ihn vorsichtig an der Schulter.


  Er ließ die Arme sinken und drehte sich langsam um. Sein Haar hing ihm wirr ins Gesicht, und der Ausdruck seiner Augen tat Toni weh.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte er. Seine Stimme klang plötzlich kraftlos.


  »Sie haben sich sehr viel Mühe gegeben, sie lebendig zu entführen.« Betty griff zitternd nach seiner Hand. »Komm! Lass Herrn Keller seine Arbeit machen.«


  Janis’ Blick streifte Toni, doch er nahm sie nicht wahr. Widerstandslos ließ er sich von Betty aus dem Zimmer führen.


  Toni kämpfte gegen den Würgereiz in ihrem Magen. Erst jetzt erfasste sie wirklich, was passiert war.


  Esta war weg.


  Sie war weg, und kam vielleicht nie wieder.


  
    Kapitel 22

  


  Eine Erinnerung blitzte auf…


  Esta konnte sie nicht festhalten. Sie fiel zurück in die Dunkelheit.


  Eigentlich war es gar nicht so übel, sich, ohne zu denken, treiben zu lassen. Die Leere im Kopf war schwarz. Fast! Denn ein schwaches Licht schwebte langsam vorbei. Das Licht wandelte sich in einen vagen Gedanken. Der Gedanke hatte etwas mit Toni zu tun. Aber irgendwie sah Toni komisch aus!


  Und wieder übermannte Esta die Dunkelheit.


  Sie wartete.


  Sie war sich sicher, dass das Licht zurückkommen würde.


  Wow, was für ein Leuchten! Das Licht gab einzelne Bilder frei, Erinnerungsstücke, die sich zusammenfügten. Toni lag merkwürdig zusammengekrümmt auf dem Boden. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt.


  Eine Welle der Übelkeit stieg in Esta auf, als die Erinnerung mit voller Klarheit zuschlug. Mit großer Anstrengung öffnete sie ihre Augen. Dämmerlicht beleuchtete den Raum um sie herum nur spärlich.


  Sie lag auf der Seite und konnte sich nicht bewegen. Sämtliche Körperteile versagten ihren Dienst. Sie versuchte, nach Hilfe zu rufen, doch selbst ihre Stimme war irgendwo in dieser Dunkelheit verloren gegangen.


  Panik griff nach ihr. Erst jetzt spürte sie die Kälte, die ihren ganzen Körper durchströmte. Angestrengt versuchte sie, die Augen offen zu halten.


  Da sie sich nicht bewegen konnte, war ihr Blickfeld eingeschränkt. Sie sah auf eine spiegelnde Wand. Ihr Spiegelbild zeigte ihr, dass sie seitlich auf eine Liege gebettet war. Die Liege erinnerte sie an ein Krankenhausbett. Ihr Körper war mit einer dunklen Decke bis über die Schultern zugedeckt.


  Sie hörte gedämpfte Stimmen, eine Männer- und eine Frauenstimme.


  Der Mann sagte: »Sie ist wach.«


  Die Frau antwortete leiser. »Warte noch!«


  Esta lauschte angestrengt.


  Es blieb still.


  Sie versuchte, ihre Lippen zu bewegen, doch die waren fest miteinander verschmolzen.


  Warum war ihr nur so furchtbar kalt? Wie viele von denen befanden sich hinter dieser Wand, wenn sie so unglaublich fror? Sie konnte nicht einmal zittern. Selbst dazu war ihr Körper nicht in der Lage. Nur ihr Kopf funktionierte, sie musste ihn nutzen. Atmen und denken– Janis’ Hand an ihrem Gesicht, seine Wärme, seine Ruhe… Küsse unter den Nordlichtern… die Weite des Universums ...


  Die konnten ihren Körper einsperren, aber nicht ihre Gedanken.


  Hinter der spiegelnden Wand wurde es plötzlich hell. Die Wand verwandelte sich in eine durchsichtige Glasscheibe, und ihr Spiegelbild verschwand. Der beleuchtete Raum, der hinter der Scheibe in Estas Blickfeld rückte, war riesig– eine alte Fabrikhalle.


  Sie entdeckte einen Mann und eine Frau an einem Pult mit einem Monitor. Drei weitere Männer standen um die beiden herum. Alle fünf sahen abwechselnd auf den Monitor und dann zu ihr.


  Einer der Männer löste sich aus der Gruppe und bewegte sich auf sie zu. Er trat an die Scheibe heran, die sie voneinander trennte.


  »Hallo Estrella«, sagte er. Seine Stimme kam von oben. Esta suchte mit den Augen nach dem Grund– die Glasscheibe reichte nicht vollständig bis unter die Decke, es fehlten ungefähr zehn Zentimeter.


  Sie versuchte zu antworten. Ihre Lippen bewegten sich, aber ihre Stimme versagte immer noch den Dienst.


  »Quäl dich nicht«, sagte er kühl. »Die Betäubung wirkt noch. Zuerst wird der Kopf klar. Der Rest deines Körpers braucht noch ein bisschen. Also hör mir einfach zu.«


  Toller Vorschlag! Ihr blieb gar nichts weiter übrig. Ohren zuhalten funktionierte gerade nicht!


  »Wir waren uns nicht sicher, ob du einer freundlichen Einladung gefolgt wärst«, fuhr er fort. »Deshalb mussten wir leider einen anderen Weg finden, um dich zu uns zu holen.« Sein Mund lächelte, seine Augen lagen im Halbschatten. Die Kälte, die er verströmte, aktivierte ihre Körperfunktionen. Sie versuchte, mit den Füßen zu wackeln, und stellte überrascht fest, dass sie wieder ein Gefühl in den Zehen hatte.


  In den Fingern begann es zu kribbeln. Es war ein unglaublich erleichterndes Gefühl. Einen Moment lang vergaß sie den beklemmenden Druck in ihrer Brust, der es ihr schwermachte, zu atmen. Sie war nicht querschnittsgelähmt, sondern nur betäubt.


  »Sie bewegt sich, pass auf!« Das war die Frauenstimme.


  Der Mann trat näher an die Scheibe heran, so als wollte er demonstrieren, dass er keine Angst vor ihr hatte. Er legte seine Hände an die Scheibe.


  Esta versank für einen kurzen Moment in einem eisigen Strudel. Sie schnappte nach Luft und atmete mit einem Stöhnen aus. Ihre Stimme war wieder da!


  Plötzlich fiel ihr auf, dass sie die ganze Zeit etwas Wichtiges übersehen hatte.


  Sie lag hier, wahrscheinlich in der Zentrale des Windclans, und war am Leben. Die hatten so viele Mädchen getötet, aber sie war noch am Leben!


  »Du machst doch keine Dummheiten?« Der Mann zog die Hände von der Scheibe zurück. »Wir müssten dich sonst wieder betäuben.« Als Demonstration für die Ernsthaftigkeit seiner Worte strömte ein kurzer Nebelschwall durch ein dünnes Rohr neben der Glasscheibe und verteilte sich langsam über dem Fußboden.


  Die brauchten sie lebendig. Das war gut, das verschaffte ihr Zeit, wenn sie sich clever anstellte.


  Sie versuchte, sich aufzusetzen. Es gefiel ihr nicht, so hilflos zu wirken, und es machte sie wütend, dass ihr Körper immer noch nicht gehorchen wollte. Sie schob die Beine Zentimeter für Zentimeter seitlich über den Bettrand und versuchte noch einmal, sich nach oben zu stemmen.


  »Estrella, verstehst du mich?«


  Sie stutzte einen Moment. Er sprach gar nicht Deutsch mit ihr. Er redete in der alten Sprache.


  Sie hievte sich nach oben und verhedderte sich in der Decke. Aber sie saß. Die Beine baumelten kraftlos vom Bett herunter.


  Der Mann verkrampfte ein wenig. »Kannst du reden?«


  Ein leichtes Schwindelgefühl durchsummte ihren Kopf. »Ich kann… auch singen… wenn du… willst!« Ihre Stimme klang heiser, aber sie funktionierte wieder.


  Der Mann lachte laut auf.


  »Was wollt ihr von mir?« Ihr Mund war trocken. Sie fühlte sich wie eine Schaufensterpuppe in einem Glaskasten mit direktem Betäubungsgasanschluss. Sie musste hier dringend raus.


  »Du sprichst unsere Sprache. Weißt du, wer wir sind?« Seine Augen lagen immer noch im Schatten.


  Sie nickte. Ein Zittern durchlief ihren Körper. Es war fast tröstlich, dass sich alle Körperfunktionen wieder zurückmeldeten.


  »Gut! Du bist hier, weil wir mit dir zusammenarbeiten möchten.«


  Die hatten es aber eilig. Vielleicht wirkte es unverdächtiger, wenn sie nicht sofort freudig auf seine Anfrage einging.


  »Mir liegt bereits ein anderes… interessantes Angebot vor.« Es war verdammt anstrengend, gleichzeitig ruhig zu atmen, aufrecht zu sitzen, zu denken und zu reden.


  Er lachte wieder. »Von Brian Keller?«


  »Ja, kennen Sie ihn?«


  »Was hat er dir angeboten?«


  »Studium an einer Elite-Uni, sehr gute Bezahlung, spannende Arbeit… in seinem Team.«


  »Das ist ja erbärmlich.« Sein Lachen klang kalt. »Wir bieten dir an, gemeinsam mit uns die wirtschaftliche und politische Macht in ganz Europa zu übernehmen. Du wirst in Geld baden und kannst dir deine eigene Elite-Uni kaufen.« Er legte wieder seine Hände an die Scheiben.


  Diesmal wappnete sich Esta gegen den Luftstrom und schob ihn ein wenig zu schwungvoll zu ihm zurück. Er zog hastig die Hände von der vibrierenden Scheibe und sah sich um.


  Esta hörte die Frau, obwohl sie sich bemühte, leise zu sprechen. »Das ist wirklich unglaublich, da drin weht kein Lüftchen.«


  Der Mann wirbelte wieder herum und klatschte mit großer Wucht seine Hände gegen die Scheibe. Dabei sah er Esta herausfordernd an. Sie hatte keine Probleme damit, die Kältewelle abzuwehren. Es war nur ein unangenehmer Hauch, den sie stoppen konnte. Nichts, was eine größere Kraftanstrengung erfordert hätte.


  Der Mann vor der Scheibe lachte. Diesmal klang sein Lachen begeistert.


  »Estrella, du bist wahrhaftig ein Geschenk des Himmels. Was hältst du von unserem Angebot?«


  Auf der Suche nach der richtigen Antwort überschlugen sich Estas Gedanken. »Was ich von der Übernahme der politischen… und wirtschaftlichen Macht in Europa halte?«, wiederholte sie. Ihre Stimme hörte sich immer noch fremd an. »Das ist der größte Blödsinn, den ich seit langem gehört habe.« Sie versuchte ein Lächeln, aber ihre Gesichtsmuskeln gehorchten ihr noch nicht vollständig. »Ich mache euch einen… Gegenvorschlag. Ich möchte etwas essen und trinken, dann fahre ich wieder nach Hause.«


  »Ist sie nicht putzig?« Der Mann klang amüsiert. »Aber ich verstehe, dass dich unser Angebot in seiner ganzen Tragweite ein wenig überfordert. Das ist wirklich schwer vorstellbar. Vielleicht sollte ich dir für einen gemeinsamen positiven Anfang etwas anbieten, was leichter zu verstehen ist?« Er drehte sich um und ging zu den anderen.


  Esta nutzte die Gelegenheit, um sich hastig umzublicken.


  Der Raum war klein und niedrig. Nur die vordere Front bestand aus massivem Glas. Rechts von ihr befand sich eine Eisentür ohne Türklinke. Sie bildete den Zugang zu ihrem Gefängnis.


  Sie rutschte vom Bett herunter und blieb einen Moment abwartend stehen. Ihre Beine fühlten sich kraftlos an, aber sie knickten nicht weg. Bis zur Glasscheibe waren es nur drei Schritte.


  Esta schätzte ihre Möglichkeiten ab. Sie fühlte sich immer noch sehr geschwächt. Selbst wenn es ihr gelang, die Scheibe zu sprengen, wie ging sie dann weiter vor? Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand und mit wie vielen von denen sie fertig werden musste.


  Während der Mann zu ihr zurückkam, beschloss sie, vorerst abzuwarten. Sie musste zu Kräften kommen und herausfinden, wo sie war. Dazu brauchte sie das Vertrauen dieser Leute.


  Der Mann trat zu ihr an die Scheibe. Estas Blick blieb an seinen kalten Augen hängen, die ihr unangenehm bekannt vorkamen. In seinen Händen hielt er ein DIN-A4-großes Foto, welches er langsam umdrehte und gegen die Scheibe drückte.


  Esta starrte auf das Foto, und ihre Knie wurden weich. Sie wankte nach hinten und stützte sich am Bett ab.


  »Du begreifst schnell.« Er klang ruhig.


  »Ich werde ja wohl meine Mutter erkennen.« Die Worte kamen stoßweise aus ihrem Mund.


  Für einen kurzen Moment wirkte er irritiert.


  Esta erhob sich und war mit drei Schritten wieder an der Scheibe. Natürlich konnte sie sich nicht an ihre Mutter erinnern, aber diese Frau musste ihre Mutter sein. Das kleine Mädchen, das sie auf dem Arm hielt, war ganz eindeutig sie selbst. Sie kannte sich von den Videos und von Fotos ihrer Oma. Da bestand überhaupt kein Zweifel, zumal die Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrer Mutter verblüffend war. Das helle Haar und die Augen– nur in der Färbung der Haut unterschieden sie sich beide deutlich.


  Die kleine Esta war braungebrannt wie nach einem langen Sommerurlaub. Ihre Mutter wirkte dagegen blass, fast durchscheinend. Überhaupt sah ihre Mutter unheimlich zart und jung aus. Mutter und Tochter blickten mit strahlenden Gesichtern in die Kamera.


  »Ist sie nicht eine wunderschöne Frau?« Er klang fast ein wenig schwärmerisch. »Du siehst ihr wirklich sehr ähnlich.«


  Estas Herz schlug heftig gegen ihre Brust. Er hatte »ist« gesagt und nicht »war«. Aus dem kleinen zarten Flämmchen der Hoffnung wurde plötzlich ein loderndes Feuer. Sie spürte, dass ihr die Hitze bis ins Gesicht schoss. Das erste Mal, seit sie erwacht war, verschwanden die Kälte und die Angst aus ihrem Körper.


  »Das ist Luzia– die Helle, die Lichtbringende. Die Frauen in eurer Familie haben alle so poetische Namen.« Er seufzte und zog das Foto von der Scheibe.


  Estas Magen krampfte sich zusammen. Sie schwankte zurück zum Bett und setzte sich.


  »Du warst vierzehn Jahre lang verschwunden. Dann bist du im Internet aufgetaucht. Ich habe dein Gesicht gesehen, und ich wusste, dass wir dich gefunden haben.« Er lachte kalt. »Ich liebe das World Wide Web.« Er wedelte mit dem Foto. »Möchtest du das haben? Wir haben viele Bilder von dir und ihr, und wir wissen alles über dich und deine Mutter, von deiner Geburt bis zu deinem Verschwinden. Bleib bei uns, und du erfährst alles, was du wissen willst.« Er ließ seine Worte ein wenig wirken. »Ist das ein Angebot, das dich interessiert?«


  »Ja!« In diesem Moment gab es nichts, was sie sich mehr wünschte, und das erschreckte sie.


  »Gut.« Er klang sehr zufrieden. »Bringt ihr etwas zu essen!« Er ging zurück zu den anderen.


  Esta starrte ihm hinterher. Das Gefühlschaos in ihrem Inneren war so groß, dass sie es nicht unter Kontrolle bekam.


  Sie kroch zurück auf die Liege, drehte sich mit dem Rücken zur Glasscheibe und zog die Decke über den Kopf.


  Diese kalten Menschen hatten ihr ein unglaubliches Geschenk gemacht. Ihre Mutter hatte jetzt endlich ein Gesicht. Nie wieder würde sie vergessen, wie ihre Mutter aussah. Niemand konnte ihr diese Erinnerung je wieder nehmen.


  Vorsichtig tastete sie nach ihrer Kette und stellte erleichtert fest, dass sie sie ihr nicht weggenommen hatten. Vielleicht hatten sie die Kette überhaupt nicht bemerkt. Sie unterdrückte das unangenehme Gefühl, das die Erinnerungslücke an die zurückliegenden Stunden in ihr heraufbeschwor.


  Sie hörte, dass die Tür zu ihrem Verlies geöffnet wurde und hinter ihr jemand mit Geschirr klapperte. Sie sah sich nicht um. Irgendwann siegte der Hunger über alle anderen Gefühle. Sie setzte sich auf.


  Die Halle hinter der Glasscheibe lag wieder im Dunkeln. Neben ihrem Bett stand ein kleiner Klapptisch, der gut gefüllt war mit Speisen und Getränken. Neben dem Teller lagen drei kleine Fotos. Sie zwang sich, ruhig nach ihnen zu greifen. Alle drei Bilder zeigten sie und ihre Mutter an einem Sandstrand.


  Wer hatte diese Fotos gemacht? Ihr Vater?


  Mit jedem Bissen kehrte die Klarheit in ihren Kopf zurück. Sie befand sich immer noch in diesem fürchterlichen Raum. Das musste sich ändern. Sie griff nach den Fotos und schob sie in die Gesäßtasche ihrer Hose.


  »Ich möchte zur Toilette«, sagte sie laut. Es dauerte einen Moment, dann flammte das Licht hinter der Scheibe auf. Mehrere Männer betraten die Halle. Esta stand auf, zog ihre Bluse glatt und trat dicht an die Scheibe heran.


  Der Mann, der bisher als Einziger mit ihr geredet hatte, führte die Gruppe an. Dann blieb er stehen. Die anderen drei stellten sich neben ihn. Erst jetzt erkannte Esta, dass es nicht drei Männer waren. Es waren zwei Männer, die in ihrer Mitte einen großgewachsenen Jungen flankierten.


  Sie erstarrte.


  Matthis sah blass aus. Als er sie erkannte, wich ihm die restliche Farbe aus dem Gesicht. Er riss sich los und rannte auf die Scheibe zu.


  »Esta, geht’s dir gut? Was machst du hier?« In seinen Augen spiegelte sich die Angst.


  »Mir geht’s gut.« Sie versuchte, aufmunternd zu lächeln. Es musste schrecklich auf ihn wirken, sie in diesem Kasten eingesperrt zu sehen. »Bist du alleine hier?«


  »Ich weiß nicht.« Er schluckte. »Aber mach dir keine Sorgen, ich hol dich hier raus.« Seine Stimme zitterte.


  Esta spürte einen dicken Kloß im Hals. Sie schüttelte unmerklich mit dem Kopf.


  Die Tür zu ihrem Verlies öffnete sich, und sie versuchte, die Kälte aus ihren Gedanken zu verdrängen. Sie schritt eilig auf die Tür zu, und Matthis folgte ihr wie ein Schatten hinter der Glasscheibe. Einer der Männer versuchte, ihn aufzuhalten. Er wehrte sich fluchend.


  »Lasst ihn«, sagte der Wortführer.


  Esta trat in die Halle, und Matthis stürmte auf sie zu. Sie umarmte ihn und spürte, dass er zitterte. Er war noch nicht so groß wie Janis, aber deutlich größer als sie. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihre Lippen an sein Ohr zu pressen.


  »Wir machen, was die sagen!«, flüsterte sie ihm hektisch zu. »Wir sind Spione hinter den feindlichen Linien. Verstehst du? Wir können jetzt noch nicht verschwinden.« Sie sah ihn eindringlich an und hoffte, dass er sie verstanden hatte.


  »Na los, ich denke, du musst mal!« Der Mann trennte sie unsanft. Seine Berührung ließ Esta fast erstarren. Er schob sie quer durch die ganze Halle zu einer Treppe, die nach unten führte.


  Ihr ganzer Körper fühlte sich immer noch seltsam kraftlos an. Mit einem kurzen Blick nach hinten vergewisserte sie sich, dass ihr die anderen beiden Männer mit Matthis folgten.


  Sie benutzen ihn als menschlichen Schutzschild gegen mich, schoss es ihr durch den Kopf. Dass Matthis hier war, verkomplizierte die ganze Situation. Sie konnte nicht fliehen, ohne sein Leben zu gefährden.


  »Er ist noch ein Kind«, raunte sie dem Mann neben sich zu. »Lasst ihn gehen!«


  Er lachte leise in sich hinein. »Hat dir Keller so wenig von uns erzählt? Wir lassen niemanden gehen.«


  Das war deutlich. Sie versuchte, die aufsteigende Angst zu unterdrücken, und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Treppenhaus, das sie erreichten. Es wirkte ganz anders als die alte verstaubte Halle. Die Wände waren weiß gestrichen, ein modernes Stahlgeländer führte in die Tiefe. Esta entdeckte Kameras und Bewegungsmelder. Sie stiegen ein Stockwerk nach unten, vermutlich unter die Erde. Dann verließen sie das Treppenhaus.


  Der Gang, den sie nun betraten, war ebenfalls weiß gestrichen und mit Kameras ausgestattet. Sie stoppten vor einer Tür, die ihr Begleiter mit einer Karte öffnete.


  Auf der anderen Seite erwartete sie ein bewaffneter Mann, der Esta mit einem unangenehmen Grinsen musterte. Der Blick, mit dem er sie ansah, war widerlich, die Kälte, die er verströmte, war schneidend. Ihr mühsam unter Kontrolle gebrachtes Gleichgewicht brach zitternd in sich zusammen. Das beklemmende Gefühl, unter der Erde zu sein, verstärkte ihre Atemnot. Ihre Knie gaben nach, und sie sackte zusammen, bevor ihr Begleiter nach ihr greifen konnte. Sie hörte Matthis heranstürmen.


  »Fass sie nicht an!«, schrie er und ließ sich neben ihr auf die Knie fallen.


  »Es ist nichts passiert.« Sie griff nach seiner Hand, und er zog sie vorsichtig nach oben.


  Tief in ihrem Inneren erstarb lautlos ein kleiner Hoffnungsschimmer. Matthis’ Berührung zeigte keinerlei Wirkung bei ihr. Er war Janis’ Bruder, und sie hatte gehofft, auch er könnte ihr vielleicht dabei helfen, mit der eisigen Panik klarzukommen. Wenigstens ein bisschen. Aber da passierte nichts zwischen ihnen, gar nichts.


  Ihr Begleiter musterte sie prüfend wie eine sehr teure Uhr oder eine wertvolle Porzellanpuppe, die unvorsichtigerweise auf den Boden gefallen war, und er schien erleichtert darüber zu sein, dass sie keinen Schaden davongetragen hatte. Er schob sie weiter und blieb vor einer Tür, die vom Flur abging, stehen und öffnete sie wieder mit seiner Karte.


  »Hier wirst du wohnen.« Er tastete nach dem Lichtschalter.


  Esta betrat einen niedrigen, fensterlosen Raum, der durch einen schmalen Durchgang mit einem winzigen Nebenraum verbunden war.


  Zu ihrer nur mühsam unterdrückten Angst gesellte sich jetzt auch noch das beklemmende Gefühl, das niedrige, fensterlose Räume in ihr auslösten.


  Ihr Begleiter schob sie auf eine Tür zu.


  »Da findest du die Toilette«, sagte er. »Beeil dich, wir haben noch viel zu erledigen.«


  Estas Blick streifte die Kamera, die schräg über ihr an der Wand hing.


  »Ich möchte, dass Matthis hier bei mir wohnt.« Das Wort wohnen umschrieb ihre Gefangenschaft nicht ansatzweise, und es kam ihr nur schwer über die Lippen.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Er ist woanders untergebracht.«


  »Dann bitte ich euch, das zu ändern. Matthis bleibt hier bei mir.« Sie wunderte sich, wie fest ihre Stimme klang.


  »Nein!« Der Mann lächelte kühl.


  Esta atmete tief ein. »Ihr habt mir gerade ganz Europa angeboten. Warum soll ich mit euch zusammenarbeiten, wenn ihr mir nicht mal diesen kleinen Wunsch erfüllen wollt?« Sie schaffte es, seinem Blick standzuhalten.


  Seine Gesichtsmuskeln bewegten sich, so stark presste er die Zähne aufeinander. »Wir werden deinen Vorschlag prüfen.«


  Im Badezimmer drängten sich eine Toilette, ein kleines Waschbecken und eine schmale Dusche auf engstem Raum. Sie schloss mit zitternden Händen die Tür hinter sich und durchsuchte mit den Augen jeden Zentimeter des Badezimmers. Erst als sie keine Kamera entdeckte, benutzte sie die Toilette.


  Als sie das Bad verließ, fand sie Matthis alleine im Wohnzimmer.


  »Sie kommen gleich wieder, haben sie gesagt.« Er saß auf der kleinen Couch und blickte sie unsicher an. »Wenn die mit dir reden, verstehe ich kein Wort. Was ist das für eine komische Sprache?«


  Eric hatte ihm doch noch nicht alles erzählt.


  »Das ist eine sehr alte, ziemlich unbekannte Sprache.«


  »Mmh.«


  »Komm!« Sie zog ihn von der Couch. »Wir sehen uns um, solange wir alleine sind.«


  Er deutete stumm auf die Kamera, und Esta nickte. Sie betrat den Nebenraum, der nur einen Durchgang hatte, aber keine Tür. An der Wand über dem Bett hing ihre gestohlene Zeichnung– der Seltower See im Gewittersturm. Sie presste sich erschrocken die Hand vor den Mund und versuchte, vor Matthis zu verbergen, wie furchtbar sie sich fühlte.


  Im Schrank fand sie Frauenbekleidung, Handtücher, Creme, eine Haarbürste, Duschgel, Shampoo, eine Zahnbürste, Zahnpasta und das große Foto ihrer Mutter. Schnell schob sie es unter die Shirts und legte die kleinen Fotos aus ihrer Hosentasche dazu.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie Matthis davon erzählen wollte.


  Im Wohnbereich setzten sie ihre Schrankinspektion fort und stießen auf verschiedene DVDs, Bücher und Zeitschriften. Augenscheinlich hatte sich jemand die Mühe gemacht, die Räume für einen längeren Aufenthalt auszustatten.


  »Alles da, was man braucht.« Es gelang ihr, Matthis aufmunternd zuzulächeln.


  Sie schaltete den Fernseher ein. Auf allen Kanälen erschien ein blaues Bild.


  »Das ist nur ein Bildschirm für den DVD-Player«, klärte Matthis sie auf. »Damit kannst du keine Fernsehsender empfangen.«


  Estas Blick fiel auf einen Lüftungsschacht kurz über dem Fußboden. Sie dachte an das Gasrohr im Schaufensterraum. Schnell hob sie den Blick, damit Matthias nicht stutzig wurde.


  Vom Gang drangen Geräusche zu ihnen herein.


  »Hör zu«, flüsterte Esta. »Bleib ruhig, egal was passiert. Das Wichtigste ist, dass sie uns nicht trennen.« Sie ging davon aus, dass jemand vor einem Monitor saß und sie sehen und hören konnte, selbst wenn sie leise sprach. Doch die wussten ja bereits, dass sie Matthis bei sich haben wollte. Er war erst vierzehn. Sie würde auf keinen Fall zulassen, dass sie ihn irgendwo in Einzelhaft hielten. Nur wenn er bei ihr war, konnte sie sicher sein, dass es ihm gut ging. Und zu zweit ließ sich alles ein wenig leichter ertragen.


  »Es ist ein Abenteuer«, sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


  Er nickte, und sie bemerkte, dass er sich genauso zusammenriss wie sie.


  Ein Bett kam zur Tür hereingerollt. Es war das Krankenhausbett aus dem Schaufensterraum. Das konnte nur bedeuten, dass sie ihrem Wunsch nachgaben. Matthis durfte bei ihr bleiben. Ein kleiner Sieg in einem gefährlichen Spiel.


  Ihr ständiger Begleiter reichte Matthis einen großen Beutel. »Hier, deine Sachen.« Er sprach jetzt akzentfreies Deutsch. »Pack alles aus, und dann die Tüte zurück zu mir.«


  Matthis hatten sie also bereits ausgestattet. Er kam der Aufforderung nach, warf den Beutelinhalt auf die Couch und hielt einen Nintendo in die Höhe. »Habt ihr noch einen davon. Es macht mehr Spaß, wenn wir zu zweit spielen können.«


  Der Mann rollte mit den Augen. »Estrella, wir brauchen dich jetzt. Du siehst, der Kleine ist versorgt und läuft dir nicht weg.« Bei diesen Worten grinste er. »Also sei so freundlich und begleite mich!«


  Esta warf Matthis einen Blick zu. Er verzog beleidigt das Gesicht. »Der Kleine– ha, ha.« Dann nickte er ihr zu. Sie folgte ihrem Begleiter den Gang entlang und überlegte, wie sie mit ihm ins Gespräch kommen konnte. Sie beschloss, sich auf ihre Stärken zu besinnen.


  »Da wir wohl viel Zeit miteinander verbringen werden«, begann sie höflich. »…wäre es schön, wenn ich wüsste, wie du heißt.«


  Er musterte sie misstrauisch. »Ich heiße Stefan.«


  »Stefan, schön. Erzählst du mir jetzt mehr über meine Eltern?« Sie versuchte zu lächeln, so gut es ging.


  Stefan warf ihr einen Blick zu, als hätte er bereits vergessen, dass er ihr detaillierte Informationen über ihre Kindheit versprochen hatte. »Nein, darüber reden wir später. Wir haben heute einen straffen Zeitplan.«


  Sie erreichten das Treppenhaus, und er führte sie eine weitere Etage in die Tiefe. Seine direkte Nähe fühlte sich nicht mehr ganz so beunruhigend an. War es möglich, dass sie sich bei längerem Kontakt an die Aura dieser Leute gewöhnte?


  Sie durchliefen mehrere Abschnitte. Stefan öffnete alle Türen mit seiner Karte. Vor jeder Tür baute Esta einen leichten Schutz um sich auf. Wie sie vermutet hatte, gab es überall bewaffnetes Wachpersonal. Sie grüßte freundlich und registrierte ihre irritierten Blicke.


  »Weißt du, was ein Windkanal ist?«, fragte Stefan, während er weiterlief.


  Esta zuckte mit den Schultern.


  »Die Autoindustrie benutzt zum Beispiel Windkanäle, um das aerodynamische Verhalten neuer Automodelle zu testen. Wir haben das Ganze unseren Bedürfnissen entsprechend umgebaut.« Sie blieben vor einer Tür stehen, die größer und breiter war als die anderen. Um sie zu öffnen, benutzte Stefan diesmal zusätzlich einen Zahlencode.


  Er schob sie durch die Tür und blieb hinter ihr stehen. Der Raum war hoch, fast leer und mindestens fünfzig Meter lang. An seinem Ende führte eine Treppe nach oben in einen Bereich, der mit einer großen Glasfront vom übrigen Raum abgetrennt war, so dass diejenigen, die sich dort befanden, alles überblicken konnten. Unter dieser Glaskabine befand sich ein riesiges Gebläse.


  »Wir trainieren hier«, erklärte Stefan knapp.


  »Verstehe«, sagte Esta, und ihr wurde schlagartig klar, was sie hier sollte.


  »Wir möchten ein paar Tests mit dir machen. Stell dich dorthin.« Er zeigte auf eine Stelle, die mit einem weißen Kreuz markiert war.


  Die hatten es ja wirklich eilig.


  »Um was geht es genau?« Esta versuchte, ein wenig Zeit zu gewinnen. Sie wusste nicht, ob sie ihnen wirklich zeigen durfte, was sie draufhatte.


  »Wir werfen die Windmaschine an und steigern langsam die Windstärke«, ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Du musst einfach nur stehen bleiben.«


  »Ach so, einfach nur stehen bleiben«, wiederholte sie und starrte auf das Gebläse.


  »Wir mischen der Luft ein wenig Farbe bei«, rief er, während er sich im Laufschritt auf die Treppe zubewegte. »Das ist ganz ungefährlich. Wir können so die Luftströme besser erkennen.«


  Vor dem Gebläse breitete sich bereits roter Nebel aus.


  Stefan öffnete die Tür zur Überwachungskabine, und Esta durchschoss ein Panikschub, der so heftig war, dass sie sich fast übergeben musste. Die Aura, die sie einen kurzen Moment lang durch die geöffnete Tür erreicht hatte, war die stärkste, die sie je gespürt hatte.


  Sie schloss die Augen und wandte ihre gesamte Konzentration auf, um auf den Beinen zu bleiben. Das erste Mal in ihrem Leben war sie zutiefst dankbar für Ninas Mentaltraining.


  »Heb die Hand, wenn du so weit bist.« Stefans Stimme kam aus dem Lautsprecher. »Und heb die Hand, wenn wir aufhören sollen.«


  Über ihr bewegten sich schemenhaft mehrere Personen hinter der Glasscheibe.


  Esta nickte und verharrte regungslos. Sie stand auf einem weißen Kreuz ganz allein in dieser riesigen Halle. Die rote Nebelwolke waberte ihr unaufhaltsam entgegen.


  


  Sie hob die Hand.


  Der Wind setzte ein und schleuderte ihr die Nebelwolke entgegen. Sie teilte den Luftstrom und ließ ihn links und rechts an sich vorbeiziehen. Das Geräusch des Gebläses wurde lauter, der Wind stärker. Sie stand in einem schmalen Korridor totaler Windstille, und kein einziges Härchen auf ihrem Kopf bewegte sich.


  Die Konzentration auf diese Aufgabe verdrängte endlich alle beängstigenden Gedanken. Es fühlte sich fast befreiend an, den Wind zu lenken und alles andere auszublenden.


  Jedes Mal, wenn Stefan das Gebläse eine Stufe höher schaltete, korrigierte sie den Einsatz ihrer Kraft. Ein Lächeln schlich sich über ihr Gesicht. Im Training mit Nina hatte sie immer nur die Windstärke nutzen können, die ihr die Natur zur Verfügung stellte. In dieser unterirdischen Halle begriff sie plötzlich, was für optimale Trainingsbedingungen sich diese Windmänner geschaffen hatten.


  Der Wind wurde schwächer. Dann schaltete sich die Turbine aus. Eine starke Entlüftungsanlage reinigte die Luft, bis der rote Nebel fast vollständig verschwunden war.


  »Gut«, dröhnte es durch den Lautsprecher. »Du beherrschst also die Grundlagen. Bleib stehen, wir probieren gleich mal etwas anderes.«


  Sie beherrschte die Grundlagen… Ein Lächeln huschte über Estas Gesicht. Die waren nicht so leicht zu beeindrucken wie Nina und Keller.


  Ein Geräusch lenkte ihren Blick nach oben. In der hohen Decke, vielleicht dreißig Meter von ihr entfernt, öffnete sich langsam eine große Luke. Eine Tonne schwebte heraus, die wie ein altes großes Ölfass aussah und an einer Seilwinde mit einem Greifarm hing. Die Tonne war nicht leer. Das erkannte Esta am dumpfen Geräusch, das entstand, als die Tonne abgesetzt wurde.


  Sie versuchte vergeblich, durch die Scheiben der Glaskabine etwas zu erkennen, und wartete auf Anweisungen.


  »Wir schalten jetzt die Windmaschine ein und steigern langsam die Windstärke.« Es war immer noch Stefan, der mit ihr sprach. »Wir testen, wie viel Windenergie du brauchst, um damit die Tonne zu bewegen. Heb den Arm, wenn du so weit bist.«


  Esta wandte sich der Tonne zu. Sie hatte nicht vor, den Arm zu heben. Es war an der Zeit, zu zeigen, dass sie keine Anfängerin mehr war. Sie brauchte keine Windenergie, um dieses Fass zu bewegen. Und wieder dachte sie dankbar an Nina.


  Dann knallte sie die Tonne an die Wand. Putz bröckelte herab. Sie atmete heftig, ihr Puls raste. Herausfordernd blickte sie nach oben.


  Der Lautsprecher knackte. »Schön! Wir machen eine Pause.«


  Schön?


  Die Tür der Glaskabine öffnete sich. Und obwohl sie diesmal darauf vorbereitet war, traf sie die Kältewelle erneut wie ein Schock.


  »Komm!« Stefan führte sie aus dem Windkanal zurück auf den Gang und öffnete die gegenüberliegende Tür. Sie betraten einen modern eingerichteten Pausenraum mit einer kleinen Einbauküche.


  »Was möchtest du trinken?« Er deutete auf die Sitzecke.


  »Ein Mineralwasser.« Sie war froh, sich setzen zu können, und versteckte ihre zittrigen Hände eilig unter der Tischplatte.


  Er stellte ein Glas und eine Flasche auf den Tisch und goss sich Kaffee aus einer Thermoskanne in eine Tasse. »Wie geht es dir?«, fragte er prüfend.


  »Gut!«, versicherte sie lächelnd. Zum Glück hatte sich wenigstens ihr Atem wieder beruhigt.


  »Die Übung mit der Tonne– hast du so was schon öfter gemacht?«


  »Ich habe schon Keller fliegen lassen.« Sie behielt ihn im Blick, um seine Reaktion nicht zu verpassen.


  »Du lässt also ab und zu Männer fliegen?«


  Sie lächelte. »Genau, also falls du mal Bedarf hast…«


  Er lachte, und es war das erste Mal, dass auch seine Augen lachten. Es gelang ihr, das Glas einigermaßen ruhig zum Mund zu führen.


  »Wann machen wir weiter?«, fragte sie, nachdem sie einen großen Schluck getrunken hatte.


  »Du willst heute noch weitermachen?«


  »Ja! Es macht Spaß! Ihr habt wirklich super Bedingungen hier, und ihr seid Profis auf dem Gebiet. Ich kann bestimmt noch eine Menge von euch lernen.«


  Er nickte, aber sein Blick wurde so bohrend, als versuchte er, in ihre Gedanken einzudringen. Ein Schauer überlief ihre Arme. Sie war sich plötzlich ganz sicher, dass sie diese Augen kannte.


  »Wer war vorhin noch alles da oben bei dir in der Glaskabine?« Sie senkte den Blick auf ihr Glas und versuchte, ihre Frage so beiläufig wie möglich klingen zu lassen.


  »Ich bin dein Ansprechpartner, das reicht fürs Erste.«


  »Okay!« Sie trank ihr Glas leer und stellte es auf den Tisch. »Von mir aus können wir weitermachen.«


  Doch Stefan machte keine Anstalten, aufzustehen. Er betrachtete sie mit einem seltsamen Blick.


  »Es ist unglaublich, wie sehr du ihr ähnelst… und doch bist du in deinem Wesen komplett anders als sie.«


  Esta hielt die Luft an. Sie wollte, dass er weitersprach. Nichts an ihrem Verhalten sollte ihn davon abhalten.


  »Sie war gerade mal einundzwanzig, als sie mit dir schwanger wurde. Und sie wollte dich unbedingt haben.… Deine kreative Ader hast du von ihr.« Er stand auf und stellte seine Tasse in die Spüle. »Du willst also wirklich noch weitermachen?«


  Esta nickte stumm. Nur mühsam verbarg sie ihre Enttäuschung über das abrupte Ende ihres Gespräches.


  Er musterte sie nachdenklich. »Du teilst den Wind und leitest ihn um dich herum. Hast du schon mal versucht, dem Wind eine andere Richtung zu geben, ihn umzudrehen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Also gut, dann lass uns mal Dinge ausprobieren, die wirklich Spaß machen. Ich werde dich trainieren, und ich verspreche dir, heute Abend wirst du darum betteln, dass wir endlich aufhören.« Er grinste und sah fast nett dabei aus.


  


  In dem Glaskasten über dem Turbinenraum lehnte ein junger blonder Mann an der Wand und verfolgte auf einem Bildschirm das Gespräch zwischen Esta und Stefan im Pausenraum.


  »Er macht das sehr gut. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut«, sagte die Frau, die direkt vor dem Monitor saß. »Genau die richtige Mischung aus Distanz und Vertraulichkeit. Mit ihrer Mutter hat er sie am Haken. Sie hängt geradezu an seinen Lippen.«


  »Du hast ihn gut vorbereitet. Das ist dein Verdienst.«


  Sie widersprach ihm nicht.


  »Sag mir lieber, was du über das Mädchen denkst?« Er schnappte sich einen Stuhl und setzte sich zu ihr.


  »Es ist noch zu früh für eine ernsthafte Prognose.« Sie presste die Lippen zusammen und starrte auf den Bildschirm. »Sie ist intelligent, und sie scheint mental sehr stabil zu sein. Kein Vergleich zu ihrer Mutter. Ich bin davon ausgegangen, dass wir sie nach dem unschönen Erlebnis der Entführung erst einmal psychisch aufbauen müssen. Aber sie schlägt die Augen auf und bietet Stefan die Stirn.«


  »… und knallt so ganz nebenbei in einem windstillen Raum ein volles Ölfass an die Wand«, ergänzte er lachend.


  »Ich finde das überhaupt nicht lustig, Paul.« Sie legte die Stirn in Falten. »Wir dürfen auf keinen Fall den Fehler machen, sie zu unterschätzen. Sie sieht aus wie ein blonder Engel, aber glaube mir, das täuscht. Die weiß genau, was sie tut.«


  »Ach Mama, ihr seid vierzehn Jahre lang auf der Suche nach ihr gewesen. Jetzt habt ihr sie endlich gefunden und Keller aus den Händen gerissen. Entspann dich und genieße deinen Erfolg. Nur weil sie nicht deinem psychologischen Wunschprofil entspricht, musst du nicht gleich so negativ sein. Oder hast du etwa Angst, dass sich alte Prophezeiungen erfüllen?«


  »Jetzt werde nicht albern«, erwiderte sie streng. »An die alten Geschichten kann von mir aus glauben, wer will. Aber begreif doch, sie hat gerade bewiesen, dass sie in der Lage ist, jeden Einzelnen von uns zu töten, und zwar ohne Wind und ohne uns auch nur zu berühren.«


  Paul lachte. »Die Fähigkeit zu besitzen, ist eine Sache, sie im Ernstfall gegen einen Menschen einzusetzen, ist etwas ganz anderes. Dazu fehlen ihr die Nerven und die Aggressivität.«


  »Noch!«, sagte sie ernst.


  »Deshalb war es richtig, dass wir diesen Jungen mitgenommen haben, auch wenn ich komplett dagegen war, uns mit einer Geisel zu belasten. Aber du hattest recht. Wie immer.« Er grinste sie an. »Solange er in unserer Gewalt ist, wird sie keine Dummheiten machen. Außerdem finde ich es äußerst reizvoll, dass sie ein wenig Widerstand leistet.« Sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen, und seine Mutter schnappte nach Luft.


  »Ich warne dich! Lass die Finger von ihr. Sie ist nicht zu deinem persönlichen Vergnügen hier.«


  Er lachte in sich hinein. »Achtung, das Training geht weiter.«


  


  Als Esta am Abend zu Matthis zurückkehrte, fühlte sie sich total erledigt. Stefan hatte nicht übertrieben. In wenigen Stunden hatte er sie an ihre körperlichen und psychischen Grenzen geführt, und unter seiner Anleitung war es ihr gelungen, diese Grenzen zu überschreiten.


  Sie konnte immer noch nicht begreifen, was für eine ungeheure Kraft Stefan heute in ihr entfesselt hatte. Jede einzelne Faser ihres Körpers hatte sich in pure Energie verwandelt. Selbst jetzt durchlief sie ein starkes Kribbeln, wenn sie nur daran dachte.


  Stefan war es gelungen, die Bremsen in ihrem Inneren zu lösen. Durch ihn hatte sie begriffen, dass es ihre eigene Angst war, die bis heute ihre Kräfte blockiert hatte.


  Zuerst hatte sie nur zögerlich zugelassen, dass sich die dunkle Energie wie ein unheilvoller Schatten den Weg in ihr Bewusstsein bahnte. Doch unter Stefans ruhiger Anleitung übernahm eine unbekannte, neue Willensstärke die Kontrolle über ihre Ängste und verdrängte sie am Ende ganz.


  Erst jetzt– außerhalb der Trainingshalle– meldeten sie sich leise zurück, doch Esta wollte nicht, dass sie wieder Besitz von ihr ergriffen. Sie fühlte sich gut– fast euphorisch. Das konnte nur an ihrem extrem hohen Adrenalinspiegel liegen.


  Matthis’ Anwesenheit holte sie auf den Boden der Realität zurück. Während sie einen Tag voller Herausforderungen und Abwechslung hinter sich gebracht hatte, hing er ganz alleine in diesem engen, fensterlosen Loch fest.


  Er lag mit seinem Nintendo auf der Couch und musterte sie mit einer Mischung aus Freude und Besorgnis. »Da bist du ja endlich. Du siehst total fertig aus. Was haben die den ganzen Tag mit dir gemacht?«


  Sie schluckte die Antwort herunter, die ihr auf der Zunge lag. Vielleicht war es besser, wenn sie ihm nicht alles erzählte. Je weniger er wusste, umso größer war die Chance, dass sie ihn vielleicht doch noch laufen ließen.


  Sie schob seine Füße beiseite und ließ sich neben ihm auf die Couch plumpsen.


  »Sie haben meine Fähigkeiten getestet und viele Fragen gestellt.«


  »Du zeigst ihnen doch nicht alles, was du kannst?«, fragte er flüsternd.


  »Nein, natürlich nicht!« Ihr schlechtes Gewissen wuchs ins Unermessliche. »Und wie war dein Tag?«, wechselte sie eilig das Thema.


  »Ich habe mich erst mal gründlich umgesehen. Im Bad scheint keine Kamera zu sein. Dann hab ich eine DVD geguckt und Nintendo gespielt. Sie haben übrigens noch keinen zweiten für dich gebracht.« Er hielt das Gerät in Richtung Kamera und sprach etwas lauter. »Hallo da draußen. Wäre super, wenn Sie noch einen besorgen könnten.«


  Esta nickte zustimmend, doch insgeheim war sie froh darüber, dass sie heute nicht mehr mit ihm spielen musste. Diese Art von Freizeitbeschäftigung war nie ihr Ding gewesen.


  Sie zuckten beide zusammen, als sich ohne Vorwarnung die Tür zu ihrem Gefängnis öffnete. Eine zierliche Frau trug ein gut gefülltes Tablett herein. Hinter ihr blieb ein bewaffneter Mann im Türrahmen stehen. Seine Aura war viel schwächer als Stefans Aura, und Esta verzichtete erschöpft darauf, sie abzuwehren.


  Die Frau stellte das Tablett ab und verschwand wortlos.


  »Das wird auch Zeit, ich habe schon seit Stunden Hunger«, klagte Matthis.


  »Dann hau rein. Ich bin total kaputt. Ich bekomme heute nichts mehr runter.«


  Er ließ sich nicht zweimal bitten. Esta sah ihm schweigend beim Essen zu.


  Später beschäftigte sie sich mit den Bekleidungsstücken, die für sie im Schrank bereitlagen. Die Konfektionsgröße schien zu stimmen. Einiges traf nicht unbedingt ihren Geschmack, aber im Großen und Ganzen war die Auswahl ganz ordentlich.


  Unter dem Bekleidungsstapel lagen immer noch die Fotos ihrer Mutter. Sie kämpfte einen Augenblick lang mit sich selbst, doch der Gedanke an die Kamera in ihrem Nacken hielt sie davon ab, einen weiteren Blick auf die Bilder zu werfen. Die hatten sie mit den Informationen über ihre Mutter sowieso schon in der Hand. Sie wollte ihnen nicht auch noch zeigen, wie sehr sie die Sehnsucht nach dieser unbekannten Frau schmerzte. Nach dieser Frau, die endlich ein Gesicht hatte.


  Beim Duschen beeilte sie sich sehr. Selbst ohne Kameras fühlte sie sich komplett unbekleidet äußerst unwohl. Matthis schien damit weniger Probleme zu haben. Er verschwand nach ihr im Bad und duschte lange und ausgiebig.


  


  Eine Etage unter ihnen überwachten Stefan und Paul vor einem großen Bildschirm den Wohnbereich.


  »Es war wirklich beeindruckend, euch heute zuzusehen«, brach Paul als Erster das Schweigen.


  »Ja, sie ist unglaublich. Ich bin seit Jahren Trainer, aber mit einem so großen Talent habe ich noch nie gearbeitet. Sie lernt wahnsinnig schnell, und sie ist ehrgeizig… Ich muss aufpassen, dass ich sie nicht überfordere.«


  »Du bist es nicht gewohnt, eine Frau zu trainieren.«


  »Allerdings«, Stefan blickte vom Bildschirm auf. »Außerdem versucht mich Katla zu bremsen. Sie hat Angst, dass wir Estrella zu stark machen und am Ende die Kontrolle über sie verlieren.«


  Paul runzelte die Stirn. »Meine Mutter entwickelt sich langsam zur Bedenkenträgerin Nummer eins. Da grenzt es fast schon an ein Wunder, dass sie Estrella nicht einfach ausgeschaltet hat, als sie die Gelegenheit dazu hatte.« Sein Blick ruhte einen Moment lang auf Esta, die bewegungslos auf der Couch saß und auf den Fußboden starrte.


  »Du glaubst gar nicht«, fuhr er fort, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen, »wie satt ich es habe, dass wir unsere wahre Identität immer noch verstecken müssen und unser einziges Ziel immer noch darin besteht, Geld zu verdienen und Chaos zu verbreiten. Wir müssen endlich politischen Einfluss gewinnen. Europa ist reif für einen Machtwechsel, und wir sind stark genug, um endgültig aus der Deckung zu kommen.« Er zoomte Estas Gesicht auf dem Bildschirm näher heran. »Estrella wäre die perfekte Verstärkung für uns. Sie ist eine Kämpferin, sie blüht unter deiner Anleitung richtig auf. Ich habe heute den Ehrgeiz in ihren Augen gesehen. Sie brennt darauf, ihre Kräfte auszutesten. Endlich ist sie unter Leuten, die sie verstehen und vor denen sie sich nicht verstellen muss. Überleg doch mal– Estrella und ich–, wenn wir unsere Kräfte bündeln, niemand könnte uns mehr aufhalten.«


  »Du neigst wie immer ein wenig zur Selbstüberschätzung.« Stefan grinste.


  »Niemals…« Paul grinste zurück.


  »Paul, der zukünftige Herrscher über Europa mit Estrella als seiner Königin… Dieses Szenario erscheint mir schon ein wenig unrealistisch.«


  »Das ist trotzdem eine überaus reizvolle Vorstellung.« Paul lehnte sich lässig zurück. »Sie wäre eine äußerst attraktive First Lady, und es muss ja nicht gleich ganz Europa sein. Stell dir bloß mal vor, welche Gene wir an unsere Kinder vererben würden, egal ob Junge oder Mädchen.«


  Stefan feixte. »Lass das bloß nicht Katla hören.«


  Paul winkte ab. »Meine Mutter muss endlich begreifen, dass ihre Methoden nicht mehr in die heutige Zeit passen.«


  »Deine Mutter macht seit Jahren einen guten Job. Unseren Einsatz in Frankfurt hat sie hervorragend koordiniert.«


  Ein Lächeln huschte über Pauls Gesicht. »Ja, Frankfurt war genial, genau wie die kleine Sturmflut vor der niederländischen Küste, auch wenn die Holländer leider ein wenig zu schnell reagiert haben«, er fuhr sich durch die blonden Haare. »Gerade Holland ist doch der beste Beweis dafür, dass wir unser Potenzial bei Weitem nicht ausschöpfen. Wir müssen endlich damit anfangen, in viel größeren Dimensionen zu denken und zu agieren. Die wichtigste Voraussetzung dafür ist allerdings, dass die einzelnen Gruppen viel intensiver zusammenarbeiten. Und damit hat meine Mutter nach wie vor ein riesiges Problem. Macht zu teilen, war noch nie ihr Ding.«


  Stefan lachte. »Nur weil du nicht in jedes Detail eingeweiht bist, bedeutet das gleich, dass wir untätig sind.«


  »Ach, sag bloß«, sagte Paul gedehnt und musterte Stefan aufmerksam. »Dann erzähl mir doch einfach mal ein paar Details.«


  Stefan verzog grinsend den Mund und ließ Paul einen Moment lang zappeln. »Deine Mutter und die anderen Teamleiter sind bereits dabei, gemeinsame Aktivitäten vorzubereiten«, erklärte er schließlich mit gedämpfter Stimme. »Vielleicht bietet sich die lang ersehnte Gelegenheit für einen massiven Angriff auf Europa bereits in den nächsten zwei Wochen. Über dem Atlantik braut sich was zusammen, was Großes. Wenn es uns gelingt, diese Wetterlage für unsere Zwecke zu nutzen…« Er pfiff durch die Zähne. »Der Alte hat schon ein paar Teams rausgeschickt.«


  Paul hob überrascht die Augenbrauen.


  »Die Info ist absolut vertraulich, das ist dir hoffentlich klar«, schob Stefan eilig hinterher. »Und wenn die Sache ins Rollen kommt, dann brauchen wir jeden Mann.«


  »Und jede fähige Frau!«


  »Richtig! Deshalb werde ich mit Estrellas Training keine Zeit verlieren.«


  Paul deutete auf den Monitor. »Sie verbarrikadiert sich für die Nacht. Was für ein cleveres Mädchen.« Er beobachtete amüsiert, wie Esta das Krankenhausbett direkt vor die Eingangstür schob.


  


  »Hier schlafe ich, du schläfst nebenan«, erklärte Esta dem verdutzten Matthis. Seit die Frau mit dem Tablett wie aus dem Nichts in ihrem kleinen Verlies aufgetaucht war, beschäftigte sie die unangenehme Vorstellung, dass in der Nacht jemand unbemerkt in ihr Zimmer eindringen konnte. Die Bettbarrikade vor der Tür vermittelte ihr nun wenigstens ein minimales Sicherheitsgefühl.


  Als sie das Licht löschte, stellten sie fest, dass es nicht komplett finster wurde. Wie in einem Krankenhaus befand sich kurz über dem Fußboden eine kleine Notbeleuchtung in jedem Raum.


  Sie fühlte sich körperlich total erschöpft und versuchte, eine bequeme Schlafposition zu finden, doch ihre Gedanken fingen jetzt erst richtig an zu kreisen.


  Stefan wirkte unterkühlt und emotionslos, aber er war ein hervorragender Trainer. Wenn sie darüber nachdachte, wie viel er ihr an nur einem einzigen Tag beigebracht hatte, konnte sie es gar nicht erwarten, morgen mit ihm weiterzutrainieren. Sie fühlte sich ziemlich egoistisch bei diesen Gedanken, denn wenn sie– nur um zu trainieren– eine mögliche Flucht auf einen späteren Zeitpunkt verschob, war Matthis der Leidtragende.


  Er ging mit der ganzen Situation bisher zwar erstaunlich gelassen um, aber niemand konnte ihr sagen, wie lange er das noch durchhielt. Andererseits– versuchte sie, sich zu beruhigen– blieb ihr gar keine andere Wahl, als eine Weile hierzubleiben und deren Vertrauen zu gewinnen, wenn sie mehr über sich und ihre Eltern erfahren wollte.


  Eine zarte Stimme in ihrem Inneren, die jetzt in der Stille der Nacht immer lauter wurde, drängte sie, einen Ausweg zu finden und von hier zu verschwinden. Sie wusste nicht, für welchen Weg sie sich entscheiden sollte.


  Eine Weile hörte sie aus dem Nebenzimmer noch die leisen Geräusche des Nintendos, dann fiel sie in einen unruhigen Schlaf.


  


  ***


  


  Katla kämpfte mit der Müdigkeit. Sie wartete bereits seit über einer Stunde fast regungslos vor dem Telefon in der kleinen Wetterstation, in der Tag und Nacht die aktuellsten Wetterdaten und Satellitenbilder Europas auf mehreren Monitoren zusammenliefen. Als das Telefon endlich klingelte, schreckte sie heftig zusammen.


  »Guten Abend«, sagte sie leise und versuchte, ihre Aufregung zu unterdrücken. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut?«


  »Das hängt ganz von den Informationen ab, die du für mich hast.«


  »Unser Besuch ist wohlbehalten eingetroffen.«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung atmete tief durch. »Sehr gut«, sagte er schließlich und räusperte sich, so als müsste er einen Kloß im Hals vertreiben. »Ich kann mich wie immer auf dich verlassen.«


  Katla nickte, obwohl er sie nicht sehen konnte. »Ja, ich weiß, was Sie von mir erwarten, und ich werde auch weiterhin alles tun…«


  »Schon gut«, unterbrach er sie ungeduldig. »Erzähl mir von dem Mädchen. Wie ist sie?«


  »Sehr talentiert. Sie übertrifft alle unsere Erwartungen. Stefan trainiert bereits mit ihr, und bisher fügt sie sich gut ein, aber…«, sie rang nach den richtigen Worten, »gestatten Sie mir den Hinweis, dass ich es immer noch für äußerst gefährlich halte, sie so dicht an uns heranzulassen.«


  »Warum?«, fragte er leise. Ein merkwürdiger Unterton lag in seiner Stimme.


  Katla schluckte. »Stefan sagt, keiner seiner Schüler lernt so schnell wie sie, und sie ist wirklich ungewöhnlich stark. Bisher war ihr das in diesem Ausmaß selbst nicht bewusst, glaube ich. Aber jetzt wecken wir ihre dunkle Seite und…«


  »Du hast Angst vor ihr«, unterbrach er sie leise.


  »Nein! Nein, ich habe keine Angst vor ihr. Das müssen Sie mir glauben. Ich versuche nur, unsere Organisation zu schützen und alles in Ihrem Sinne zu bedenken, Gefahren rechtzeitig zu erkennen…«


  Er lachte beschwichtigend. »Ich weiß, dass du immer in meinem Interesse handelst. Deshalb schätze ich dich und deine Arbeit auch so sehr, Katla. Und deshalb habe ich deine Gruppe damit beauftragt, das Mädchen zu holen und zu betreuen.«


  »Ja, ich verstehe!«


  »Gut! Das Mädchen bleibt bei euch, und du wirst alles Notwendige tun, um sie schnellstmöglich in unsere Organisation zu integrieren.«


  »Ja, natürlich! Aber das wird dauern. Sie hat aus ihrem bisherigen Leben starke familiäre Bindungen, und sie ist wirklich recht eigensinnig.«


  »Mmh. Sie kommt also nicht nach ihrer Mutter?«


  »Sie sieht ihr sehr ähnlich, aber sie hat nicht ihren Charakter.«


  »Sieh an«, sagte er. Ein trockenes Husten drang aus dem Hörer.


  »Habt ihr schon eine Spur zu ihren Eltern?« Jetzt hörte man seiner Stimme deutlich an, dass er nicht mehr der Jüngste war.


  »Nein. Die wissen sicher noch gar nicht, dass wir das Mädchen bei uns aufgenommen haben.«


  Er räusperte sich. »Wie auch immer, haltet die Augen und die Ohren offen.« Seine Stimme nahm einen bedrohlichen Klang an. »Ich werde in dieser Angelegenheit keine Fehler dulden. Ich will nicht nur das Mädchen, ich will diese ganze verdammte Familie.«


  »Ich weiß«, entgegnete Katla eilig. »Ihre Eltern werden ganz sicher… reagieren, wenn sie davon erfahren, dass das Mädchen unser… Gast ist.«


  »Ich hoffe, du hast recht.«


  Sie schwiegen beide.


  »Haben Sie einen besonderen Wunsch das Mädchen betreffend?«, fragte Katla vorsichtig. »Wollen Sie sie kennenlernen?«


  Er zögerte. »Nein. Ich will keinen Kontakt mit ihr.« Katla hörte ihn atmen. »Nein«, bekräftigte er schließlich noch mal. »Keinen Kontakt. Dafür ist es noch zu früh. Findet heraus, was sie kann und wie wir ihr Potenzial am besten nutzen können. Du trägst die volle Verantwortung für sie!« Er machte eine kurze Pause, dann räusperte er sich wieder. »Schluss für heute. Halte mich auf dem Laufenden.«


  Ein Klicken in der Leitung deutete darauf hin, dass der Alte das Gespräch beendet hatte.


  Katla ließ langsam den Hörer sinken und atmete tief durch.


  


  ***


  


  Am nächsten Morgen weckte Esta ein lautes Klopfen. Sie sprang aus dem Bett und räumte die Tür frei.


  Die zierliche Frau brachte das Frühstück, und Stefan folgte ihr in das kleine Wohnzimmer.


  »Fühlst du dich gut?«, fragte er Esta und musterte sie prüfend.


  »Ja.« Sie versuchte, den Schlaf abzuschütteln, um einen möglichst ausgeruhten Eindruck zu vermitteln.


  Er nickte zufrieden. »Gut, dann hole ich dich in einer Stunde ab.«


  Matthis erschien verschlafen im Durchgang zwischen den beiden Zimmern.


  »Hier, damit du nicht länger nervst.« Stefan drückte ihm etwas in die Hand und wandte sich zum Gehen.


  »Oh danke!«, rief Matthis ihm hinterher. Er hielt den Nintendo wie einen Schatz in seinen Händen.


  Esta verschwand kurz im Bad, um sich anzuziehen. Dann frühstückten sie beide.


  »Über das Essen kann man echt nicht meckern«, nuschelte Matthis mit vollem Mund.


  »Ja, aber mir fehlt ein Spiegel…«


  »Mir nicht…!« Er schob den leeren Teller von sich. »Wir haben noch eine halbe Stunde, bis du abgeholt wirst. Spielst du noch ’ne Runde mit mir?«


  Sie hatte es befürchtet. »Na gut, was willst du denn spielen?« Schließlich war er gleich wieder ganz alleine.


  »Autorennen!«


  Esta stöhnte innerlich.


  Sie fuhren eine Runde gegeneinander, und er hängte sie gnadenlos ab.


  »Dich nerven die Geräusche, stimmt’s?«, fragte Matthis, als er sie nach dem Spiel mit Siegermiene musterte. »Gib her, ich schalte den Ton ab.«


  Bevor sie antworten konnte, zog er ihr bereits ihren Nintendo aus der Hand und drückte darauf herum. »Nicht mehr ganz das neueste Modell.« Er lachte und warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. »Na los, wir spielen noch ’ne Runde.«


  Esta sah auf ihr Gerät und war einen Moment lang verwirrt. Matthis hatte irgendetwas verstellt. Buchstaben erschienen wie von Zauberhand auf dem Display.


  Tu so, als ob du spielst, las sie ungläubig. Ihr wurde ganz heiß. Sie hatte völlig vergessen, dass man mit diesen Dingern auch chatten konnte.


  »Na los, gib Gas, sonst häng ich dich wieder ab«, schrie Matthis.


  Ich würde gerne mal die Umgebung checken, schrieb er.


  Ja! Mehr fiel ihr vor lauter Aufregung nicht ein.


  Du musst denen sagen, dass ich frische Luft brauche.


  Ja!, antwortete sie wieder und rief: »Pass auf, gleich hab ich dich.«


  Vielleicht komm ich an ein Telefon.


  Telefonieren! Das war eine geniale Idee, aber wohin hatten die sie überhaupt verschleppt? Esta zitterten die Hände, während sie schrieb.


  Vorwahl Deutschland aus dem Ausland = 0049. Das wusste sie seit ihrem Aufenthalt in Island.


  »Mist«, sagte sie laut. »Ich bin völlig aus der Übung. Aber heute Abend mach ich dich fertig.«


  Mach keinen Blödsinn, schrieb sie. Dann schaltete sie den Nintendo aus.


  Er grinste sie an. »Ich bin gut, stimmt’s!«


  »Das bist du«, sie wuschelte ihm durch die Haare. »Leg dich noch ein bisschen hin, dann ist der Tag nicht ganz so lang für dich.«


  Stefan erschien mit einer Winterjacke und Stiefeln vor ihrer Tür. Während sie den Flur entlangeilten, erläuterte er Esta den Tagesplan.


  »Wenn wir Glück haben, kannst du heute unter realen Bedingungen trainieren. Eine halbe Flugstunde entfernt zieht ein kleineres Gewitter auf.«


  »Wir fliegen?«


  »Ja, mit dem Helikopter.«


  Sie hatten bereits die Halle erreicht und durchschritten sie eilig. Esta überlegte fieberhaft, wie sie Matthis zu einem kleinen Spaziergang verhelfen konnte.


  »Schön, dass ich mal an die frische Luft komme.« Sie blieb stehen. »Matthis müsste auch mal raus.«


  Stefan griff ungeduldig nach ihrem Oberarm. »Komm weiter! Wir müssen los! Das Gewitter wartet nicht.«


  »Kannst du das nicht noch schnell regeln, dass sie ihn ein bisschen rauslassen.« Sie versuchte, ihre aufsteigende Nervosität zu verbergen, und bemühte sich um ein bittendes Gesicht. »Da unten ist es so eng und stickig.«


  Er senkte die Augen, als sie ihn mit einem besonders flehenden Blick bedachte. Genervt zückte er sein Handy und entfernte sich ein paar Meter von ihr, um kurz zu telefonieren.


  »Jetzt aber zügig«, befahl er, als er sie weiterschob.


  Am Ende der Halle stand ein großes Tor weit offen. Dahinter hoben sich die Silhouetten von zwei Helikoptern und einer größeren Anzahl umhereilender Männer dunkel vor der anbrechenden Morgendämmerung ab.


  Nur ein einziger der Männer lehnte bewegungslos an einem der Helikopter und blickte ihnen entgegen. Noch bevor Esta die Einzelheiten seines Aussehens erkennen konnte, schlug ihr seine schneidende Kälte entgegen. Dieselbe Kälte, die sie gestern im Windkanal fast übermannt hätte.


  »Wer ist das?«, fragte sie, und ihre Stimme versagte fast.


  »Wen meinst du?«


  »Den Großen, der mich anstarrt.«


  Stefan lachte. »Das ist Paul, unser bester Kämpfer. Bis gestern mein größtes Talent. Ein netter Junge. Er fliegt mit dem anderen Helikopter.« Er blieb stehen und zog ein schwarzes Tuch aus seiner Jackentasche. »Sieh ihn dir später genauer an. Jetzt muss ich dir leider die Sicht verdunkeln.«


  Sie hörte, dass er lachte.


  Als sie mit Stefans Hilfe in den Helikopter stieg, spürte sie, dass sich noch zwei weitere Männer in seinem Inneren befanden. Die Kälte dieser Männer war erträglich. Vielleicht lag es auch daran, dass es ihr mittlerweile ganz gut gelang, das unangenehme Gefühl der Kälte auszublenden.


  Doch die eisige Aura, die diesen Paul umgab, war im höchsten Maße beängstigend.


  Sie versuchte, sich abzulenken und ihren Herzschlag zu beruhigen, und ganz automatisch schweiften ihre Gedanken zu Janis.


  Seit sie bei diesen Leuten aufgewacht war, versuchte sie angestrengt, nicht an ihn zu denken. Alleine die Vorstellung an das, was er gerade wegen ihr und Matthis durchmachte, zog ihr den Boden unter den Füßen weg. Wenn sie nicht in ein tiefes Loch fallen wollte, durfte sie nicht an Janis und Johanna denken.


  Sie musste stark sein, und es war schon schwer genug, dass Matthis seinem Bruder so ähnlich sah.


  Hoffentlich machte Matthis keinen Blödsinn. Sie hätte ihm sagen müssen, dass sie keine Heldentaten von ihm erwartete.


  Die Sache mit dem Nintendo ließ ihr keine Ruhe. Ob die wussten, dass man sich damit auch unterhalten konnte, und ihre kleine Unterhaltung verfolgt hatten? Technisch war das bestimmt möglich. Sie verdrängte auch diesen Gedanken. Ein kleines Gewitter wartete auf sie und verlangte ihre volle Aufmerksamkeit!


  


  Stefan befreite sie von der Augenbinde, bevor sie den Helikopter verließen. Sie blinzelte in den anbrechenden Morgen. Die aufgehende Sonne warf der von Westen heraufziehenden Gewitterfront ein zartrosa Licht entgegen. Die Magie dieses Augenblicks war überwältigend, doch sie hatte weder Zeichenblock noch Stifte dabei, um ihn einzufangen.


  Und so blieb sie schweigend neben Stefan stehen und löste ihre Augen von den Wolken. Ein Stück hinter ihnen setzte der zweite Helikopter auf dem abgeernteten Feld zur Landung an und hob sofort wieder ab, um die Gefahrenzone zu verlassen.


  Stefan musterte den Himmel mit einem konzentrierten Blick.


  »Uns bleiben noch fünfzehn Minuten«, erklärte er. »Entspann dich einen Moment und ruf dir in Erinnerung, was wir gestern trainiert haben.«


  »Wir haben maximal zehn Minuten«, widersprach ihm Esta freundlich. »Es nimmt Fahrt auf!«


  »Na, umso besser.« Er zweifelte ihre Aussage nicht an. »Ich will, dass du es stoppst und an uns vorbeilenkst. Es ist nur eine kleine Gewitterzelle. Lass dich nicht von deinen Ängsten blockieren. Es kann absolut nichts passieren. Wenn du es nicht alleine schaffst, wird Paul dir helfen.«


  Esta warf einen Blick über die Schulter. Dieser Paul wartete mit ein paar anderen Männern rund hundert Meter hinter ihr, und er starrte schon wieder zu ihr herüber. Der sollte bloß bleiben, wo er war. Sie musste das unbedingt alleine schaffen.


  »Wie es aussieht, hast du recht.« Stefan trat jetzt dicht an sie heran. »Es ist wirklich gleich da.« Er musterte sie ernst, und seine Augen verengten sich. »Wenn du auch nur ansatzweise an Flucht denkst, ist der kleine Matthis tot.« Ohne sich noch einmal zu ihr umzusehen, machte er sich auf den Weg zu den anderen.


  Esta schluckte.


  Das Gewitter schleuderte ihr bereits seine windige Vorhut entgegen. Sie versuchte, Stefans Worte abzuschütteln, und ließ langsam die klare, energiegeladene Luft in ihre Lunge strömen.


  Blitze schossen aus den vorwärtsdrängenden Wolken. Der Donner verursachte ein wildes Kribbeln in ihrem Bauch.


  Unzähligen Gewittern hatte sie in ihrem Leben entgegengefiebert, um sich am Ende demütig ihrer Macht zu beugen. Heute würde sie den Spieß umdrehen. Sie hatte endlich die Kraft, dem Unwetter ihren Willen aufzuzwingen.


  Die ersten Regentropfen fielen bereits in Sichtweite auf das Feld. Sie sog tief die Luft ein und atmete ihre Ängste aus. Ein euphorisches Gefühl jagte durch ihren Körper, als sie die dunkle Energie ungebremst in sich aufsteigen ließ.


  Die mächtige Energiewelle, die sie dem Gewitter entgegenschleuderte, zerschnitt die Wolkenfront wie ein scharfes Messer und zog ein grelles Blitzfeuerwerk hinter sich her. Hunderte Donnerschläge vereinten sich zu einem einzigen langgezogenen Donnergrollen und verschluckten Estas begeisterten Schrei.


  Als die nächste Energiewelle ihren Körper verließ, schien ihr Herz zu explodieren. Sie versuchte, Luft zu holen, doch ihr Herz war in eine Schockstarre verfallen.


  »Du darfst niemals das Atmen vergessen«, hatte ihr Stefan gestern in der Halle erklärt.


  Sie hatte es nicht vergessen und bekam trotzdem keine Luft mehr. Panik stieg in ihr auf. Ein gewaltiger Blitz fuhr zweihundert Meter vor ihr in den Boden. Sie spürte seine Hitze durch ihren Körper schießen, und holpernd, wie ein stotternder Motor, sprang ihr Herz wieder an. Das Gewitter drängte bedrohlich auf sie zu. Mit jeder Faser ihres Körpers stemmte sie sich der Wolkenfront entgegen.


  Ihre nächste Energiewelle raste nicht mehr quer durch die aufgetürmten Wolken, sondern traf den wütenden Gegner endlich frontal auf voller Breite. Der Rückstoß riss sie fast von den Beinen, doch sie spürte, dass ihr Gegner angeschlagen war.


  Ihr nächster Angriff warf den Feind aus der Bahn. Die Regentropfen trommelten vor ihr auf den Boden, doch sie konnten ihr nichts anhaben. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie sich so stark gefühlt.


  Einen Moment lang verharrte das Gewitter auf der Stelle. Sie spürte die urgewaltige Kraft, mit der es darum kämpfte, seinen Weg fortzusetzen. Mit einem letzten Angriff gewann sie endgültig die Oberhand. Die Wolken begannen, sich langsam seitlich von ihr wegzubewegen.


  Ein unglaubliches Gefühl der Macht durchströmte sie. Sie hatte keine Hilfe gebraucht und es ganz allein geschafft. Sämtliche Pauls dieser Welt konnten ihr gestohlen bleiben. Triumphierend sah sie sich zu den Männern um.


  


  Paul fing ihren wilden Blick auf. »Das ist das Schärfste, was ich seit langem gesehen habe«, flüsterte er. »Sieht sie nicht aus wie eine Sturmgöttin.«


  Stefan grinste zufrieden. »Danke, danke! Ich finde auch, dass ich sie perfekt vorbereitet habe. Und übrigens– nur weil sie die erste Frau ist, die ein Gewitter in die Knie zwingt, musst du nicht gleich melodramatisch werden.« Sein Grinsen wurde breiter. »Dir ist hoffentlich klar, dass sie im Wolkenschieben jetzt schon fast besser ist als du.«


  »Schön, dass du mich darauf hinweist. Ihre Spezialeffekte waren wirklich spitze. Aber ich habe noch eine Menge anderer Dinge auf Lager, von denen sie keine Ahnung hat. Kümmere dich um sie. Sie muss völlig fertig sein.«


  Stefan nickte und setzte sich in Bewegung.


  Esta hatte sich erschöpft auf den Boden fallen lassen, und er hockte sich neben sie, als er sie erreichte.


  »Wie ich sehe, bist du trocken geblieben.« Er zog eine Packung mit Traubenzucker aus seiner Tasche. »Nimm ein Stück. Das füllt deine Energiereserven wieder auf.« Sein Blick schweifte zum Himmel. »Es gibt noch eine Menge Optimierungspotenzial, an dem wir arbeiten müssen. Außerdem hast du ziemlich lange gewartet. Das hätte schiefgehen können.«


  Esta reagierte nicht auf seine Kritik. Sie fühlte sich viel zu gut, um sich über seine kühle Reaktion auf ihre grandiose Leistung zu ärgern. Außerdem musste er nicht wissen, dass sie ihre Kraft direkt aus dem Energiefeld des Gewitters bezogen hatte. Je näher sie ein Gewitter an sich heranließ, umso stärker wurde sie. Das hatte sie heute endgültig begriffen.


  Sie lutschte das Traubenzuckerstückchen und genoss still das Glücksgefühl, das sie wie eine rauschende Welle durchströmte. In sicherer Entfernung landeten die beiden Helikopter und wirbelten Erde auf.


  »Hilf mir.« Sie streckte Stefan ihre Hand entgegen.


  Er spürte, dass sie vor Erschöpfung zitterte.


  Auf dem Rückflug sank sie in einen unruhigen Schlaf. Sie träumte von Eric, der in einem dunklen Labyrinth verzweifelt nach Matthis suchte.


  In der Fabrikhalle befreite sie Stefan von ihrer Augenbinde. Die dunkle verstaubte Halle wirkte noch beklemmender als am Morgen. Eine junge Frau winkte Stefan zur Seite und redete aufgeregt auf ihn ein. Mit versteinertem Gesicht wandte er sich von ihr ab und schob Esta zur Treppe. Bevor sie in die unterirdischen Gänge der Halle abtauchten, setzte der zweite Helikopter dröhnend zur Landung an.


  Im Untergeschoss winkte Stefan einen der bewaffneten Wachposten heran. Er begleitete sie bis zu Estas enger Unterkunft. Die beiden Räume lagen im Dunkeln.


  »Wo ist Matthis?«, fragte Esta misstrauisch und blieb im Türrahmen stehen.


  Stefan schaltete das Licht ein und versuchte, Esta in die Wohnung zu schieben.


  Sie machte sich steif. »Wo ist Matthis?«


  »Er ist noch draußen an der frischen Luft.« Stefan verstärkte seinen Griff. »Ruh dich aus, du hast dich ziemlich verausgabt.«


  »Ich bin nicht müde. Ich will sofort zu ihm.« Sie wand sich wie eine Schlange und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Die Faust des Wachpostens schoss an Stefan vorbei und traf sie so kräftig vor die Brust, dass sie rückwärts ins Zimmer taumelte. Ihr Energieschub erwischte den Mann an der Schulter. Er riss Stefan mit sich in den Flur, und sie fielen übereinander. Esta schnellte an den Männern vorbei, bevor die sich aufgerappelt hatten. Sie kam nur bis zur nächsten Zwischentür.


  »Denk gar nicht erst drüber nach. Das schaffst du nicht«, sagte Stefan kalt. »Sie ist fest verankert, und du stehst viel zu dicht davor.«


  Sie fuhr herum, und Stefan verharrte in seiner Bewegung. Der Wachposten hielt sich hinter ihm und rieb sich die Schulter.


  »Ich will sofort zu Matthis!« Sie sprach mit Nachdruck und versuchte, ihre Aufregung in den Griff zu bekommen, doch es gelang ihr nicht, sich zu beruhigen.


  »Sei vernünftig.« Stefan bewegte sich mit erhobenen Händen langsam auf sie zu. »Geh zurück in dein Zimmer. Wir besprechen alles in Ruhe.«


  Esta schüttelte den Kopf. Eine beängstigende dunkle Welle bahnte sich den Weg durch ihren Körper. Sie schloss die Augen. Grelle Blitze zuckten hinter ihren Augenlidern.


  »Bleib stehen«, sagte sie drohend und riss die Augen wieder auf. »… oder ich muss dir wehtun!«


  Sie versuchte immer noch, sich herunterzufahren, doch ihre Konzentration wurde durch die Bewegungen der beiden Männer viel zu sehr in Anspruch genommen.


  »Hey, ganz ruhig. Du erreichst gar nichts, wenn du aggressiv wirst.« Stefan beobachtete angespannt jede Regung auf ihrem Gesicht. Hinter ihm öffnete sich eine weitere Verbindungstür. Eine Frau schob sich eilig an ihm vorbei.


  »Estrella, ich bin Katla. Du möchtest doch niemanden ernsthaft verletzen, oder?«, fragte sie mit sanfter Stimme. »Ich erzähle dir, was passiert ist. Aber zuerst atmest du tief durch.«


  Auf ihr Zeichen hin zog sich Stefan langsam zurück.


  »Möchtest du, dass wir beide weiterreden?« Katla lächelte.


  »Wo ist Matthis?«


  »Das erkläre ich dir gerne, Estrella«, sagte sie leise. »Auf deinen Wunsch hin haben wir Matthis heute nach oben geholt. Das wolltest du doch, oder?«


  »Ja.«


  Katla nickte. »Wir haben dir diesen Wunsch sehr gerne erfüllt. Wir möchten nämlich, dass es euch beiden gut geht. Verstehst du?«


  »Natürlich.«


  »Tja«, Katla schüttelte den Kopf. »Leider war das ein Fehler.« Sie hörte sich enttäuscht an. »Er hat versucht zu fliehen.« Sie seufzte. »Dir ist doch klar, dass wir ihn dafür bestrafen müssen?«


  Esta entfuhr ein zischender Laut. Diese Frau wollte Matthis bestrafen. Er war erst vierzehn!


  »Nein, das verstehe ich nicht.« Brennende Hitze durchströmte ihren Körper. Sie wusste nicht, wohin mit der Wut, die erneut in ihr aufbrandete, und jetzt kamen auch noch Schuldgefühle dazu. Matthis war nur ihretwegen hier eingesperrt, und sie wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte.


  »Das ist schade.« Katla verzog abschätzig die Mundwinkel. »Aber es ändert nichts an meiner Entscheidung.«


  Esta suchte verzweifelt nach einem Ausweg, nach einem überzeugenden Argument, doch sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  »Ich will Matthis sofort sehen.« Sie fing an zu schreien. Es fühlte sich richtig an, die dunkle Wut auf diese Weise herauszulassen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass der Wachposten langsam zu seiner Waffe griff. Sie beförderte ihn zu Boden, ohne darüber nachzudenken.


  »Hör sofort damit auf!« Katlas Stimme klang plötzlich drohend und kalt. »Du machst die ganze Sache für Matthis nur noch schlimmer. Wir werden ihn auch für dein Verhalten bestrafen.«


  »Nein, das werdet ihr nicht tun!« Esta schrie so laut, dass ihr fast die Stimme versagte. »Ich… will… zu… Matthis.«


  Sie bemerkte nicht, dass sich hinter ihr die Tür öffnete, aber sie spürte den eisigen Strudel, der ihr die Beine wegriss.


  »Was ist denn hier los?« Das konnte nur Paul sein. Esta spürte den kalten Boden unter sich.


  »Sie will Matthis sehen. Das werde ich nicht zulassen. Er wollte fliehen…«, erklärte Katla kühl.


  »Lass deinen Psycho-Scheiß und bring den Jungen her!«, zischte Paul. »Siehst du nicht, in welchem Zustand sie sich befindet. Komm hoch.« Er streckte Esta die Hand entgegen, doch sie war völlig bewegungsunfähig. Die eisige Luft, die ihn umgab, füllte langsam ihre Lunge. Mühsam rang sie um jeden einzelnen Atemzug.


  Er kniete sich neben sie. »Hey, dem Kleinen geht es gut. Ich sorge dafür, dass er wieder zu dir kommt.«


  Esta wollte ihm antworten, aber ihre Stimme versagte. Sie bekam keine Luft mehr. Je näher er ihr kam, umso schlimmer wurde es.


  »Die spielt dir was vor, merkst du das nicht?« Katla verlor ihre Beherrschung. »Gerade hat sie noch rumgeschrien, und kaum bist du da, krümmte sie sich wimmernd auf dem Boden.«


  Esta spürte, dass Paul seine Arme unter ihren Körper schob und sie anhob. Dann verlor sie das Bewusstsein.


  
    Kapitel 23

  


  Als Esta wieder zu sich kam, lag sie auf Matthis’ Bett. Eine blonde Frau löste gerade ein Blutdruckmessgerät von ihrem Arm.


  »Nur eine kleine Kreislaufschwäche. Das wird wieder«, sagte sie emotionslos. Sie sprach mit Paul, der an der Wand lehnte und Esta nicht aus den Augen ließ.


  »Ruf mich, falls sich ihr Zustand verschlechtert.« Die Frau raffte ihre Sachen zusammen und verließ die Wohnung.


  Paul wartete, bis die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war. Er stieß sich von der Wand ab, und es sah so aus, als wollte er sich zu Esta auf den Bettrand setzen. Abwehrend hob sie eine Hand und versuchte vergeblich, einen Schutz vor seiner Kälte aufzubauen.


  Er blieb stehen und lehnte sich wieder zurück. »Hab schon verstanden. Ich bleibe hier stehen.« Er benutzte nicht die alte Sprache, sondern sprach Deutsch mit ihr, mit einem leichten nordischen Akzent.


  »Ich möchte mich für meine Mutter entschuldigen. Sie schießt manchmal etwas über das Ziel hinaus. Das wird nicht noch mal vorkommen.« Seine stahlblauen kalten Augen jagten ihr einen Schauer über den Rücken.


  »Matthis?«, flüsterte sie kraftlos.


  »Matthis ist gleich hier.« Sein Akzent erinnerte sie ein wenig an Ketil. »Du warst verdammt gut heute auf dem Feld.« Er betrachtete sie fasziniert, und sie schaffte es nicht, sich aus seinem Blick zu winden.


  »Stefan ist immer sehr sparsam mit Lob, aber er war von deiner Leistung genauso beeindruckt wie ich. Ich freue mich auf unsere weitere Zusammenarbeit.« Seine Augen gaben sie frei. Er betrachtete ihre Zeichnung über dem Bett. »Entschuldige, dass ich mir dein Bild ausgeborgt habe, aber es hat mich sofort gefesselt. Außerdem wollten wir, dass du dich ein wenig heimisch bei uns fühlst. Wenn wir dich besser kennengelernt haben, bekommst du eine andere Wohnung. Du verstehst doch, dass wir erst mal Vorsichtsmaßnahmen ergreifen mussten.« Sein Blick wanderte wieder zu ihr zurück. »Diese Zeichnung sagt unheimlich viel über dich aus. Ich weiß, was du beim Zeichnen gefühlt hast, wenn ich sie ansehe.« Er brach ab. Vom Flur drangen Stimmen zu ihnen herein.


  Paul machte einen schnellen Schritt auf sie zu und stand jetzt direkt neben ihrem Bett. »Ab heute stehst du unter meinem Schutz. Wenn dir jemand Probleme macht, sag mir Bescheid.« Er hob den Kopf und blickte finster in die Kamera.


  Im selben Augenblick stürmte Matthis herein. Er drängelte sich an Paul vorbei und blieb entsetzt vor dem Bett stehen.


  »Was haben die mit dir gemacht?«


  »Was… haben die… mit dir gemacht?« Esta deutete auf die Schwellung unter seinem linken Auge.


  Die Tür zum Flur klappte, und Esta spürte mit Erleichterung, dass Paul gegangen war.


  »Ach das«, feixte Matthis. »Ich habe nach dem Training mit Henric schon schlimmer ausgesehen.« Er grinste frech. »Sie haben drei Männer gebraucht, um mich zu überwältigen.«


  Esta setzte sich vorsichtig auf. »Das machst du nicht noch mal, versprich mir das. Ich dreh durch, wenn dir was passiert.«


  »Siehst du etwa wegen mir so bleich wie eine Leiche aus?«


  Sie lächelte und nickte.


  »Oh, tut mir leid. Ich musste es wenigstens versuchen.«


  »Schon gut. Du solltest dein Auge kühlen.«


  Er winkte lässig ab.


  Schon wieder klappte die Tür. Die zierliche Frau brachte ihnen ihr Mittagessen.


  Esta erhob sich vorsichtig aus dem Bett. Seit Paul die Wohnung verlassen hatte, fühlte sie sich besser, doch ihr Appetit hielt sich in Grenzen.


  Matthis blieb beim Essen ungewöhnlich schweigsam. Esta war es recht. Sie versuchte immer noch, Paul auszublenden.


  Sie ahnte nicht, dass Matthis einen stillen Kampf austrug. Alles in ihm drängte danach, Esta zu erzählen, was passiert war. Aber es war zu gefährlich, die Kamera sah und hörte alles. Er musste es für sich behalten. Das war schlimmer als seine Schmerzen im Gesicht und an allen anderen Körperteilen.


  Die waren nicht zimperlich mit ihm umgegangen, und er hatte sich nach Kräften gewehrt. Schließlich sollte es überzeugend wirken. Wenn er ganz ehrlich war, hatte es ihm sogar ein wenig Spaß gemacht, gegen die drei großen Typen anzutreten, vor allem, weil sie nur schwer mit ihm fertig geworden waren. Endlich durfte er einmal anwenden, was er seit frühester Kindheit trainierte.


  Er unterdrückte ein Grinsen und füllte sich den ersten Nachschlag auf den Teller.


  Es war gar nicht seine Absicht gewesen, zu fliehen. Niemals würde er Esta alleine zurücklassen. Eric hatte ihm genau erklärt, welche Aufgabe seine Familie Esta gegenüber hatte. Er war zwar der Jüngste, aber er war clever. Eric konnte sich auf ihn verlassen.


  Sein einziges Ziel war es gewesen, an ein Telefon zu kommen. Er setzte seine ganze Hoffnung darauf, dass sie ihn außerhalb der Halle suchen würden. Deshalb war er, nachdem er seinen einzigen Bewacher niedergestreckt hatte, in diesen kleinen verwilderten Park gelaufen. Aber nur, um eine falsche Fährte zu legen und sofort wieder in die Halle zurückzukehren.


  Diese Windtypen waren wie die Ameisen aus ihren Löchern gekommen und nach draußen gestürmt, während er in der Halle ein Büro mit einem Telefon fand. Er hatte sich mit dem tragbaren Hörer unter dem Schreibtisch versteckt und die Nummer des Hurrikans gewählt. Aber da ging niemand ans Telefon. Also rief er bei Eric und Betty zu Hause an.


  Eric meldete sich sofort, und er hatte nur geflüstert, ich bin´s, Matthis.


  Der Mann, den Janis und Esta Keller nannten, hatte sofort das Gespräch übernommen. Wie es aussah, hatten sie in Erics Haus die Zentrale eingerichtet.


  Kannst du reden?, hatte Keller gefragt.


  Nein, nicht wirklich.


  Bleib so lange wie möglich in der Leitung, wir verfolgen den Anruf zurück!


  Mmh!


  Ist Esta bei dir?


  Mmh!


  Geht es euch gut?


  Mmh!


  Weißt du, wo ihr seid?


  Nein!


  Vor dem Büro liefen Leute hin und her. Es war fast amüsant, in welchen Aufruhr der ganze Laden geriet, nur weil ihnen ein Vierzehnjähriger entwischt war.


  Doch ihm war nicht nach Lachen zumute. Sein Herz hämmerte so heftig, dass er fürchtete, es könnte platzen. Er gab keinen Laut mehr von sich, und der Mann hörte auf, ihm Fragen zu stellen.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er unter diesem Schreibtisch durchhalten musste, damit Kellers Leute ausreichend Zeit hatten, ihn zu orten. Das Blut rauschte an seinen Ohren vorbei wie ein Orkan. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Endlich hörte er, dass der Mann leise redete und Eric laut und ungläubig wiederholte: Tschechien?


  Kurz darauf sprach Keller wieder ins Telefon.


  Matthis, wir haben euch geortet. Wir holen euch da raus, aber wir brauchen Zeit, um alles vorzubereiten. Leg jetzt auf.


  Mit zitternden Händen legte er den Hörer zurück.


  Der schwierigste Teil stand ihm jetzt noch bevor. Er musste die Halle verlassen, ohne dass ihn jemand sah und Verdacht schöpfte. Sie sollten ihn unbedingt draußen finden.


  Am Ende stöberten sie ihn in dem verwilderten Park zwischen zwei Büschen auf. Er machte es ihnen nicht leicht, ihn zurückzubringen.


  Esta riss ihn aus seinen Gedanken. »Ist alles in Ordnung, du bist so still.«


  »Ja, klar!«


  »Das glaub ich nicht. Was haben sie mit dir gemacht? Haben sie dir sehr wehgetan?«


  Ihr besorgter Gesichtsausdruck gefiel ihm. »Die haben richtig zugelangt.« Er ließ den Satz kurz wirken. »Aber ich bin ja nicht aus Zucker.«


  Sie betastete vorsichtig sein Gesicht. »Soll ich die Ärztin rufen?«


  »Quatsch!«


  


  Zur selben Zeit herrschte im Monitorraum eisige Stimmung. Katlas Gesicht war zornesrot, und ihre Stimme klang drohend.


  »Zweifelst du meine Führungskompetenz an?« Sie hatte sich vor Paul aufgebaut. »Bildest du dir ein, du bist schlauer als ich. Was glaubst du, wie das auf die Mannschaft wirkt, wenn du offen gegen mich meuterst?«


  »Ich habe nur das erledigt, was ihr zu dritt nicht geschafft habt. Ich habe sie in ihr Zimmer zurückgebracht.« Er grinste selbstgefällig. Das trieb Katla endgültig auf die Palme.


  »Darum geht es doch gar nicht! Stefan, erkläre du es ihm, bevor ich einen Herzinfarkt bekomme.«


  Stefan hob abwehrend die Hände. »Tut mir leid, Katla, aber da halte ich mich raus.«


  Sie warf Stefan einen wütenden Blick zu. Dann zischte sie Paul an. »Ich wollte Estrella von diesem Bengel trennen. Wir brauchen ihn als Druckmittel, aber zu unseren Bedingungen. Er ist die Verbindung zu ihrem bisherigen Leben. Solange er ständig um sie herum ist, wird sie niemals auf unsere Seite wechseln. Wir hätten heute einen sauberen Schnitt zwischen den beiden machen können.« Ihre Stimme schraubte sich in die Höhe. »Sie hätte sich schon wieder beruhigt. Aber du musstest ja gegen meinen Willen die Anweisung geben, dass er wieder zu ihr zurückkommt.«


  Paul schüttelte den Kopf. »Du verstehst einfach nicht, wie sie denkt und fühlt.« Das Grinsen war aus seinem Gesicht verschwunden. »Du hast es schon einmal versaut.«


  »Erzähl du mir nichts über die Vergangenheit! Du warst noch ein Kind. Du hast doch keine Ahnung!« Ihre Stimme klang schrill.


  Paul machte eine abwehrende Handbewegung. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass du offenbar keine Ahnung von der weiblichen Psyche hast.«


  Jetzt verschluckte sich Katla fast. »Ich… bin… eine… Frau… und ich bin Psychologin…«


  Stefan fuchtelte hinter ihrem Rücken mit den Händen herum, aber Paul ignorierte seinen stillen Versuch, ihn zum Schweigen zu bringen. Wenigstens bemühte er sich kurzzeitig um einen versöhnlichen Tonfall. »Estrella hat eine starke Persönlichkeit. Du kannst sie nicht zur Zusammenarbeit mit uns zwingen. Wir müssen sie davon überzeugen, dass wir diejenigen sind, zu denen sie wirklich gehört.« Er atmete scharf ein. »Wir waren auf einem guten Weg mit ihr, denn bisher hat sie keine Probleme gemacht. Sie arbeitet besser mit, als wir alle gehofft haben. Ihre einzige Forderung ist, dass der Junge in ihrer Nähe bleibt. Und du großartige, feinfühlige, weibliche Psychologin machst mit drei Sätzen alles kaputt und treibst sie in den körperlichen Zusammenbruch.« Sein Blick wurde eiskalt. »Tolle Leistung.«


  Katla schlug mit der Faust gegen die Wand. »Sie ist erst theatralisch zusammengebrochen, als du den Flur betreten hast. Sieh dir doch die Videoaufzeichnungen an… Sie spielt uns gegeneinander aus. Sie blendet dich, wickelt dich um den kleinen Finger, und du fällst darauf herein.«


  »Stopp«, rief Stefan dazwischen. »Schluss jetzt! Setzt euch hin.« Er wartete, doch keiner der beiden kam seiner Aufforderung nach. »Gut, dann bleibt stehen, aber hört mir zu.« Er warf erst Katla und dann Paul einen eindringlichen Blick zu. »Die Frauen aus Estrellas Familienstammbaum haben alle die Fähigkeit, unsere Aura zu spüren. Deshalb wurden sie schon von unseren Vorvätern gejagt und unschädlich gemacht. Über die Jahrhunderte hat sich dieser natürliche Schutzinstinkt immer weiterentwickelt.« Er sah einen Moment lang auf den Bildschirm, auf dem Esta und Matthis schweigend ihr Mittagessen zu sich nahmen. »Luzia war die Erste und Einzige von ihnen, die eine längere Zeitspanne bei uns verbracht hat. Sie hat ihre Panikschübe erstaunlich schnell unter Kontrolle bekommen– genau wie Estrella. Aber ich habe bereits bei Luzia bemerkt, dass wir sehr unterschiedlich auf sie wirken. Es gab Männer unter uns, die nur ein leichtes Unbehagen bei Luzia verursachten, und andere haben Angstzustände bei ihr ausgelöst. Unsere besten Kämpfer, die gefährlichsten unter uns, haben die stärkste Aura. Estrella ist nicht wegen ihrer Angst um Matthis zu Boden gegangen«, wandte er sich an Paul. »Und sie hat uns auch kein Theater vorgespielt. Deine Anwesenheit, deine körperliche Nähe hat diesen Zusammenbruch bei ihr ausgelöst.«


  »So ist es!«, Katla lachte schrill auf. »Das gefällt mir. Das ist gut.« Sie klatschte in die Hände. »Da dir so viel an ihrer körperlichen und seelischen Unversehrtheit liegt, wirst du ab sofort einen großen Bogen um sie machen.« Sie warf Paul einen triumphierenden Blick zu. »Und nur, damit wir uns richtig verstehen, das ist keine Bitte. Das ist eine Anweisung!«


  »Kein Problem.« Er lächelte kühl. Mit einem letzten Blick auf den Monitor verließ er den Raum.


  »Behalte ihn im Auge«, zischte Katla.


  Stefan nickte.


  


  Am frühen Nachmittag erschien Stefan bei Esta in der Tür.


  »Bist du in der Lage, heute noch ein paar kleine Trainingseinheiten zu absolvieren?«, fragte er, als ob nichts vorgefallen wäre. »Wir müssen auch noch die Gewitterübung auswerten.«


  Esta warf ihm einen finsteren Blick zu. »Wird Matthis noch hier sein, wenn ich wiederkomme?«


  »Vertraust du meinem Wort, wenn ich ›ja‹ sage?« Sein Blick ließ keinerlei Regung erkennen.


  »Nein!« Ihre Antwort kam schnell.


  »Das dachte ich mir. Warum fragst du mich überhaupt?«


  Sie drehte sich zu Matthis um, der in einen Film vertieft war.


  »Paul hat hier ziemlich viel zu sagen.« Stefan sprach jetzt leiser, und sie wandte ihm deshalb wieder ihre volle Aufmerksamkeit zu. »Er hat angewiesen, dass Matthis bei dir bleibt.«


  »Na gut.« Warum vertraute sie gerade diesem eiskalten Paul?


  Sie gab Matthis ein Zeichen, dann folgte sie Stefan in den Windkanal.


  Während ihrer ersten Pause im Aufenthaltsraum begann er plötzlich zu erzählen.


  »Deine Mutter ist in Spanien aufgewachsen. Deine Großeltern haben sie sehr behütet. Zeichnen kann sie nicht, glaube ich. Aber sie singt sehr schön.«


  »Woher weißt du so viel über sie?« Der Gedanken, dass sie vielleicht noch lebende Großeltern hatte, wühlte sie auf.


  »Luzia hat eine längere Zeit bei uns verbracht.«


  Eine längere Zeit…? »Ihr habt sie auch eingesperrt– so wie mich?« Der Satz schoss ihr unkontrolliert aus dem Mund, und sie wusste sofort, dass es ein Fehler war, denn Stefan erhob sich ohne eine Antwort. »Die Pause ist beendet. Auf zur letzten Runde.«


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sie sich hastig, »Bitte erzähle mir mehr von ihr… Und ich möchte auch wissen, was mit meinem Vater passiert ist.«


  Stefan schnitt ihr das Wort ab. »Vielleicht morgen.«


  Sie hatte es versaut. »Bitte!« So schnell gab sie nicht auf. »Du hast es versprochen.«


  Er setzte sich wieder und musterte sie. »Was hast du mit Keller in Island gemacht?«


  Der Themenwechsel kam aus heiterem Himmel. Esta schluckte heftig, bevor sie antwortete.


  »Ich habe mit meinem Freund Urlaub in Island gemacht. Keller ist zu meinem Schutz hinterhergekommen.«


  »Du lügst mich an. Das enttäuscht mich.« Er blieb sitzen und betrachtete sie abschätzend. »Information gegen Information, Vertrauen gegen Vertrauen, so läuft das.«


  Esta starrte in ihr Glas. Das war ein Pokerspiel, das sie nicht gewinnen konnte.


  Sie erhob sich. »Wenn das so ist, sollten wir uns ab sofort auf das Training beschränken.«


  Katla verfolgte das Gespräch vor einem Monitor. Zitternd vor Wut, trat sie gegen einen Papierkorb, der krachend von der Wand zurückprallte.


  


  Nach dem Abendessen drückte Matthis Esta wieder den Nintendo in die Hand. Er schrieb ihr nur zwei Nachrichten.


  Das Gelände ist riesig!


  Wir sind in Tschechien!


  Dann fuhren sie zwei Autorennen gegeneinander, die Esta beide verlor.


  Sie gingen früh ins Bett, doch Esta konnte nicht schlafen. Zum ersten Mal, seit sie hier war, brach die aufgestaute Verzweiflung mit voller Wucht über sie herein.


  Sie wusste nicht, wie sie Matthis schützen sollte, und sie wusste nicht, ob sie hier je wieder wegkamen. Über ihre Eltern und über ihre Kindheit würde sie nichts mehr erfahren. Die fensterlose, enge Wohnung erdrückte sie. Das Gefühl, eingesperrt zu sein, wurde immer unerträglicher. Ein Türchen in ihrem Kopf hatte sich geöffnet. Der Gedanke an Janis ließ sich nicht länger wegschließen.


  Sie weinte lautlos, denn sie wollte nicht, dass Matthis sie hörte.


  


  Paul saß in seinem Arbeitszimmer und hatte sich mit seinem Laptop in das Überwachungssystem eingewählt. Die hochauflösende Kamera übertrug auch im Dunkeln zuverlässig ihre Bilder.


  Er sah Esta, die mit dem Rücken zur Kamera lag. Ihre Schultern bebten.


  Am nächsten Morgen holte ein Bewaffneter Esta noch vor dem Frühstück aus dem Zimmer.


  »Die Ärztin will dich noch mal sehen«, erklärte er knapp.


  Sie passierten ein paar Zwischentüren, bogen in einen seitlich abzweigenden Flur, den Esta noch nicht kannte, und blieben vor einer Tür stehen, die von außen keine Klinke hatte. Ihr Begleiter klopfte und übergab sie der Ärztin. Die Frau fühlte ihren Puls und kontrollierte schweigend ihren Blutdruck.


  »Können Sie sich Matthis auch mal ansehen? Er hatte gestern einen Zusammenstoß mit Ihren Leuten.« Esta machte sich Sorgen, denn Matthis’ Auge war heute Morgen leicht zugeschwollen und bläulich verfärbt. Außerdem bewegte er sich vorsichtiger als sonst. Offensichtlich hatte nicht nur sein Auge etwas abbekommen.


  Die Ärztin zuckte mit den Schultern und deutete auf eine Tür, die in einen Nebenraum führte. »Geh da rein und warte, ich komme gleich.« Sie begann, ein Formular auszufüllen.


  Esta folgte ihrer Anweisung.


  Der zweite Raum war groß und wie ein Büro eingerichtet. An der hinteren Wand stand ein Stuhl. Esta sah sich kurz um, dann setzte sie sich. Aus dem Raum der Ärztin hörte sie Stimmen.


  Noch bevor sich die Tür vollständig geöffnet hatte, wusste Esta, dass es nicht die Ärztin war, die zu ihr hereinkam.


  Paul lächelte freundlich, als er die Tür leise hinter sich schloss. Sie saß in der Falle. Ein heftiges Zittern erfasste ihren gesamten Körper. Paul blieb an der Tür stehen. Das war der maximale Abstand, der zwischen ihnen möglich war.


  »Du musst keine Angst haben.« Seine Stimme klang ruhig. »Stefan hat mir erklärt, wie ich auf dich wirke. Ich bleibe hier stehen, okay?«


  Esta nickte schwach. Woher wusste Stefan, wie Paul auf sie wirkte?


  »Das mit der Ärztin war ein kleiner Vorwand.« Er lächelte entschuldigend. »Ich wollte gerne allein mit dir reden. Dieser Raum hat keine Kameras.«


  Esta atmete heftig. Ihr Zittern wurde stärker.


  Pauls Lächeln verschwand. Er sah plötzlich besorgt aus. »Kann ich etwas machen, damit es besser wird?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich brauche… nur ein bisschen… Zeit.« Sie schloss die Augen und versuchte eine Übung, die Nina ihr beigebracht hatte. Als sie die Augen wieder öffnete, stand er immer noch reglos an der Tür.


  »Jetzt ist es besser«, sagte sie tonlos.


  Er wartete noch einen Moment, bevor er sprach, so als wollte er sichergehen, dass sie nicht doch noch zusammenbrach.


  »Ich weiß, dass es dir schlecht geht. Du fühlst dich nicht wohl bei uns. Das tut mir wirklich leid. Es wäre leichter für dich, wenn du dich nicht so stark gegen deine Anwesenheit hier wehren würdest.«


  Esta schluckte. Warum klang er bloß so schrecklich einfühlsam? Es war für sie viel einfacher, mit ihnen klarzukommen, wenn sie ihr wahres Gesicht zeigten.


  »Weißt du, jedem Menschen stehen im Leben verschiedene Wege offen«, sprach er weiter. »Oft erkennt man nicht sofort, welcher der richtige Weg ist. Aber wer schlau ist, denkt über alle Möglichkeiten ohne Vorurteile nach. Betrachte deinen Aufenthalt hier als Praktikum. Erweitere deine Kenntnisse, trainiere deine Fähigkeiten und teste, ob es dir bei uns gefällt. So etwas kann man nicht an zwei Tagen herausfinden. Das braucht Zeit.« Jetzt lächelte Paul wieder.


  Esta bemerkte, wie charismatisch er wirken konnte.


  »Ich würde dich und natürlich auch Matthis gerne aus dieser engen Unterkunft herausholen. Ich werde mich dafür einsetzen, dass du dich unter meiner Aufsicht frei bewegen kannst. Es gibt auf diesem Gelände so vieles, was ich dir gerne zeigen würde. Hättest du Interesse an einer kleinen Führung?«


  »Ja, gerne«, presste sie hervor.


  Ein Lächeln huschte über Pauls Gesicht. »Ich habe jemanden beauftragt, eine Staffelei für dich zu besorgen und Farben. Spätestens morgen kannst du zeichnen, in der freien Natur.«


  Estas Gesichtsausdruck veränderte sich. Sie wirkte jetzt nicht mehr ängstlich, sondern misstrauisch.


  Paul fuhr sich durch die Haare. »Du musst mir nur versprechen, dass ich dir vertrauen kann. Dass du dich an die Regeln hältst, die wir besprechen werden. Ich weiß, dass du dein Wort nicht brechen wirst.«


  »Warum willst du das alles für mich tun?«


  Er betrachtete sie eine Weile, bevor er ihr antwortete. »Es ist dir anscheinend nicht klar, aber du bist mit unglaublichen Fähigkeiten ausgestattet. Keiner weiß das so gut wie ich. Es ist einfach deine Pflicht, sie zu trainieren und zu nutzen.« Er machte ohne Vorwarnung einen kleinen Schritt auf sie zu und blieb abwartend stehen.


  Esta rang nach Luft, bevor sie antwortete. »Ich werde meine Fähigkeiten nicht in den Dienst von Mördern stellen.«


  Paul schüttelte leicht den Kopf. »Wir sind keine Mörder. Lerne uns besser kennen, und du wirst das begreifen. Wir sind Krieger. Wir befinden uns im Krieg. Opfer lassen sich nicht immer vermeiden.«


  Er sah ihren entsetzten Gesichtsausdruck und suchte einen Moment lang nach den richtigen Worten. »Esta– so nennen dich doch deine Freunde, oder? Junge deutsche Frauen– nicht viel älter als du, beteiligen sich an militärischen Auslandseinsätzen. Das ist doch schon längst Realität. Wir führen unseren Kampf einfach nur auf eine andere Art und Weise, aber wir haben überzeugende Ziele, für die wir eintreten. Europa ist politisch am Ende und wirtschaftlich auf dem absteigenden Ast.« Er machte wieder einen kleinen Schritt auf sie zu. »Sieh dir doch die Nachrichten an. Die Unzufriedenheit der Menschen wächst. Es ist Zeit zum Handeln. Und du hast die einmalige Chance, ein entscheidender Teil dieses Umbruchs zu werden. Du kannst in die Geschichtsbücher eingehen!« Paul richtete seinen stahlblauen Blick so intensiv auf sie, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten.


  »Esta, ich beobachte dich, seit du hier bist.« Er machte wieder einen Schritt auf sie zu, diesmal schneller, ohne vorsichtig ihre Reaktion abzuwarten. »Wenn du mit dem Wind arbeitest, bist du voller Leidenschaft und Kraft. Wenn du mit deinen Kräften spielst, wirst du zu einem anderen Menschen. Das kann ich sehen. Dann brennt ein Feuer in dir.«


  Esta versuchte, ihre Augen zu senken, doch sein Blick war hypnotisch.


  »Je besser du wirst, umso stärker wird dieses Gefühl der Macht in dir. Und du willst diese Macht ausüben. Du willst die Göttin sein, in deinem kleinen Wetteruniversum.« Mit einem weiteren Schritt trat er an den Schreibtisch und zog den Schreibtischstuhl herum. Er rollte ihn zu Esta und setzte sich direkt vor sie.


  »Widersprich mir, wenn ich mich irre. Sieh mir in die Augen und sag mir, dass ich falschliege.«


  Esta schnappte nach Luft und kämpfte gegen das Gefühl der Ohnmacht. Dann presste sie mit allerletzter Kraft heraus: »Du… hast… recht.«


  Paul lachte und lehnte sich zufrieden zurück. »Ich wusste es! Ich weiß es, weil es mir genauso geht. Wir sind seelenverwandt, Esta. Das habe ich sofort gespürt. Diese Idioten da draußen wissen gar nichts über dich.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Uns beide verbindet gar nichts… Ich werde meine Kräfte nicht in einem Krieg einsetzen. Niemals! Ich gehöre nicht hierher…«


  Sein Blick verdunkelte sich. Seine Augen schimmerten kalt und klar wie Gletscherwasser. »Das reden dir deine Freunde ein, deine Oma und Keller. Aber das stimmt nicht. Auch die wissen gar nichts über dich. Mach dich frei von dem, was andere sagen. Bilde dir deine eigene Meinung.« Er griff nach ihrer Hand, und er spürte den Schauer, der ihren Körper durchlief.


  »Du hältst meine Nähe aus! Du bist stark«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. »Ich bin nicht dein Feind!«


  Sie nickte mechanisch, sie hatte keine Kraft, ihre Hand zurückzuziehen.


  Er lehnte sich wieder ein kleines Stück zurück, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können.


  »Du sagst, dass du deine Kräfte nicht in einem Krieg einsetzen willst. Keller hat dir diese Entscheidung schon längst abgenommen. Wenn du nicht auf unserer Seite kämpfst, wirst du auf seiner Seite stehen. Du bist seine einzige Waffe gegen uns. Er wird nicht auf dich verzichten.«


  Eine Gänsehaut überzog ihren gesamten Körper. Sie wusste, dass er recht hatte.


  Er spürte die Bewegung, die ihren Körper durchlief. »Esta– wenn du bei uns bleibst, bist du Teil eines starken Teams. Wir verfügen über die Erfahrungen von Jahrhunderten. Entscheidest du dich für die andere Seite, hast du keine Chance. Wir werden dich vernichten. Keller weiß das. Und trotzdem wird er dich unserer Armee zum Fraß vorwerfen. Wie kannst du nur glauben, dass Keller in diesem Spiel der GUTE ist?«


  Esta lehnte den Kopf an die Wand und starrte zur Zimmerdecke. Sie wollte nicht mehr in Pauls abgrundtiefe Augen sehen, sie wollte nicht mehr hören, was er ihr sagte, und nicht mehr seine Kälte spüren. Sie wollte zurück zu Matthis.


  Es dauerte einen Moment, bis sie merkte, dass er schwieg. Er war noch da, denn seine Aura umschloss sie genauso fest wie seine Hand ihre. Sie wartete, doch er blieb stumm. Sie richtete ihre Augen auf ihn, und er senkte seinen Blick.


  »Du denkst, du gehörst nicht zu uns.« Vorsichtig, so als hätte er Angst, sie würde wieder ihr Gesicht abwenden, sah er sie an. »Hör mir zu, Esta, und sieh mich bitte an, damit du erkennst, dass ich nicht lüge.« Seine Stimme wurde leise. »Deine Mutter hat jahrelang mit uns zusammengelebt. Damals befand sich unser Hauptquartier noch in Spanien.« Er machte eine kurze Pause. »Du gehörst seit deiner Geburt zu uns. Du hast deine ersten drei Lebensjahre bei uns in Spanien verbracht.«


  »Nein!«, stieß sie hervor. »Nein, das ist nicht wahr.«


  »Esta, bitte. Hör mir zu. Was glaubst du, warum Stefan deine Mutter so gut kennt und wo diese Fotos herkommen?« Er streichelte mit seinem Daumen beruhigend über ihre Hand. »Und die alte Sprache, die hast du genau wie deine Mutter bei uns gelernt.«


  »Ich will auf mein Zimmer. Bitte lass mich gehen! Bitte!« Die Tränen liefen ihr über das Gesicht, und er spürte zum ersten Mal die verwirrende Wirkung ihrer schönen Augen. Er sah einen kurzen Moment auf seine Schuhe. Dann hob er wieder den Kopf. »Ich bring dich in dein Zimmer zurück, wenn du willst. Ich dachte nur, du möchtest endlich die ganze Geschichte erfahren.«


  Ihre Schultern bebten, er umfasste ihre Hand jetzt mit beiden Händen. »Deine Großeltern waren sehr vorsichtig. Sie haben den Aufenthaltsort deiner Mutter geheim gehalten, bis sie volljährig war. Dann ist sie ihren eigenen Weg gegangen. Sie wollte sich nicht für den Rest ihres Lebens verstecken. Da war es für uns nicht mehr schwer, sie zu finden. Katla hat jemanden losgeschickt, der sie beschatten und töten sollte. Er war noch jung und sehr ehrgeizig. Es war seine erste große Bewährungsprobe. Aber es passierte das Unfassbare.« Er sah auf seine Hände, die immer noch ihre Hand umschlossen. »Er verliebte sich in deine Mutter, und sie verliebte sich in ihn. Sie haben sämtliche Grenzen überschritten. Beide Familien waren wütend auf sie, und deine Großeltern haben deine Mutter verstoßen. Wir waren klüger. Er brachte sie zu uns. Katla war bereit, dieses Experiment zu wagen und deine Mutter am Leben zu lassen. Luzia war ja noch jung, gerade mal neunzehn Jahre alt. Zwei Jahre später war sie schwanger…« Er brach ab, denn er sah, dass Esta sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich.


  »Esta, hey– sieh mich an. Du bist stark. Du fällst nicht noch einmal um.«


  Mit einem lauten Schluchzen brach der letzte klägliche Rest ihrer Selbstbeherrschung zusammen.


  Paul sprang auf und begann, hektisch sämtliche Schränke und Schubfächer zu durchwühlen, bis er endlich eine Packung Taschentücher fand.


  Er setzte sich wieder zu ihr. »Dein Vater ist einer von uns. Du trägst beide Gene in dir. Das ist der Grund, warum du so einzigartig bist. Warum beide Seiten glauben, sie hätten ein Recht auf dich! Aber begreif doch– das ist auch der Grund, warum du dich entscheiden kannst– zwischen beiden Seiten.«


  Esta spürte, dass er die Wahrheit sagte, aber sie wollte ihm nicht glauben. Sie wischte sich über das Gesicht. Solange sie mit den Taschentüchern beschäftigt war, ließ er ihre Hand in Ruhe.


  »Du bist endlich wieder zu Hause«, sagte er leise.


  »Aber meine Mutter hat mich von euch weggebracht…«, schluchzte sie.


  »Ja«, stieß er hervor. »Daran war meine Mutter schuld, und sie hat bis heute nichts dazugelernt.« Seine Miene verfinsterte sich. »Meine Mutter hat immer stärker in deine Erziehung eingegriffen. Zwischen Luzia und ihr gab es nur noch Streit. Verständlich, dass sie die Flucht ergriffen hat.«


  »Was ist mit meinem Vater? Ist er noch hier?«


  Paul kniff die Lippen zusammen. »Esta, ich war fünf Jahre alt, als du geboren wurdest. Alles, was ich dir erzählt habe, weiß ich nur von Stefan. Ich habe keine Ahnung, was aus deinem Vater geworden ist.«


  »Du weißt es. Ich spüre, dass du es weißt. Erzähl es mir. Ich muss es wissen…« Sie überwand sich und griff nach seiner Hand. »Bitte, Paul! Bitte!«


  Ihr flehender Blick brachte ihn komplett aus dem Konzept. Er wollte ihr auf keinen Fall erzählen, welche Entscheidung ihr Vater getroffen hatte, denn das brachte unweigerlich seine gesamte sorgfältig aufgebaute Argumentation zu Fall. Esta sollte sich für seine Seite entscheiden, nicht für den Weg, den ihre Mutter gegangen war. Doch ihr kullerten schon wieder Tränen über das Gesicht, und er kämpfte gegen ein aufkeimendes Gefühl, das er nicht kannte. War es Mitleid?


  »Bitte, Paul!«, flüsterte sie, und das Blau ihrer Augen wurde unerträglich.


  »Dein Vater…« Er zögerte immer noch. »… dein Vater ist bei dir und deiner Mutter geblieben. Sie sind gemeinsam geflohen.« Paul hörte seine Worte, als würde sie ein Fremder aussprechen. »Du siehst, wir sind nicht alle Mörder und Verbrecher.« Das war der beste Abschlusssatz, den er jetzt noch anbringen konnte.


  »Ich weiß«, flüsterte Esta. »Mir ist… auch gar nicht mehr so kalt in deiner Nähe.«


  Er entzog ihr seine Hand und fuhr sich über das Gesicht.


  Esta fürchtete plötzlich, dass er gehen würde. »Weißt du, an welchem Tag ich geboren bin? Kennst du meinen richtigen Geburtstag?« Es gab so vieles, was sie ihn fragen wollte.


  »Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Das hat nie jemand erwähnt. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Kannst du nicht Stefan fragen? Er weiß es bestimmt. Und dir wird er es erzählen…« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung.


  Sie hörte, dass er leise stöhnte. »Meine Mutter behauptet, du wickelst mich um den kleinen Finger. Ich glaube, sie hat ausnahmsweise mal recht.« Es gelang ihm, ein wenig zu lächeln.


  »Ich verrate dich nicht, das verspreche ich dir. Ich erzähle niemandem, dass du mir das alles erzählt hast. Es war richtig, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Du bist der Einzige, der hier ehrlich zu mir ist… und der mich versteht«, fügte sie leise hinzu.


  Paul rollte mit dem Stuhl von ihr weg. »Hör bitte auf. Sonst bin ich noch derjenige, der fluchtartig den Raum verlassen muss.« Er fuhr sich nervös über die Augen. Das Gespräch glitt ihm plötzlich komplett aus den Händen.


  Sein Smartphone summte. Froh über diese Unterbrechung, sprang er auf und starrte auf das Display. Langsam wich ihm die Farbe aus dem Gesicht. Er ließ sich auf den Stuhl fallen und musterte Esta schweigend.


  »Bist du für uns oder gegen uns? Überlege dir deine Antwort genau!« Die Anspannung, die plötzlich von ihm ausging, machte Esta Angst.


  »Ich möchte einfach nur weg von hier– nach Hause, mit Matthis!«


  Er nickte abwesend. »Kannst du Auto fahren?«


  »Nein!«


  »Kann Matthis Auto fahren?«


  »Er ist erst vierzehn…«


  Pauls Gesichtsausdruck veränderte sich. Er hatte eine Entscheidung getroffen.


  »Deinem kleinen Freund ist es gestern offenbar gelungen, unsere Position preiszugeben. Wir haben noch maximal drei Stunden Zeit, dann ist Keller mit einer halben Armee hier. Meine Mutter hat gerade mit der Evakuierung des gesamten Camps begonnen. Vorerst sind sie damit beschäftigt, wichtige Papiere, die Aufnahmen der Überwachungskameras und die PCs zu verladen. Aber in spätestens einer Stunde bricht hier das Chaos aus.« Er schloss kurz die Augen. »Ich werde in genau sechzig Minuten das Kamerasystem lahmlegen. Matthis muss euch hier rausführen. Er weiß ja wohl, wie das geht.« Einen Moment lang dachte er nach. »Versteckt euch in der Nähe, damit Keller euch findet. Aber versteckt euch gut! Spätestens in zwei Stunden bereue ich meine Entscheidung höchstwahrscheinlich ganz fürchterlich und suche euch persönlich.«


  Er griff in seine Hosentasche und zog eine Karte hervor. »Hier!« Er drückte sie Esta in die Hand. »Damit kommst du durch jede Tür.«


  Esta begriff immer noch nicht, wovon er sprach.


  »Wenn ich in einer Stunde die Kameras vom Netz nehme, schalte ich auch den elektronischen Schließmechanismus für eure Tür aus. Nur für eure Tür, hast du das verstanden?«, fragte er eindringlich. »Alles andere wäre zu auffällig. Für die anderen Türen musst du die Karte benutzen.« Er stand auf und zog sie von ihrem Stuhl. »Egal wie der heutige Tag ausgeht. Du kannst dich jederzeit für uns entscheiden. Stell eine Nachricht ins Internet, und wir werden sie finden. Verstehst du mich?«


  »Ja.« Sie nickte.


  »Und wenn nicht…«, und jetzt lächelte er. »Freue ich mich auf einen ordentlichen Kampf gegen dich. Endlich mal einen ebenbürtigen Gegner zu haben, ist ein überaus reizvoller Gedanke.«


  Es klopfte laut und ungeduldig. Paul lief zur Tür.


  »Wir haben Alarm«, flüsterte die Ärztin und blickte nervös an ihm vorbei zu Esta.


  »Ja, ich weiß!« Er klang kalt. »Lass sie auf direktem Wege in ihr Zimmer bringen. Wir kümmern uns später um sie. Ich muss jetzt erst mal zu meiner Mutter.«


  Esta taumelte an ihm vorbei auf den Flur. Sie hatte sich nicht einmal bedankt.


  


  Matthis erwartete sie mit vollem Mund am gedeckten Frühstückstisch. »Tut mir leid, ich habe schon angefangen.«


  »Kein Problem, was gibt es denn Schönes?« Ihre Stimme zitterte.


  Sie schüttelte fast unmerklich mit dem Kopf, als sie Matthis’ besorgten Blick auffing. Sie konnte ihn nicht einweihen, solange die Kameras noch auf sie gerichtet waren.


  Sie zwang sich, ruhig und ausreichend zu essen. Dann verzog sie sich ins Bad und ließ sich kaltes Wasser über die Unterarme laufen. Sie brauchte einen klaren Kopf. In einer Dreiviertelstunde musste alles ganz schnell gehen. Draußen war es kalt, und es war nicht klar, wie lange es dauern würde, bis Keller sie fand. Sie mussten sich warm anziehen.


  Im Wohnzimmer griff sie sich ihren Nintendo und warf Matthis einen kurzen Blick zu.


  »Kann ich damit auch alleine spielen? Gegen dich verliere ich sowieso immer.«


  »Klar«, er musterte sie fragend, schnappte sich sein Gerät und legte sich damit im Nebenzimmer auf sein Bett.


  Hilfe kommt! Die evakuieren das Gelände. In 45 Minuten musst du uns hier rausbringen. Warte auf mein Zeichen. Esta tippte mit zitternden Fingern.


  Wie kommen wir durch die Türen?, fragte er.


  Ich hab eine Karte!


  Sie nahm sich wahllos ein Buch aus dem Schrank. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen.


  Ihr Vater war einer von denen.


  Ihre Mutter hatte sich in einen von denen verliebt…


  Eine Hälfte von ihr gehörte zum Windclan.


  Sie war doch nicht die Morgendämmerung.


  Sie war Tag, und sie war Nacht, Gut und Böse!


  Tränen fielen auf die Buchseiten. Verdammt, die durften nicht sehen, dass sie heulte. Mit gesenktem Kopf lief sie ins Badezimmer.


  Auf dem Flur klappten Türen. Männer schrien durcheinander.


  Was sollte sie tun, wenn die sie jetzt schon holen kamen? Vielleicht brauchte Paul viel weniger Zeit, um seine Entscheidung zu bereuen. Vielleicht wartete bereits ein Helikopter mit laufendem Motor darauf, sie von hier wegzubringen.


  Sie rutschte an der Wand herunter auf den kalten Fliesenboden. Ihre Kraftreserven waren aufgebraucht. Matthis fand sie zusammengerollt vor der Toilette.


  »Esta? Ich glaube, die Zeit ist um.« Er stand hilflos in der Tür. »Du musst keine Angst haben. Ich bringe uns hier raus. Ich habe das schon mal geschafft.« Ihm entging nicht, dass sie geweint hatte. »Unsere Tür hat gerade komische Geräusche gemacht. Ich glaube, sie ist nicht mehr verschlossen. Kann das sein?«


  »Ja. Wenn nicht, sitzen wir in der Falle.« Sie wischte sich über das Gesicht, sie wollte sich zusammenreißen. Doch in ihr hatte sich eine große Leere ausgebreitet.


  »Gib mir die Karte!« Er streckte seine Hand aus.


  Sie hievte sich langsam nach oben und zog die Karte aus der Hosentasche.


  »Wo hast du die überhaupt her, und wer hat unsere Tür aufgemacht?«


  »Einer der Wachleute… Er hat anscheinend Mitleid mit uns.«


  Matthis nickte. Er war so leicht zu überzeugen.


  Esta schob ihn aus der Tür. »Zieh dich warm an! Pack ein, was du mitnehmen willst.«


  Sie riss ihre Zeichnung von der Wand, zog das große Foto ihrer Mutter aus dem Schrank und schob sich beides unter die Jacke. Die kleinen Fotos verstaute sie wieder in der Hosentasche. Matthis steckte sich zwei trockene Brötchen in die Jackentaschen.


  »Und nun?«, fragte sie.


  Er berührte den Türknauf und zog daran. Die Tür ließ sich ohne Probleme öffnen. Sie warteten auf ein Geräusch vom Flur, aber alles blieb still.


  Matthis spähte vorsichtig durch den Türspalt. »Keiner da«, flüsterte er und öffnete die Tür vollständig. »Komm! Wir schaffen das!«, erklärte er aufmunternd.


  Doch Esta war zur Salzsäule erstarrt. Er zögerte einen Moment, dann griff er nach ihrer Hand. Er zog sie aus dem Zimmer. Gemeinsam schlichen sie den Flur entlang. Die Kameras beobachteten sie mit schwarzen Augen. Es war nicht zu erkennen, ob sie wirklich abgeschaltet waren. Estas Herz hämmerte.


  »Okay, jetzt wird’s ernst«, flüsterte Matthis und öffnete mit der Karte die erste Verbindungstür. Sie betraten vorsichtig den nächsten Flurabschnitt und konnten aus Richtung der Treppe deutlich Schritte vernehmen. Erschrocken stürzten sie in die Wohnung zurück. Sie warteten mit angehaltenem Atem. Es blieb still auf ihrem Flur. Matthis überzeugte Esta, einen zweiten Versuch zu wagen. Diesmal gelangten sie unbemerkt bis zur Treppe. Von oben drangen Motorengeräusche zu ihnen herunter.


  »Wir können da nicht hoch«, flüsterte Matthis. »Wir müssen uns im Gebäude verstecken, bis sie weg sind.« Was einmal geklappt hatte, konnte auch ein zweites Mal funktionieren.


  »Und wenn sie Feuer legen oder alles sprengen, um ihre Spuren zu verwischen?« Esta versagte vor Angst fast die Stimme.


  »Du siehst zu viele Krimis!«


  Das Geräusch eiliger Schritte hallte durch das Treppenhaus zu ihnen herunter. Mehrere Männer bewegten sich auf sie zu.


  Die wollen uns holen, dachte Esta entsetzt. Sie durften jetzt auf keinen Fall zurück in ihre kleine Wohnung.


  Sie zog Matthis in die andere Richtung und bog in den Flur zur Krankenstation ein. So leise wie möglich eilten sie den langen Flur entlang. Als sie an einer offenen Nische vorbeikamen, zog Matthis sie hinein. Sie befanden sich in einer kleinen Küche mit einer eingebauten Schrankreihe.


  Matthis riss hektisch alle Türen auf und schloss sie wieder, bis er auf eine schmale Tür stieß, hinter der sich ein Staubsauger, ein Wischeimer und ein Besen befanden. Er schob Esta in den Schrank und quetschte sich neben sie.


  Esta konnte die Hand vor Augen nicht sehen, doch sie hörte Matthis neben sich atmen. Der Staubsauger drückte unangenehm gegen ihr Bein. Sobald sie sich ein wenig bewegten, knarrte der Schrank. Stimmen und Schritte näherten sich. Sie hielten beide die Luft an. Das übliche Frösteln wanderte über Estas Haut.


  »Die müssen hier irgendwo sein«, keifte eine unangenehme Frauenstimme. »Die haben sich doch nicht in Luft aufgelöst.« Sie klang so, als wäre sie es gewohnt, Anweisungen zu geben.


  »Katla, wir müssen los. Du bist für die Sicherheit der ganzen Truppe verantwortlich.« Das war Stefan. Er redet mit Pauls Mutter, schoss es Esta durch den Kopf.


  Die Stimmen entfernten sich ein kleines Stück. Esta lauschte angestrengt.


  »Ich versteh nicht, warum die gesamte Überwachungstechnik im Eimer ist«, fauchte Katla. »Treibt sie auf. Jeder, der verfügbar ist, soll sie suchen. Das hat oberste Priorität. Ich verschwinde hier nicht ohne Estrella.«


  »Bitte, Katla«, Stefan hörte sich nervös an. »Wir haben den Evakuierungsplan nicht umsonst so detailliert ausgearbeitet. Wir müssen uns daran halten.«


  »Ich setze den Plan hiermit außer Kraft.« Sie klang, als wäre jeder Widerspruch sinnlos.


  Esta verkrampfte sich. Es war unerträglich eng in diesem Schrank, und sie bekam kaum Luft. Schritte näherten sich eilig.


  »Katla«, brüllte eine tiefe Männerstimme über den Flur. »Wir müssen sofort starten. Sie kommen mit Militärhubschraubern. Sie sind schneller, als wir dachten.«


  Katla stieß einen üblen Fluch aus, dann rannten viele Füße eilig den Flur entlang. Ein paar Minuten lang herrschte absolute Stille.


  Matthis wollte den Schrank verlassen, aber Esta hielt ihn fest. Das konnte eine Falle sein– der Versuch, sie in Sicherheit zu wiegen und aus ihrem Versteck zu locken. Sie warteten, ohne dass irgendetwas passierte. Esta spürte, dass ihr der Schweiß den Rücken herunterlief. Die Entscheidung, sich warm anzuziehen, rächte sich nun.


  Matthis ließ sich nicht mehr länger zurückhalten. Er öffnete vorsichtig die Tür. Die Luft, die zum Schrank hereinströmte, fühlte sich unglaublich erfrischend an. Esta konzentrierte sich auf die nähere Umgebung, doch sie konnte keinen der Männer spüren. Aber was war mit Katla?


  Sie bewegten sich leise bis zur Öffnung der Nische. Der Flur war leer. Sie lauschten.


  »Du bist knallrot«, flüsterte Matthis.


  »Und du bist rot und blau und geschwollen.«


  »Vielleicht erkennen sie uns ja nicht«, er lachte leise.


  Wie konnte er jetzt Witze machen?


  »Wir gehen zur Treppe zurück!«, drängelte er.


  »Nein, wir warten noch!«, widersprach Esta.


  »Und wenn sie doch alles in die Luft sprengen?«


  Esta zögerte. Sie kämpfte gegen die Angst, die immer stärker in ihr aufstieg. Aber Matthis hatte sich bereits auf den Weg gemacht.


  
    Kapitel 24

  


  Vorsichtig schlichen sie den Flur entlang, bis sie die Treppe erreichten. Über ihnen in der Halle herrschte eine unheimliche Stille.


  »Ich glaube, sie sind weg«, flüsterte Esta. »Ich spüre sie nicht mehr.«


  »Vielleicht sind noch ein paar da, die du nicht spüren kannst.« Matthis war doch nicht so mutig, wie er tat. Esta dachte an ihre Entführerinnen. Möglich war alles.


  »Wir warten hier«, entschied sie.


  Sie setzten sich auf die unteren Treppenstufen. Eine Weile lauschten sie schweigend in alle Richtungen. Dann entspannte sich Matthis ein wenig.


  »Geht’s dir wieder besser?«, fragte er leise. »Das war vorhin echt krass mit dir.«


  »Ja, es war schlimm… Ohne dich hätte ich das heute nicht gepackt.«


  Er grinste. »Bin ich wieder dein Held?«


  »Ja, klar!« Sie wuschelte ihm durch die Haare.


  Bei Eric zieht er immer den Kopf weg, dachte Esta und wunderte sich im selben Moment darüber, was für sinnlose Nebensächlichkeiten ihr durch das Gehirn geisterten.


  Matthis kramte ein Brötchen aus der Tasche und begann zu essen.


  »Hast du keine anderen Sorgen?«


  »Ich bin im Wachstum.« Er verstummte. »Hörst du das?«


  »Ja!«


  Ein fernes Summen näherte sich schnell und steigerte sich zu einem vielstimmigen Dröhnen. So musste es sich im Krieg anhören. Die ersten Helikopter ihrer Retter schienen zur Landung anzusetzen. Der Lärm wurde selbst eine Etage tiefer ohrenbetäubend.


  Esta konzentrierte sich, aber Kälte und Panikschübe blieben aus. Trotzdem verharrte sie wie angewurzelt auf ihrer Treppenstufe. Matthis hielt das angebissene Brötchen wie eine Trophäe in der Hand und bewegte sich ebenfalls nicht mehr.


  Der Motorenlärm ließ nach, dann verstummte der letzte Helikopter. Sie hörten energische Kommandorufe und Laufgeräusche über sich. Es klang nach Unmengen schwerer Stiefel. Zwei bekannte Stimmen riefen ihre Namen. Esta sprang auf und riss Matthis hinter sich her. Sie flogen fast die Treppe hinauf.


  »Nicht schießen«, brüllte Keller auf Englisch, als er sie erkannte.


  Nina stürzte auf Esta zu und riss sie an sich. »Geht’s dir gut, geht’s dir gut?«, wiederholte sie immer wieder.


  »Ja«, würgte Esta hervor. Dann brachen alle Dämme. Noch nie in ihrem Leben hatte sie ein so heftiger Heulkrampf übermannt. Das einzige Wort, das sie herausbekam, war »Janis?«.


  »Keine Zivilisten…«, stammelte Nina, und Esta bemerkte, dass Nina ebenfalls weinte. »Keller wollte keine Zivilisten dabeihaben.«


  Neben ihnen redete Matthis wie ein Wasserfall auf Keller ein. Er beschrieb Automarken, Farben und Kennzeichen von Fahrzeugen, die er auf dem Gelände gesehen hatte. Keller nickte, doch sein Blick war auf Esta gerichtet, die sich einfach nicht beruhigen konnte.


  »Ich brauche einen Sanitäter«, schrie Nina in die Halle. »Ich brauche ein Beruhigungsmittel.«


  »Auf gar keinen Fall«, fuhr Keller dazwischen. »Ich brauche Estrella bei klarem Verstand.« Er fing an, mit den Armen zu fuchteln, »Wasser, wir brauchen kaltes Wasser.«


  »Bis eben war sie noch okay«, erklärte Matthis.


  »Das wird schon wieder.« Keller klopfte ihm auf die Schulter. »Geh mit diesem Mann mit. Er spricht Deutsch. Erzähl ihm alles, was du weißt.«


  Matthis griff in seine Jackentasche. »Ich hab hier eine Karte. Mit der kommt man überall rein.«


  Endlich gehörte ihm Kellers volle Aufmerksamkeit.


  Ein Mann in einem Tarnanzug reichte Nina eine Wasserflasche.


  »Halte die Hände auf«, sagte sie zu Esta.


  Esta formte ihre Hände zu einer Schale, in die Nina das Mineralwasser goss. Dann senkte sie schluchzend den Kopf und führte die Hände zum Gesicht.


  Als sie den Kopf hob, lief ihr das kalte Wasser den Hals hinunter. Ihr fielen die Bilder ein, die sie unter der Jacke trug, und sie tupfte mit einem Taschentuch hektisch das Wasser vom Kinn.


  Im selben Moment wischte sich auch Nina die Tränen vom Gesicht. Sie sahen sich beide an. Dann fingen sie an zu lachen. Es klang ein wenig hysterisch. Matthis und Keller fuhren herum.


  »Frauen!«, sagte Keller und zog die Augenbrauen hoch. »Die muss man nicht verstehen.«


  »Aber man kann’s versuchen«, entgegnete Matthis.


  »Na, dabei wünsche ich dir viel Erfolg.«


  Keller übergab Matthis und die Karte an einen Mann im dunklen Anzug. Er gehörte zu den wenigen Zivilisten, die Esta zwischen den uniformierten Männern ausmachen konnte. Die meisten von ihnen hielten kurze Maschinengewehre im Anschlag.


  Keller folgte Estas Blicken. »Komm, wir gehen besser nach draußen!«


  Esta folgte ihm wortlos ins Freie. Unzählige militärgrüne Helikopter bildeten vor der Halle eine unwirkliche Kulisse. Eine Kolonne von Autos und Lastkraftwagen bahnte sich ihren Weg über das Gelände.


  Keller führte Esta zu einem Transporter. Sie setzten sich beide hinein.


  »Haben sie dir körperlich irgendetwas angetan? Brauchst du einen Arzt?«, fragte er vorsichtig.


  »Mir geht es gut, aber sie haben Matthis geschlagen.«


  »Das habe ich gesehen. Wir kümmern uns um ihn.«


  Esta nickte. Ihr Gesicht fühlte sich vom Weinen immer noch heiß an.


  »Sie werden gleich beginnen, ein großes Zelt aufzubauen.« Er deutete nach draußen. »Da drin möchten dir ein paar wichtige Leute viele Fragen stellen. Fühlst du dich dazu in der Lage?«


  Sie nickte, und er zögerte einen Moment. »Gibt es etwas, das du vorher vielleicht nur mir erzählen möchtest?«


  »Ich möchte Janis anrufen!«


  Keller lachte fast erleichtert. »Kein Problem.« Er zog sein Smartphone aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Fass dich kurz. Du siehst ihn heute Abend. Er ist nur fünfzig Kilometer von hier entfernt.«


  Esta hielt mit der rechten Hand das Smartphone und presste sich die Fingernägel ihrer linken Hand fest in den Handballen. Der Schmerz verfehlte die angestrebte Wirkung. Janis’ Stimme trieb ihr erneut das Wasser in die Augen, und ein Kloß im Hals hinderte sie am Sprechen.


  Keller zog ihr das Smartphone vom Ohr. »Es geht beiden gut«, erklärte er Janis knapp. »Sie ist zu aufgewühlt zum Sprechen. Informiere bitte ihre Oma. Wir sehen uns später.«


  Dann war Janis wieder fünfzig Kilometer weit weg.


  Keller ließ ihr einen Moment Zeit, sich zu beruhigen. Draußen trugen Soldaten Tische und Stühle in das Zelt. Sie zuckten beide zusammen, als sich Kellers Smartphone lautstark meldete.


  »Ja, schick sie rüber«, sagte er und beendete das Gespräch. Er beugte sich zu Esta und wartete, bis sie ihn ansah.


  »Wir haben weiträumig sämtliche Straßen und Wege abgesperrt«, erklärte er ruhig. »Sie kontrollieren jedes Auto und schicken mir gleich erste Fotos. Du musst uns helfen, die Leute vom Clan zu identifizieren.«


  »Die sind gewarnt worden«, sagte Esta leise. »Gegen sieben Uhr ging heute Morgen der Alarm los. Ihre Behörde muss eine undichte Stelle haben.«


  Kellers Miene verfinsterte sich. »Bist du dir sicher?«


  »Ja, ich war gerade bei der Ärztin. Da brach plötzlich das Chaos aus.«


  »Mmh.« Er blickte ins Leere, seine Gesichtsmuskeln arbeiteten. Dann richtete er irritiert den Blick auf sie. »Ich denke, dir fehlt nichts. Wieso warst du bei einer Ärztin?«


  Sie schluckte. »Ich hatte gestern einen kleinen Zusammenbruch. Sie wollten Matthis nicht wieder zu mir zurückbringen, wegen seinem Fluchtversuch.«


  »Sie wollten ihn nicht zu dir zurückbringen? Das heißt, ihr wart vor seinem Fluchtversuch nicht getrennt?«


  »Nein, ich habe darauf bestanden, dass er bei mir bleibt.« Sie machte eine kleine Pause und warf ihm einen provozierenden Blick zu. »Sie haben sehr schnell begriffen, dass es sich positiv auf die Zusammenarbeit mit mir auswirkt, wenn sie uns nicht trennen.«


  Keller benötigte eine Sekunde, bis er ihren Seitenhieb verstand. Dann lachte er. »Und was hat es ihnen gebracht? Nichts als Ärger. Matthis hat ihren Standort preisgegeben.«


  »Matthis und seine Brüder haben eben was drauf.« Sie klang fast trotzig.


  Keller lachte immer noch, als sich sein Smartphone erneut meldete. Er warf einen kurzen Blick darauf und reichte es Esta. »Sieh dir die Fotos an, und sag mir, ob du jemanden erkennst.«


  Eine merkwürdige Anspannung erfasste sie, als sie nach dem Handy griff. Sie schob die Bilder langsam weiter und sah Familien mit kleinen Kindern, ein älteres Ehepaar und viele andere Gesichter, die sie nicht kannte.


  Dann atmete sie tief ein. »Die hier kenne ich. Die hat uns immer das Essen gebracht.«


  Keller machte sich Notizen. »Was ist mit den Männern, die mit dieser Frau im selben Auto saßen?«


  »Die kenn ich nicht«, sie blätterte weiter. »Aber hier… an den kann ich mich erinnern.« Dabei blieb es.


  Keller brummte unzufrieden. »Sieh sie dir alle noch mal in Ruhe an.«


  Esta schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts. Matthis soll sie sich ansehen. Er hat mehr Leute zu Gesicht bekommen als ich. Außerdem besitzen sie mindestens zwei Helikopter. Ich nehme an, die Wichtigsten von ihnen sind nicht mit dem Auto geflohen.«


  »Ja, die sind hier als Flugschule registriert. Also gut.« Sein Blick schweifte aus dem Fenster. »Ich glaube, es ist so weit. Du wirst jetzt deine Erlebnisse zu Protokoll geben. Konzentriere dich bitte. Das kleinste Detail kann wichtig sein. Wir müssen alles über diese Organisation und ihre Strukturen erfahren.« Er atmete tief ein. »So dicht waren wir noch nie an ihnen dran.«


  Er betrat vor Esta das Zelt, und er wirkte ungewohnt nervös. An einer Reihe zusammengestellter Tische erwarteten sie so viele Männer und Frauen, dass Esta überrascht stehen blieb.


  Niemand dieser Leute stellte sich mit Namen vor, doch im Verlauf ihrer Befragung kristallisierten sich für Esta vier unterschiedliche Gruppen heraus– eine französischsprachige Gruppe, eine spanischsprachige Gruppe, eine deutsche Gruppe und eine Gruppe mit Vertretern aus Tschechien.


  In jeder Gruppe gab es jeweils zwei Personen, die ihr Fragen stellten. Darüber hinaus gehörten zu jeder Gruppe ein Dolmetscher und ein weiteres Teammitglied, das Estas Antworten sofort mit Hilfe eines Laptops erfasste.


  Zu Beginn der Befragung ließen sie Esta ohne Unterbrechungen schildern, was seit dem Abend mit Toni alles passiert war.


  Esta bemühte sich, wahrheitsgetreu zu berichten. Doch alles, was sie über ihre Eltern und ihre Kindheit erfahren hatte, gehörte zu ihren Privatangelegenheiten. Diese fremden Leute besaßen kein Recht dazu, in ihrem Leben herumzuwühlen. Informationen wegzulassen, war schließlich nicht gelogen. Außerdem hatte sie Paul versprochen, niemandem zu verraten, dass er ihr viel mehr erzählt hatte, als er durfte.


  Als sie mit ihrem Bericht endete, begannen die einzelnen Teams, sie zu befragen. Ihre Fragen wurden immer abenteuerlicher, und Esta konnte die meisten von ihnen nicht beantworten. Sie kannte weder die Kommandostruktur des Windclans, ihre Kommunikationswege noch ihre geheimen Verstecke in anderen Ländern. Genauso wenig konnte sie zu der Art ihrer Bewaffnung sagen.


  Keller sorgte dafür, dass sie regelmäßig kurze Pausen einlegten, und erkundigte sich ständig nach ihrem Befinden.


  Im Zelt blieb es kühl, so dass sie zu ihrer Erleichterung niemand aufforderte, die Jacke auszuziehen. In der Mittagspause übergab Keller Esta an Nina. Dafür wurde Matthis von dem Mann im Anzug ins Zelt gebracht.


  Nina lief mit Esta zur Halle zurück. Ein Soldat reichte ihnen zwei Verpflegungsbeutel. Sie suchten sich einen Sitzplatz und begannen zu essen.


  »Wie geht es Toni?«, fragte Esta. Diese Frage quälte sie, seit sie in dem Glaskasten erwacht war.


  »Toni geht es gut. Sie hat nur ein paar blaue Flecken und Prellungen.«


  »Gott sei Dank! Und was habt ihr Toni erzählt, wie habt ihr den Überfall und mein Verschwinden erklärt?«


  Nina holte einen Apfel aus dem Verpflegungsbeutel und betrachtete ihn prüfend von allen Seiten. »Tja, manchmal gehen selbst uns die Geschichten aus. Toni war zu nah dran am Geschehen. Da ließ sich nichts mehr beschönigen. Außerdem hat sie mitbekommen, dass du bereits unter Personenschutz gestanden hast, denn wir waren ja alle sofort zur Stelle, und die örtliche Polizei haben wir auch nicht eingeschaltet…«


  »Aber irgendwas müsst ihr Toni doch gesagt haben.«


  »Na ja, Keller war ziemlich beeindruckt von ihrem vollen Körpereinsatz für dich, und er meinte, sie hätte sich auch hinterher ziemlich erwachsen benommen…« Nina verdrehte die Augen. »Also hat er ihr ein paar vage Erklärungen gegeben und sie zur absoluten Verschwiegenheit verpflichtet. Sie weiß, dass du unter Personenschutz stehst, aber sie weiß nicht, warum. Sie weiß, dass du entführt wurdest, aber sie weiß nicht, warum und von wem… Ist das aus deiner Sicht ein Problem?«


  »Ich glaube nicht. Wenn Sandy mit dabei gewesen wäre, dann hätten wir ein Problem, aber Toni kann Geheimnisse für sich behalten.«


  »Gut«, Nina schob den Apfel zurück in den Beutel. Ihr Blick blieb an dem Raum mit der Glasfront hängen. »Haben sie dich da drin eingesperrt?«, fragte sie leise.


  »Da drin bin ich aufgewacht. Gewohnt haben Matthis und ich eine Etage tiefer.«


  »Da führt ein Rohr rein…« Nina brach ihren Satz ab.


  »Ich weiß, für Betäubungsgas ...«


  »Diese miesen Verbrecher…«


  Sie schwiegen eine Weile.


  »Ich frage mich«, fragte Esta leise. »…wo die das ganze Geld herhaben? Die Überwachungstechnik, der Windkanal, die Halle, die Helikopter… das muss doch wahnsinnig viel Geld gekostet haben…«


  Nina presste die Lippen zusammen. »Das darf ich dir eigentlich gar nicht erzählen.« Sie vergewisserte sich, dass ihnen niemand zuhören konnte. Dann sprach sie so leise, dass Esta sie kaum verstand.


  »Unsere Informationen sind noch sehr lückenhaft. Aber wir wissen bereits sicher, dass sie unter anderem Schutzgelder erpressen, europaweit.«


  Esta verzog verständnislos das Gesicht.


  »Stell dir vor, du bist Millionär oder der Inhaber eines großen Konzerns«, flüsterte Nina. »Und ständig zerstören dir Stürme dein Eigentum. Stürme, die kein Wetterbericht vorhergesagt hat. Wenn du Glück hast, zahlt beim ersten Mal noch deine Versicherung. Aber beim zweiten oder dritten großen Schaden springen die auch nicht mehr ein. Also musst du alles aus eigener Tasche zahlen. Sachschäden, Produktionsausfälle… Wenn sich das häuft, dann bist du irgendwann bereit, dich durch die Zahlung eines einmaligen oder regelmäßigen Geldbetrages davor zu schützen. Sie haben viele solcher Geldquellen.«


  »Das ist ja kriminell«, stieß Esta fassungslos hervor. »Wenn ihr das wisst, dann müsst ihr doch etwas dagegen tun.«


  »Die meisten Betroffenen melden sich nicht bei der Polizei. Und die wenigen Verhaftungen, die bei Geldübergaben gelungen sind, haben gar nichts gebracht. Der Clan schickt für solche Aufgaben nie seine eigenen Leute. Das erledigen immer andere für sie. Deine beiden Entführerinnen gehören mit Sicherheit auch nicht zum Windclan. Die haben dich nur entführt, abgeliefert, Geld dafür bekommen und sind untergetaucht.« Sie sah sich vorsichtig um, bevor sie leise weitersprach. »Sie geben vor, politische Ziele zu verfolgen, aber eigentlich geht es nur ums Geld. Der politische Einfluss, den sie anstreben, der ist nur Mittel zum Zweck.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Sie haben Strukturen wie ein europaweit agierender krimineller Konzern… Die Spanier verfolgen zurzeit Hinweise, die darauf hindeuten, dass sie Regen verkaufen…«


  »Sie verkaufen Regen?«, wiederholte Esta ungläubig.


  »Ja! Die letzten Sommer waren in vielen Regionen viel zu trocken.«


  Esta schüttelte den Kopf. Ob Paul das alles wusste? Er hatte in seiner flammenden Rede den Windclan als eine Gruppe von Kämpfern beschrieben, die politische Ziele verfolgte. Von mutwilliger Zerstörung und Erpressung hatte er nicht gesprochen.


  Sie fuhr sich erschöpft über die Augen. Natürlich wusste er davon. Er war Katlas Sohn, und die schien– zumindest hier in Tschechien– den Clan anzuführen. Schließlich wusste er auch von den Morden an den Mädchen ihrer Familie, von dem Mordauftrag, den ihr Vater erledigen sollte… Vielleicht hatte Paul selbst schon… Bei dem Gedanken wurde ihr plötzlich übel. Der Verpflegungsbeutel rutschte ihr aus der Hand.


  »Alles klar bei dir?«, fragte Nina besorgt.


  »Herrje«, sie sprang auf. »Jetzt tut doch nicht alle so, als stünde ich kurz vor dem Zusammenbruch.«


  Nina erhob sich ebenfalls. »Na ja, es wäre nicht verwunderlich. Du hast einiges durchgemacht.«


  »Es wäre schön, wenn ich endlich hier wegkäme.« Esta hörte selbst, wie genervt sie plötzlich klang. »Tut mir leid. Ich muss hier raus. Ich brauche frische Luft.«


  Nina folgte ihr. Wie es aussah, stand sie wieder unter Personenschutz.


  Sie blieb stehen und sah sich um. Vor der Halle ging es zu wie in einem Ameisenhaufen. Junge, uniformierte Männer schleppten alles aus dem Gebäude, was nicht niet- und nagelfest war, und verluden es auf Militärlastkraftwagen.


  Esta bemerkte erst jetzt, dass sie fast jeder dieser jungen Kerle anstarrte. Die meisten senkten den Blick, wenn sie sich von ihr ertappt fühlten. Aber einige von ihnen betrachteten sie ganz unverhohlen oder zwinkerten ihr zu.


  Gab es denn keine Ecke, in die sie sich zurückziehen konnte?


  Abrupt änderte sie die Richtung und steuerte den Transporter an, in dem sie mit Keller gesessen hatte.


  Nina folgte ihr immer noch wie ein langer Schatten. Wenigsten schien sie kapiert zu haben, dass sie allein sein wollte. Sie hatte den Transporter noch nicht erreicht, als Matthis aus dem großen Zelt trat und sich suchend umsah. Er begann zu rennen, als er sie entdeckte.


  »Esta!« Er schnappte nach Luft. »Die sind total begeistert von mir… Das mit den Nintendos fanden sie genial und wie ich sie ausgetrickst hab, um an ein Telefon zu kommen…«


  »Ja, du warst toll«, sie lächelte ihn müde an.


  Keller erschien im Zelteingang und winkte.


  »Die Typen im Zelt wollen sehen, was du kannst.« Matthis sprach so schnell, dass er sich fast verschluckte. »Keller will eine kleine Vorführung.«


  Esta stöhnte.


  »Was soll ich machen?«, murmelte sie, als sie Keller fast zeitgleich mit Nina erreichte. »Bäume entwurzeln oder das Zelt durch die Luft fliegen lassen?«


  Nina warf Keller einen vielsagenden Blick zu.


  »Ich weiß nicht«, entgegnete er und betrachtete den Himmel. »Es ist ziemlich windstill. Ich dachte, du hast vielleicht eine gute Idee.«


  Drei Uniformierte liefen an ihnen vorbei. Sie gehörten zu der aufdringlichen Sorte. Esta spürte ihre Blicke und hörte sie lachen.


  »Sind die hier alle zum Schweigen verpflichtet?«, fragte sie Keller.


  »Ja, sie gehören alle verschiedenen Spezialeinheiten an.«


  »Gut. Dahinten habe ich einen Bus gesehen. Keinen Transporter, einen richtigen Reisebus. Besetzt jeden Sitzplatz mit einem von denen da.« Sie sah den Soldaten hinterher. »Ich werde den Bus ein Stück schieben.«


  Nina schüttelte heftig den Kopf. »Das schaffst du nicht. Überleg dir etwas anderes.«


  »Ich habe hier viel gelernt.«


  »In zwei Tagen?«, zweifelte Nina.


  »Ja, in zwei Tagen. Das habe ich den Damen und Herren im Zelt gerade erzählt. Du hast es leider verpasst.«


  Nina warf Keller einen fragenden Blick zu. Der schürzte nachdenklich die Lippen.


  »Na gut«, entschied er. »Nina wird alles vorbereiten.«


  Nina fluchte und stapfte wütend davon.


  Esta und Matthis folgten Keller in das große Zelt. Esta erklärte den Anwesenden, was sie vorhatte. Als Antwort schallten ihr verschiedensprachige, ungläubige Ausrufe entgegen, aber alle erhoben sich, um sich das Schauspiel nicht entgehen zu lassen.


  Esta jagte eine kleine Windböe durch das gesamte Zelt, bevor sie mit Matthis wieder nach draußen ging. Die Zeltwände flatterten, Papiere wirbelten durcheinander. Ein Uniformhut segelte an Keller vorbei. Matthis lachte begeistert.


  Ein militärgrüner Bus hielt neben dem Zelt. Esta entdeckte bereits einige Soldaten im Bus, die dem Anschein nach nicht wussten, an welchem Experiment sie teilhaben sollten.


  Keller instruierte den Busfahrer, der ebenfalls eine Uniform trug. Er sollte die Bremse lösen und den Gang rausnehmen und erst dann mit dem Bremsen beginnen, wenn er einen Baum passierte, der gut sichtbar etwa hundert Meter entfernt von ihnen in den Himmel ragte. Der Mann fragte zweimal nach, um sich zu vergewissern, dass er den Plan wirklich richtig verstanden hatte. Dann musterte er Esta von oben bis unten und schüttelte den Kopf.


  Nina winkte immer noch Soldaten heran, die sie in den Bus verfrachtete. Der Sprecher der französischen Gruppe bestand darauf, persönlich mitzufahren. Keller sah ein wenig blass aus.


  »Ich hoffe, du bringst dem Bus nicht das Fliegen bei«, bemerkte er leise.


  »Keine Ahnung, es ist mein erster Bus. Matthis, komm her! Du bist mein Assistent. Bleib immer ein Stück hinter mir, und pass auf, dass mir niemand zu nahe kommt!«


  »Geht klar!« Seine Augen glänzten vor Aufregung.


  Nina hatte endlich sämtliche Sitzplätze des Busses mit jungen Männern besetzt. Diejenigen, die einen Platz in der letzten Reihe ergattert hatten, sahen neugierig durch die hinteren Fenster.


  Esta straffte sich. »Matthis, ist bei dir alles klar?«, rief sie, ohne sich umzusehen.


  »Ja! Du kannst loslegen.«


  Sie straffte sich und atmete langsam ein und aus. Wenn der Bus erst einmal in Bewegung war, konnte es nicht allzu schwer sein, ihn bis zum vereinbarten Zielpunkt zu schieben. Aber sie hatte keine Ahnung, wie viel Energie sie aufbringen musste, um ihn ins Rollen zu bringen.


  Von Notwehrsituationen abgesehen, hatte sie bisher nur Gegenstände oder Gewitterfronten bewegt. Doch jetzt saßen Menschen im Bus. Nina hatte recht. Es war eine dämliche Idee.


  Sie hob vorsichtig den Blick und bemerkte die grinsenden Gesichter der letzten Sitzreihe. Nein, die Idee war nicht dämlich, sie war hervorragend! Geradezu genial.


  Konzentriert richtete sie den Blick auf das Nummernschild. Erst jetzt fiel ihr auf, wie still es um sie herum geworden war. Ihr Atem ging gleichmäßig. Kontrolliert stieg der Energiefluss in ihr auf.


  Der Bus ruckte und machte einen Bocksprung nach vorne. Die Köpfe hinter der Scheibe verschwanden. Esta grinste zufrieden. Sie hatte alle von den Sitzen geworfen.


  Es gelang ihr, ihre Kraft richtig zu dosieren. Zuerst ruckelte der Bus noch ein wenig. Dann rollte er ruhig und beschleunigte langsam sein Tempo. Noch bevor er den Baum erreichte, zog sie ihre Kraft komplett zurück, so dass er ausrollen konnte. Sie sah die Bremslichter aufleuchten. Ihre Anspannung löste sich.


  »Geil!« Matthis’ Stimme ging fast unter in dem Gejohle und Gepfeife, das plötzlich wie eine Welle aufbrandete. Erschrocken fuhr Esta herum und starrte auf die Zuschauer, die sich hinter ihr versammelt hatten.


  Nina deutete lächelnd eine leichte Verbeugung an, und Kellers Gesicht hatte seine alte Farbe zurück.


  Esta suchte in der Tasche ihrer Winterjacke nach der Traubenzuckerpackung, die sie auf dem Feld von Stefan erhalten hatte. Ihre Finger zitterten. Matthis nahm ihr die Packung aus der Hand und schob ihr ein Stück Zucker in den Mund. Er sah stolz aus.


  Der Bus hatte bereits gewendet und kam zu ihnen zurück. Noch bevor er richtig stand, sprangen bereits die ersten Männer heraus. Innerhalb von Sekunden waren Esta und Matthis dicht umringt. Ein Sprachengewirr überflutete sie und wurde immer lauter. Die Männer zwängten sie ein, schubsten und zerrten an ihr.


  Matthis versuchte erfolglos, für sie einen Weg durch die Menge zu bahnen. Ein lauter Kommandoruf brachte unvermittelt Ordnung in das Chaos. Das Geschrei verstummte. Eine Lücke öffnete sich, durch die Matthis Esta eilig ins Zelt schob. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen. Einen kurzen Moment lang waren sie ganz alleine im Zelt.


  »Nimmst du mich als Bodyguard, wenn Janis mal verhindert ist?«, fragte Matthis und grinste schelmisch.


  Sie schmunzelte. »Klar, du bist als Krankheitsvertretung engagiert.«


  Nina hatte sich ebenfalls bis zum Zelteingang durchgekämpft. »Wir verschwinden von hier! Keller holt unser Auto. Habt ihr alles?«


  »Ich hatte an dem Abend meine beiden Handys, den Wohnungsschlüssel und mein kleines Portemonnaie dabei«, erinnerte sich Esta.


  »Deine Handys haben wir. Aber der Rest ist noch nicht aufgetaucht.« Nina zuckte mit den Schultern. »Die stellen hier in den nächsten Tagen noch alles auf den Kopf, um die Spuren zu sichern. Vielleicht finden sich deine Sachen wieder an.«


  Sie hörten das Auto vorfahren.


  »Ich habe Toni informiert, dass es dir gut geht«, flüsterte Nina und schob Esta aus dem Zelt.


  Esta nickte dankbar.


  Der Menschenauflauf hatte sich aufgelöst. Keller warf Nina die Autoschlüssel zu und setzte sich auf die Rückbank.


  »Matthis, kommst du zu mir nach vorne.« Nina öffnete demonstrativ die Beifahrertür und lief um den Wagen herum.


  Notgedrungen stieg Esta zu Keller nach hinten. Keller wollte ganz offensichtlich mit ihr reden, und dazu hatte sie überhaupt keine Lust. Noch bevor sie das weitläufige Gelände verlassen hatten, schloss sie demonstrativ die Augen. Eine Weile blieb es still. Dann hörte Esta, wie Nina ein Gespräch mit Matthis begann.


  Sie lobte ihn für sein mutiges Verhalten, seinen Einfallsreichtum und seine gute Beobachtungsgabe. Matthis begann aufgekratzt, die Vorkommnisse der letzten Tage aus seiner Sicht zu schildern– angefangen bei seiner nächtlichen Entführung aus dem Kinderzimmer.


  Esta öffnete die Augen. Diesen Teil der Geschichte kannte sie noch nicht. Keller ließ ihr leider nicht viel Zeit zum Zuhören.


  »Zeigst du mir bitte, was du unter deiner Jacke versteckt hast!« Er hatte seinen alten Tonfall wiedergefunden.


  Esta starrte ihn einen Moment lang böse an. Dann öffnete sie ihre Jacke und zog ihre Zeichnung und das Foto hervor. Beide hatten ein wenig unter dem unsachgemäßen Transport gelitten.


  Keller betrachtete kurz ihre Zeichnung. »Das vermisste Bild aus deinem Zimmer, nehme ich an.«


  Er wertete Estas Schweigen als Zustimmung. Das Foto von ihr und ihrer Mutter betrachtete er länger.


  »Du siehst ihr wirklich sehr ähnlich«, sagte er schließlich leise. »Wo haben die das Foto her?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Er musterte Esta abschätzend. »Hast du auch etwas… über deinen Vater erfahren?« Er sprach stockend, so als hätte er Angst, sich zu weit aus dem Fenster zu lehnen.


  Esta musterte ihn finster. »Ich möchte zuerst gerne hören, was Sie über meinen Vater wissen.«


  Keller wandte sich von ihr ab und schwieg.


  Matthis war mittlerweile beim ersten Tag seiner Gefangenschaft angekommen.


  »Wir haben nur das Ergebnis deiner Genanalyse.« Keller sah sie immer noch nicht an. »Das ließ gewisse Schlussfolgerungen zu. Aber unsere Spezialisten waren sich nicht sicher. Versteh doch, ich wollte dich nicht mit Halbwissen belasten.«


  »Und ich dachte schon, Sie hatten Angst, ich könnte die Seiten wechseln, wenn ich die Wahrheit über meine biologischen Eltern erfahre«, entgegnete sie verbittert. Paul hatte also wirklich die Wahrheit gesagt.


  Keller atmete hörbar aus. »Ja, du hast recht, genau das war der Grund.«


  Esta sah ihn überrascht an.


  Ninas Augen wechselten nervös zwischen der Straße und dem Rückspiegel hin und her. Und wieder schwiegen alle, bis auf Matthis.


  »Hast du deinen Vater kennengelernt?«, fragte Keller vorsichtig.


  Die kennen wirklich nur das Ergebnis der Genanalyse, schoss es Esta durch den Kopf.


  »Nein, nicht dass ich wüsste«, antwortete sie kühl.


  »Mmh.«


  Sie zog ihm die Bilder aus der Hand und schob sie zurück unter ihre Jacke. Es waren nur noch vierzig Kilometer, die sie von Janis trennten, doch noch immer stellte sich keine rechte Vorfreude bei ihr ein. Keller hatte ihr endgültig den Tag verdorben.


  »Matthis hat mir eine Karte übergeben«, sagte er leise. »Wie ist die Karte in deinen Besitz gelangt?«


  Esta schluckte. Er besaß wirklich ein widerliches Talent dafür, seine Nase in die falschen Angelegenheiten zu stecken.


  »Einer vom Wachpersonal hat sie mir zugeschoben, als ich von der Ärztin zurückkam«, erklärte sie, ohne ihn anzusehen.


  Er beugte sich ein wenig vor und suchte ihren Blick. »Die Karte ist so etwas wie ein Generalschlüssel. Mit ihr lässt sich jede Tür auf dem Gelände öffnen.« Er machte eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Ich glaube nicht, dass sie einem einfachen Mitarbeiter gehört hat.«


  Sein Tonfall erinnerte Esta unangenehm an ihr Gespräch in Berlin. Sie konzentrierte sich auf ihren Atem.


  »Weißt du«, er sprach jetzt ganz langsam. »Ich frage mich, warum sie euch zurückgelassen haben? Es war ihr größter Triumph, dich in die Finger zu bekommen. Sie haben mit dir trainiert und dein Potenzial gesehen. Sie hatten ausreichend Zeit, um ihre Flucht zu organisieren. Wie konnte es da passieren, dass ihr ihnen auf ihrem eigenen Gelände entwischt seid– vor laufenden Kameras? Erklär es mir, ich verstehe es nicht!«


  Esta versuchte, ruhig zu atmen. Was sollte das? Glaubte er etwa, dass sie zum Windclan übergelaufen war und jetzt für den Clan bei ihm und seinen Leuten herumspionierte? Sie spürte seinen abschätzenden Blick.


  »Estrella«, er klang versöhnlicher. »Ich bin doch kein Unmensch. Ich kann wirklich verstehen, dass du ihn schützen willst.«


  Sie hielt die Luft an. Von wem redete er? Er konnte unmöglich von Paul wissen.


  »… aber ich möchte, dass du ehrlich zu mir bist«, fuhr er fort. »Vertrauen ist die Grundlage unserer Zusammenarbeit.«


  Esta nickte sicherheitshalber, obwohl sie immer noch nicht wusste, worauf er hinauswollte.


  »Die Männer vom Windclan sind mit Sicherheit nicht alle Mörder. Dein Vater ist bestimmt ein guter Mann. Dass er dir geholfen hat, zeigt doch, dass er ein Gewissen hat.«


  Sie atmete langsam aus. Das war es also! Keller ging ernsthaft davon aus, dass sie beim Clan ihrem Vater begegnet war und dass er es war, der ihr zur Flucht verholfen hatte. Sie hob ihren Blick und versuchte zu lächeln.


  »Ich sehe, du verstehst mich.« Keller legte seine Hand auf ihren Arm. »Jetzt geht es dir gleich besser, oder? Falls dein Vater unter den Leuten ist, die wir festgesetzt haben, wird er mildernde Umstände erhalten. Das verspreche ich dir.«


  Esta wich Ninas Rückspiegelblick aus und starrte aus dem Fenster. Sie hielt Kellers Verhörmethoden nicht mehr lange durch, und sie hoffte inständig, dass sie endlich ihr Ziel erreichten.


  Matthis redete immer noch, und Keller ließ sie erstaunlicherweise in Ruhe. Sie erreichten einen größeren Ort, den sie komplett durchfuhren. Am anderen Ende der Stadt bogen sie auf ein Militärgelände ein. Erst jetzt bemerkte Esta, dass ihnen ein zweiter Wagen den gesamten Weg lang gefolgt war.


  Keller zeigte einem Wachposten seinen Ausweis, und beide Autos durften passieren. Dann wählte er eine Nummer. »Wir sind da!« Das war alles, was er sagte.


  Matthis entdeckte seine Brüder als Erster.


  »Da sind Eric und Janis«, rief er, und seine Stimme klang heiser.


  Die beiden sahen furchtbar aus. Esta stürzte aus dem Auto in Janis’ Arme, und Matthis konnte sich nicht dagegen wehren, dass Eric ihn fest an sich zog.


  Esta gelang es, ihre Tränen herunterzuschlucken. Um sie herum war nur noch Janis– seine Wärme, seine Stimme, sein Geruch. Sie ließ sich in das Gefühl der Geborgenheit fallen, das sie so fürchterlich vermisst hatte. Sie hörte, dass Eric entsetzt die Gesichtsverletzung seines kleinen Bruders entdeckte, und Matthis aufgekratzt berichtete, wie er sich gegen drei von denen verteidigt hatte.


  In der offenen Eingangstür des Kasernengebäudes wartete Johanna und knetete ein Taschentuch in ihren Händen. Mit einem kleinen Aufschrei stürmte Esta auf sie zu.


  »Wir haben die oberste Etage ganz für uns alleine«, erklärte Eric und nickte Nina und Keller zu, die im Auto geblieben waren und jetzt alleine weiterfuhren. »Die Zimmer sind ziemlich schlicht, aber wir wollen hier ja nicht ewig bleiben.«


  Er führte Esta und Matthis in ein Zimmer, in dem augenscheinlich Janis und Eric untergebracht waren. Das Wort »schlicht« erwies sich als eine äußerst positive Umschreibung für die Ausstattung der Zimmer.


  Sechs schmale Schränke, drei Doppelstockbetten, ein Tisch und mehrere Stühle bildeten die gesamte schmucklose Einrichtung. Das Fenster gab den Blick auf ein weiteres betongraues Gebäude frei, das die heraufziehende Dunkelheit noch trostloser erscheinen ließ.


  Sie zogen ihre Jacken aus und setzten sich an den Tisch. Esta legte zuerst ihre Zeichnung auf die Tischplatte. Dann drehte sie das Foto ihrer Mutter um und zog die drei kleineren Fotos aus der Gesäßtasche ihrer Jeanshose. Johanna hielt sich überrascht die Hand vor den Mund.


  »Wo hast du die denn plötzlich her?« Matthis betrachtete die Bilder neugierig. »Die Frau sieht ja fast so aus wie du.«


  »Das ist Estas Mutter mit Esta, als sie noch klein war«, erklärte ihm Eric. Mit einem kurzen Blick in Estas Richtung vergewisserte er sich, dass er richtiglag.


  »Sie heißt Luzia«, bestätigte Esta seine Aussage.


  »Luzia…«, wiederholte Johanna leise.


  »Du warst ja ein süßes Kind«, stellte Matthis grinsend fest.


  »Danke. Aber jetzt bist du erst mal dran. Erzähl von deinen Heldentaten«, forderte sie Matthis auf. Sie verspürte plötzlich den dringenden Wunsch, sich selbst ein wenig Zeit zu verschaffen.


  Aus Matthis’ Mund hörten sich die Ereignisse der letzten Tage mittlerweile wie ein Abenteuerurlaub an. Während Matthis mit vollem Körpereinsatz erzählte, rückte Janis mit seinem Stuhl an Esta heran. Sie schmiegte sich an ihn, und ihr Blick bewegte sich zwischen Johannas und Erics Gesicht hin und her.


  Eric betrachtete Matthis mit einem ungläubigen Lächeln und stellte ab und zu eine Zwischenfrage. Johanna saß still und in sich gekehrt am Tisch und warf ihrerseits unauffällige Blicke auf Esta, ganz so, als wollte sie Janis und Esta nicht mit allzu viel Aufmerksamkeit belästigen.


  Matthis ließ nichts aus. Er beschloss seinen Bericht mit seiner Befragung durch ihre Befreier und Estas kleiner Vorführung mit dem Bus. Als er fertig war, schob ihm Eric sein Handy über den Tisch.


  »Ruf zu Hause an. Mutter ist fast gestorben vor Angst.«


  Matthis schnappte sich das Handy und verließ das Zimmer.


  »Er scheint das alles ziemlich gut verkraftet zu haben«, stellte Eric erleichtert fest.


  Esta nickte. »Ja, ihr könnt stolz auf ihn sein. Er war ganz schön mutig.«


  »Und er hat ziemlich was eingesteckt«, fügte Janis hinzu und deutete auf sein Auge.


  Johanna erhob sich. »Das sollte sich auf alle Fälle mal ein Arzt ansehen. Ich gehe am besten gleich mit ihm los, bevor es völlig dunkel ist.«


  »Wo ist denn hier ein Arzt?«, fragte Eric.


  »In jeder Kaserne gibt es einen Arzt. Wir werden ihn schon finden.«


  Die drei blieben allein zurück. Esta konnte ihre Version der Geschichte nicht mehr länger verschieben. Sie berichtete chronologisch, bis sie ihr morgendlicher Arztbesuch ins Stocken brachte. Sie schilderte Pauls Versuch, sie zu einer Zusammenarbeit mit dem Windclan zu bewegen. Dann brach sie unvermittelt ab. Die aufgewühlten Gedanken in ihrem Kopf ließen sich einfach nicht in Worte fassen.


  Mein Vater ist einer von denen. Meine Mutter hat freiwillig bei Leuten gelebt, die sie eigentlich töten wollten… Darüber konnte sie nicht reden. Das war ganz unmöglich. Sie rieb sich die Stirn.


  »Alles klar?« Janis schob seine Hand unter ihre Haare und berührte sanft ihren Nacken. »Hast du Kopfschmerzen?«


  »Ja, mir brummt der Kopf. Ich musste das heute schon so oft erzählen.« Sie starrte auf die zerkratzte Tischplatte. »Den Rest der Geschichte kennt ihr ja von Matthis.« Sie wusste, dass Janis spürte, wie aufgewühlt sie war, und ihr entging nicht, dass er sie von der Seite musterte.


  »Was ist bei euch passiert, nachdem wir weg waren?«, versuchte sie, von sich abzulenken.


  Eric gab ihr bereitwillig eine kurze Zusammenfassung, bis Matthis und Johanna endlich zurückkehrten. Sie hatten Verpflegungsbeutel und Getränke dabei.


  Esta befreite sich aus Janis’ Umarmung und streckte ihrer Oma die Hand entgegen.


  »Kann ich den Schlüssel zu unserem Zimmer haben. Ich möchte mich hinlegen.«


  »Du kannst dich doch auf mein Bett legen«, schlug Janis vor.


  Esta schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen. Sie spürte Johannas besorgten Blick und lächelte tapfer, bevor sie auf den Flur trat und die Tür hinter sich schloss.


  Johannas Zimmer war genauso ungemütlich wie das Zimmer von Eric und Janis. Sie streifte ihre Schuhe ab, zog ihre Jeans aus und verkroch sich in einem der Doppelstockbetten unter der Bettdecke. So lag sie, bis Johanna leise das Zimmer betrat und sich zu ihr auf die Bettkante setzte.


  »Janis macht sich Sorgen«, begann sie und strich Esta über die Haare. »Er meint, irgendetwas stimmt nicht mit dir. Was ist passiert? Willst du mit mir darüber reden?«


  Esta drehte sich zur Wand und zog die Beine an. »Mein Vater ist einer von denen.« Sie sprach so leise, dass Johanna sie nicht verstand.


  »Mein Vater ist einer von denen«, wiederholte sie etwas lauter.


  Johanna schwieg einen Moment lang. »Besitzen sie deshalb so viele Fotos von deiner Mutter und dir?«


  Esta starrte immer noch die Wand an. »Er sollte meine Mutter töten, aber sie haben sich… verliebt.« Ihre Stimme klang schrill. »Ich wurde beim Windclan geboren,… ich habe bei ihnen gelebt. Als ich drei war, sind sie mit mir geflohen.« Sie rollte sich noch fester zusammen.


  Johanna suchte nach den richtigen Worten. »Es ist doch gut, dass du mehr über deine Vergangenheit weißt. Warum erzählst du es Janis und Eric nicht?«


  Esta fuhr herum und starrte ihre Oma an. »Was ist denn gut daran, dass ich zur Hälfte eine von denen bin? Eric hatte bereits in Island Angst davor, dass ich eine tickende Zeitbombe bin. Er hatte recht… Ich trage das Böse in mir.«


  »Ach Esta!« Johanna streckte die Arme nach ihr aus und zog sie an sich. »Du bist ein guter, liebenswerter Mensch. Nur weil du jetzt weißt, wer dein Vater ist, macht dich das doch nicht plötzlich zu einem anderen Menschen.«


  Esta schüttelte mit dem Kopf. »Du verstehst das nicht. Ich bin nicht mehr derselbe Mensch, der ich vor meiner Entführung war. Sie haben die dunkle Energie in mir geweckt… Du hast ja keine Ahnung, wie es in mir aussieht.«


  Johanna nahm Estas Gesicht in ihre Hände. Ihre blaugrauen Augen musterten Esta aufmerksam. »Wir tragen alle ein wenig dunkle Energie in uns. Wut, Neid und Hass können schlimme Dinge anrichten… Aber jeder Mensch hat die Möglichkeit, sich seiner dunklen Seite zu stellen und sich nicht von ihr kontrollieren zu lassen. Du bist nicht die Einzige auf dieser Welt, die sich damit herumschlagen muss. Und ich bin mir ganz sicher, dass sich das Gute in dir nicht vertreiben lässt.« Sie küsste Esta auf die Stirn.


  »Du stellst dir das viel zu einfach vor…«, sie befreite sich aus Johannas Griff.


  »Weil es so einfach ist. Weißt du, ich hatte immer Angst davor, dass du enttäuscht wirst, wenn du deine Eltern findest. Aber du hast gar keinen Grund, enttäuscht zu sein. Dein Vater hat zu seiner kleinen Familie gehalten. Er ist zusammen mit deiner Mutter geflohen, um dich zu schützen, und das war ganz sicher auch der Grund dafür, warum sie dich bei mir gelassen haben… Deine Eltern sind gute Menschen. Sie lieben dich. Davon bin ich überzeugt.«


  Esta atmete heftig. »Ich habe mir meine Eltern ganz anders vorgestellt. Ich hatte meine eigene Geschichte im Kopf.«


  »Das ist doch ganz normal, Esta. Und es ist auch normal, dass du Zeit brauchst, um die wirkliche Geschichte zu akzeptieren. Aber du solltest mit Janis darüber reden. Er versteht nicht, was mit dir los ist.«


  »Ich kann nicht…«


  »Möchtest du, dass ich es Janis und Eric erzähle?«


  Sie zögerte einen Moment. »Ja, mach das«, flüsterte sie schließlich.


  »Gut!« Johanna erhob sich. »Ruh dich aus! Ich bin nebenan, wenn du mich brauchst.«


  Sie hatte fast die Tür erreicht, als Esta sie zurückrief.


  »Keller denkt, mein Vater lebt immer noch beim Windclan. Er glaubt, mein Vater hat Matthis und mir zur Flucht verholfen… Ich habe ihm nicht erzählt, wie es wirklich war.«


  »Mach dir keine Sorgen! Wir werden ihm nichts erzählen.« Sie legte die Hand an die Türklinke und stutzte. »Wer hat euch denn dann zur Flucht verholfen?«


  »Das kann ich nicht sagen. Ich hab’s versprochen.«


  Johanna musterte Esta ernst. »In Ordnung!« Sie verließ leise das Zimmer.


  Eine Stunde später stand sie mit Marc in der Tür. »Zieh dir was über. Marc soll dich zu Keller bringen. Sie brauchen deine Hilfe.«


  »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte Esta genervt.


  »Das erzähl ich dir unterwegs«, erklärte Marc und zog sich in den Flur zurück.


  Johanna drückte Esta ein halbes Käsebrötchen in die Hand. »Du musst was essen. Tue mir bittebitte den Gefallen!«


  Esta klemmte sich das Brötchen zwischen die Zähne, schlüpfte in ihre Hose, zog die Schuhe an und schnappte sich ihre Jacke. Marcs Wagen parkte direkt vor der Tür.


  »Wir bleiben auf dem Gelände, aber mit dem Auto geht es schneller«, erklärte ihr Marc.


  »Um was geht es denn?«


  »Die haben heute an den Straßensperren fast sechzig Männer festgenommen, die keinen Wohnsitz in der näheren Umgebung haben. Sie brauchen dich, um die Windleute herauszufischen.«


  Ihr blieb aber auch gar nichts erspart.


  »Keine Angst«, versuchte Marc, sie zu beruhigen. »Sie werden dich nicht sehen.«


  Sie hielten vor einem großen Speisesaal. Marc führte sie in eine riesige Küche. Inmitten einer Gruppe von Männer und Frauen entdeckten sie Keller.


  »Es ist ganz einfach«, erklärte er Esta. »Du setzt dich hinter diesen schwarzen Vorhang und hebst einfach nur die Hand, wenn du spürst, dass einer vom Windclan den Raum betritt.« Er deutete auf eine Öffnung in der Wand– eine Art Durchreiche, die den Speisesaal mit der Küche verband und die mit einem schwarzen Stück Stoff verhangen war. Dabei grinste er breit. Ganz offensichtlich war dieses Vorgehen seine Idee.


  »Sie können dich nicht sehen«, beruhigte er Esta. »Und da du nichts sagen musst, können sie dich auch nicht hören. Hast du noch Fragen?«


  »Nein.« Esta dachte an die vielen unschuldigen Männer unter den Verdächtigen, die seit Stunden darauf warteten, endlich nach Hause zu kommen.


  Keller schob einen Stuhl direkt vor die verhangene Durchreiche. Ein Teil der anwesenden Personen wechselte von der Küche in den Speisesaal. Drei Männer blieben bei Esta in der Küche. Keller stellte sich in die offene Tür, die beide Räume miteinander verband, und wartete.


  Ein unangenehmer Geruch nach kaltem Fett und Reinigungsmitteln lag über dem gesamten Raum. Esta versuchte, sich, so gut es ging, auf die neue Situation einzustellen und ihre Gedanken zur Ruhe zu bringen. Mittlerweile fühlte sie sich so, als müsste sie sich stündlich einer neuen Prüfung unterziehen, und nie blieb ihr ausreichend Zeit, sich innerlich darauf vorzubereiten.


  »Es geht los. Konzentriere dich«, flüsterte Keller.


  Sie hörte gedämpfte Geräusche. Schritte, leise Stimmen, Türenklappen. Die drei Männer, die in der Küche verblieben waren, beobachteten sie neugierig.


  Nach ein paar Minuten hob sie das erste Mal die Hand. Keller gab ihr Zeichen weiter in den Speisesaal. Anfangs zählte sie noch mit, doch bereits beim sechsten Handzeichen hörte sie damit auf. Dass zwischendurch immer wieder »Unschuldige« hereingeführt wurden, ahnte sie nur, weil sie Schritte hörte, aber nichts spürte.


  Nach ein paar Minuten gelang es ihr, sich ausschließlich auf ihre Empfindungen zu konzentrieren. Jeden der Windmänner umgab eine individuelle Aura. Sie spürte die Unterschiede in der Intensität der Kälte und an der Stärke des Angstgefühls, die sie in ihr hervorriefen. Und obwohl nur ein Einziger von ihnen eine stärkere Aura besaß, kämpfte sie immer verzweifelter gegen die anwachsende Panik, die ihr die Luft nahm.


  Hinter dem schwarzen Vorhang mitten in einer Militärgroßküche in Tschechien wurde ihr plötzlich klar, dass sie viel leichter mit dieser grässlichen Angst umgehen konnte, wenn die Windmänner ein Gesicht hatten.


  »Ich bin stolz auf dich!«, erklärte Marc, als er sie nach zwei unendlich langen Stunden zurückfuhr. »Die Spanier waren besonders skeptisch, was deine Fähigkeiten anbelangt. Sie haben darauf bestanden, dass einige der Männer doppelt und sogar dreifach zu dir gebracht wurden. Sie wollten sehen, ob du immer zu demselben Ergebnis kommst.« Er lachte.


  »Deshalb hat das so lange gedauert.« Esta fühlte sich unglaublich erschöpft. »Wie viele habt ihr überführt?«


  »Vierzehn!«


  »Vierzehn?«


  »Ja.« Marc lachte trocken. »Keller lässt heute bestimmt noch die Sektkorken knallen. Das ist der Fang seines Lebens. Wenn die alle reden…« Marc hielt vor ihrer Unterkunft und betrachtete sie von der Seite. »Du siehst ziemlich fertig aus.« Er wartete auf eine Reaktion von ihr, doch Esta löste wortlos den Gurt.


  »Keller steht permanent unter Strom. Wir kennen ihn nicht anders.« Seine Stimme klang noch tiefer und wärmer als sonst. »Der denkt, alle funktionieren so wie er. Das darfst du ihm nicht übelnehmen.«


  »Ach, es ist nicht nur Keller. Ich brauchte einfach mal eine Woche Ruhe, um alles zu verarbeiten.« Sie ließ den Gurt zurückschnellen.


  »Das wird nichts werden. Morgen kommt der Zeichner. Keller will, dass du mit ihm Phantombilder von der Anführerin und ihrem Sohn erstellst.«


  Ein Phantombild von Paul. Der Adrenalinschub, der Esta durchschoss, machte sie plötzlich hellwach. Sie öffnete die Autotür, doch Marc griff nach ihrem Arm und hinderte sie am Aussteigen.


  »Das mit deinem Vater…«, sagte er leise, »das macht dir zu schaffen, oder?«


  Esta lehnte sich schweigend zurück in den Sitz und starrte auf die Autotür, die sich im Zeitlupentempo bewegte, bis sie weit offen stand.


  »Du musst mit mir nicht darüber reden. Ich weiß auch so, wie du dich fühlst.« Er stellte den Motor ab und betrachtete ihr Profil. »Mein Vater war ein Säufer. Er hat mich und meine Mutter geschlagen, bis ich stark genug war, mich zu wehren. Hältst du mich jetzt für einen schlechten Menschen, weil ich der Sohn eines brutalen Säufers bin?«


  »Quatsch!« Sie schüttelte den Kopf.


  »Genau. Es wäre riesengroßer Quatsch, deswegen schlecht über mich zu denken.«


  »Verstehe!«, sagte sie leise.


  »Wirklich? Fang besser gar nicht erst damit an, dir wegen deinem Vater irgendwelchen Blödsinn einzureden.« Er lachte leise. »Wer weiß, was Keller für merkwürdige Vorfahren hat?«


  »Danke!« Sie lächelte matt und stieg aus dem Auto.


  Vor Janis’ und Erics Zimmer zögerte sie und lauschte. An den Stimmen, die nach draußen drangen, erkannte sie, dass alle noch zusammensaßen und auf ihre Rückkehr warteten.


  »Bin wieder da. Hab vierzehn Männer identifiziert.« Sie blieb in der offenen Tür stehen und bemühte sich um einen lockeren Tonfall. »Gibt es Duschen auf diesem Flur?«


  »Ganz am Ende«, erklärte Johanna. »Unser Zimmer ist offen. Handtücher sind im Schrank.«


  Als Johanna später leise ins Zimmer kam, stellte sich Esta schlafend und lauschte dem Quietschen der Matratze, auf der sich Johanna lange hin und her wälzte, bis sie endlich in tiefen, gleichmäßigen Zügen atmete.


  In Estas Kopf hatten sich die Gedanken längst zu einem verworrenen Knäuel verschlungen. Es war nicht nur die Herkunft ihres Vaters, die sie nicht akzeptieren konnte. Auch die Entscheidungen ihrer Mutter waren einfach unbegreiflich.


  Was hatte ihre Mutter bloß dazu getrieben, den Kontakt zu ihrer Familie gegen ein Leben beim Windclan einzutauschen? War die Liebe zwischen ihren Eltern wirklich so unendlich groß gewesen, dass Luzia einen so radikalen Weg einschlagen musste? Und wie konnte sie die körperliche Nähe zu ihrem Vater überhaupt ertragen? War es möglich, dass die Liebe ihre Angst vollständig besiegt hatte?


  Vielleicht spürte ihre Mutter die Aura der Windleute nicht so intensiv wie sie selbst, und ihr Vater hatte vielleicht nur eine sehr schwache Aura. Dann war es möglich, dass sich Luzia schnell daran gewöhnen konnte.


  Allerdings hatte Paul ihren Vater als ehrgeizig und willensstark beschrieben. Das hörte sich nicht nach einem Mann mit schwachen Fähigkeiten an. Esta stellte sich ihren Vater eher als einen Mann mit einer sehr starken Aura vor, der für seine Liebe gekämpft hatte. Immerhin hatte er Luzias Tod abgewendet und durchgesetzt, dass sie vom Windclan aufgenommen wurde.


  In Estas Vorstellung war es ihr Vater, der die Flucht seiner kleinen Familie organisiert hatte. Ihre Mutter wirkte auf dem Foto viel zu zart und zerbrechlich für so einen Plan.


  Sie dachte an Paul, an seine machtvolle Aura, die sie körperlich in die Knie zwang, und an seine hartnäckigen Versuche, diese Mauer zwischen ihm und ihr zu beseitigen. Sein Interesse an ihr war offenkundig. Sie fragte sich, ob sich die Dinge auch zwischen ihm und ihr anders entwickelt hätten, wenn er mehr Zeit gehabt hätte und ihr Herz nicht bereits Janis gehören würde?


  


  Esta erwachte mit pochenden Kopfschmerzen. Helles Tageslicht flutete durch das Fenster. Johannas Bett war leer. Auf dem Tisch stand ihr Frühstück. Sie zog sich an und schlich zur Toilette, ohne dass ihr jemand begegnete. Noch während sie ihren Kaffee trank, stürmte Keller in ihr Zimmer.


  »Guten Morgen. Bist du fit? Gut! Räum das Geschirr weg, wir brauchen den Tisch.«


  Kellers Tempo überforderte sie. Er ließ ihr nicht mal die Zeit, ihn wütend aus dem Zimmer zu schmeißen.


  »Was ich verspreche, halte ich auch«, erklärte er und breitete unzählige Fotos vor ihr aus. »Sieh sie dir alle in Ruhe an. Wenn dein Vater dabei ist, dann zeig ihn mir. Wir werden ihn getrennt von den anderen unterbringen, und du kannst ihn besuchen.«


  Das Versprechen meinte er also– mildernde Umstände für ihren Vater, der gar nicht dabei sein konnte. Sie betrachtete jedes der vierzehn Fotos mit gebührender Aufmerksamkeit und schüttelte den Kopf. »Er ist nicht dabei.«


  »Sei ehrlich, jetzt bist du froh…«


  »Na ja«, der Schmerz in ihrem Kopf pulsierte. »…ist vielleicht besser so.«


  Es klopfte. Ein grauhaariger Mann betrat das Zimmer.


  »Ah, unser tschechischer Zeichner«, rief Keller und sammelte hektisch die Fotos vom Tisch. »Er spricht ganz gut Deutsch und ein wenig Englisch. Ich denke, ihr werdet miteinander klarkommen. Ich brauche Bilder von Katja und Paul.«


  »Katla«, verbesserte ihn Esta.


  »Na, wie auch immer.« Er verstaute das letzte Foto in seiner Tasche. »Ich möchte, dass ihr gegen vierzehn Uhr alle hier seid. Wir müssen besprechen, wie wir weiter vorgehen.«


  Esta runzelte die Stirn, was gab es da zu besprechen? Sie wollte zurück nach Bergrode. Aber Keller schoss bereits durch die Tür.


  »Mein Name ist Jirgi.« Ihr neuer Gast streckte ihr freundlich die Hand entgegen.


  »Ich bin Esta!«


  Er legte eine Laptoptasche und einen großen Zeichenblock auf den Tisch. »In letzter Zeit ich arbeite immer mit Laptop. Aber Nina sagt, du bist guter Maler.« Seine hellen Augen musterten sie aufmerksam. Er sah sympathisch aus.


  »Okay.« Esta verstand, was er von ihr wollte. »Wir nehmen den…« Sie tippte auf den Zeichenblock.


  Er lächelte und zog ein kleines Etui aus der Laptoptasche, die er auf eins der Doppelstockbetten legte. Dann nahm er drei Bleistifte aus dem Etui. Er breitete den Block vor sich aus und setzte sich an den Tisch. Seine Bewegungen waren ruhig, seine Stimme angenehm. Esta zog sich einen Stuhl an den Tisch und entspannte sich ein wenig.


  »Mann oder Frau, wer ist Erster?«


  »Die Frau habe ich nur einmal gesehen. Wir fangen mit dem Mann an.«


  »Gut!«


  Jirgi erwies sich als echter Profi. Er verstand ihre Hinweise und zeichnete mit leichter Hand.


  Esta entwarf auf einem zweiten Blatt ein paar Details und feilte so lange an ihnen, bis sie zufrieden war. Er übertrug ihre Vorgaben auf sein Blatt.


  Es tat ihr gut, sich nur auf das Zeichnen zu konzentrieren und alle anderen Gedanken auszuschalten. Doch ihre innere Balance geriet ins Wanken, je deutlicher sie Pauls Gesicht auf dem Papier herausarbeiteten. Am Ende war sie vielleicht schuld daran, wenn Keller ihn mit dieser Zeichnung aufspürte und einsperren ließ. Dabei verdankte sie ihm ihre Freiheit. Ihre Gewissensbisse verstärkten sich, als nach einer Stunde eine brauchbare Zeichnung von Katla und ein erschreckend lebensecht aussehender Paul vor ihnen lagen.


  Jirgi wirkte zufrieden. Er packte seine Sachen zusammen und verabschiedete sich freundlich. Keine zehn Sekunden später stand Janis in ihrer Tür. Ganz offensichtlich hatte er bereits darauf gewartet, sie endlich alleine zu erwischen.


  »Ich wollte gerade rüberkommen. Ist Johanna bei euch?« Esta versuchte, sich an ihm vorbei in den Flur zu schieben.


  Er drängte sie zurück ins Zimmer und schloss energisch die Tür. Erschrocken wich Esta zur Seite, bis sie einen Schrank im Rücken fühlte. Janis schnitt ihr sämtliche Fluchtmöglichkeiten ab, als er sich mit seinen Armen links und rechts neben ihren Schultern am Schrank abstützte.


  »Was soll das?«, fragte sie unsicher und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen.


  »Das will ich von dir wissen.«


  Die Härte in seiner Stimme erschreckte sie. Nervös wich sie seinem Blick aus. »Ich möchte jetzt zu Johanna.«


  »Du gehst nirgendwohin, solange ich nicht endlich weiß, was verdammt noch mal mit dir los ist?«


  »Nichts, es ist alles okay.« Sie zwang sich, den Blick zu heben.


  »Du gehst mir aus dem Weg und findest, das ist okay?« Er versuchte, seine Stimme zu kontrollieren, doch sie hörte seine Verbitterung.


  »Janis, bitte! Du machst mir Angst.«


  Er schloss die Augen und nahm die Arme vom Schrank. Als er sie wieder ansah, hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert. Die Hilflosigkeit in seinem Blick tat ihr weh.


  Schweigend wandte er sich ab und griff nach der Türklinke.


  »Janis, warte!« Sie hielt ihn zurück. »Es tut mir leid. Es hat nichts mit dir zu tun. Ich steh total neben mir und brauche Zeit zum Nachdenken.«


  Langsam drehte er sich zu ihr um. »Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst… und ich lasse dich auch in Ruhe, wenn du deine Ruhe haben willst. Aber behandle mich nicht, als wäre ich Luft. Damit komme ich nicht klar.«


  »Ich wollte dich nicht verletzen.« Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, und er zog sie an sich. »Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben«, versuchte sie, ihn zu beruhigen. »Daran hat sich doch nichts geändert.« Sie spürte seine Lippen an ihrem Hals und versteifte sich.


  Er hielt inne und sah sie verständnislos an. »Was erwartest du von mir? Soll ich nach Hause fahren?«


  »Nein! Bitte, Janis, du machst nichts falsch. Es liegt an mir, ich weiß nicht, wie ich es erklären soll…«


  »Versuch es einfach!«


  »Es ist so viel passiert, dass ich es nicht mehr verarbeiten kann. Ich möchte einfach nur alleine sein, meine Ruhe haben… Warum versteht ihr das denn nicht?«


  Janis schüttelte den Kopf. »Weißt du überhaupt, was ich in den letzten Tagen durchgemacht habe… Ich bin auch fix und fertig.«


  »Das tut mir leid.«


  Sie standen sich mit hängenden Armen gegenüber.


  »Es tut mir leid«, sagte sie noch mal. Langsam lief sie zu ihrem Bett. Sie schlug die Decke auf, kletterte ins Bett und drehte sich zur Wand.


  »Na, wenn das so ist«, sagte Janis, dann fiel die Tür hart ins Schloss.


  Esta schloss die Augen und wartete auf die Tränen, doch alles, was sie fühlte, war eine große schwarze Leere.


  


  Pünktlich um vierzehn Uhr betraten Keller und Nina Erics Zimmer.


  »Wo ist Estrella?«, fragte Keller.


  »Sie schläft nebenan«, erklärte Johanna.


  »Dann wecken Sie sie bitte. Wir müssen ein paar wichtige Dinge besprechen.«


  »Nein«, entgegnete Johanna ruhig.


  »Frau Blumberg, mein Zeitplan ist heute eng bemessen.«


  »Dann wünsche ich Ihnen noch einen erfolgreichen Tag.«


  »Was soll das werden?«, wandte er sich an Eric. »Was ist hier los?«


  »Esta braucht eine Auszeit«, erklärte Johanna. »Wenn Sie etwas besprechen wollen, dann reden Sie mit mir, oder gehen Sie wieder.«


  »Frau Blumberg…«, Keller benötigte einen Moment, um sich zu sammeln. »…ich verstehe Ihre Sorge um Estrella, aber glauben Sie mir, Ihre Enkelin ist viel stärker, als Sie denken. Wir brauchen sie jetzt dringend.«


  »Wofür?« Johanna wirkte nicht besonders kompromissbereit.


  Keller suchte erneut Erics Blick, doch der lehnte mit angespannter Miene an einem der Doppelstockbetten und blieb stumm.


  »Es haben sich auf dem Gelände des Windclans einige Unterlagen angefunden, die Estrella für uns übersetzen muss. Aber was noch viel wichtiger ist, es ist Herbst. Überall brauen sich kleinere und größere Unwetter zusammen. Wir haben diesen einen Clan zerschlagen, das verschafft uns ein wenig Zeit. Aber es gibt mehrere Gruppen, und die werden sich neu organisieren. Wir müssen schneller sein als sie und endlich eine Strategie entwickeln.« Er fixierte Johannas versteinertes Gesicht. Der Widerstand dieser Frau provozierte ihn maßlos. »Ihre Enkeltochter hat vor zwei Tagen unter Anleitung dieser Verbrecher ein Gewitter umgelenkt. Sie weiß jetzt, wie das funktioniert und wie die dabei vorgehen. Verstehen Sie doch, Estrella muss sich mit unserem Meteorologen zusammensetzen. Wir brauchen sie dringend.«


  »Ich verstehe das wirklich, aber Esta ist dazu momentan nicht in der Lage. Sie werden ein paar Tage auf sie verzichten müssen.«


  »Brian«, mischte sich Nina vorsichtig ein. »Es gibt in Tschechien gute Wellnesshotels. Esta könnte ein wenig entspannen und nebenbei…« Sie verstummte, weil Keller sie mit seinem Blick fast tötete.


  Keller entschied, dieser weiblichen Verschwörung endgültig den Boden zu entziehen.


  »Ich werde die Sicherheit Europas nicht wegen übertriebener großmütterlicher Fürsorge aufs Spiel setzen«, donnerte er los. »Die Diskussion ist beendet. In einer Stunde ist Estrella einsatzbereit.«


  Johannas Miene veränderte sich, erst huschte nur ein kleines Lächeln über ihr Gesicht, dann begann sie zu lachen.


  »Mein Gott«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Esta ist immer noch minderjährig, und ich bin ihre Erziehungsberechtigte. Also spielen Sie sich nicht auf wie der Hahn auf dem Hühnerhof.«


  Keller biss die Zähne aufeinander, und sein Gesicht färbte sich rötlich. »Sie sind ihre Erziehungsberechtigte, aber das lässt sich innerhalb einer Stunde ändern.«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an… Ich bin schon voller Vorfreude auf den Moment, in dem Sie das Esta erklären werden.« Der Spott in ihren Augen drohte Kellers Selbstbeherrschung zu sprengen. Geräuschvoll schob er den Stuhl nach hinten und erhob sich.


  »Wagen Sie es nicht, mit Estrella dieses Gelände zu verlassen!« Seine Stimme bebte. Er riss seine Unterlagen vom Tisch. Sein Blick fiel auf Matthis, der mit aufgerissenen Augen im unteren Teil eines der Doppelstockbetten saß. Fluchend stürmte er aus dem Zimmer.


  Nina warf Johanna einen entschuldigenden Blick zu, bevor sie ihm hektisch hinterhereilte.


  Johanna stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und legte ihr Gesicht in die Hände, während sich Eric einen Stuhl heranzog und sich zu ihr setzte.


  »Was machst du, wenn er dir in einer Stunde eine amtliche Urkunde vorlegt und das Sorgerecht für Esta auf den deutschen Staat übergeht?«, fragte er leise.


  Sie hob den Kopf und schmunzelte. »Mach dir keine Sorgen. Ich kenne solche Männer. Wenn sie ihren Kopf nicht durchsetzen können, versuchen sie es mit Einschüchterung. Deshalb darf man sich nicht einschüchtern lassen.« Sie warf einen kurzen Blick zu Janis, der am Fenster stand und nach draußen starrte.


  »Keller ist intelligent genug, um zu wissen, dass er nicht gegen uns, sondern nur mit uns weiterkommt. Mach dir keine Sorgen.«


  Eric schüttelte den Kopf. »Geht es Esta denn wirklich so schlecht? Keller braucht sie wirklich dringend. Ich kann ihn verstehen.«


  Johanna atmete tief ein. »Estas Zustand macht mir ein wenig Angst. Ich habe noch nie erlebt, dass sie sich so zurückzieht.«


  Jetzt sahen sie beide zu Janis.


  »Vielleicht sollte ich mal mit ihr reden?«, meldete sich Matthis aus dem Hintergrund.


  »Oh, das ist lieb von dir«, versicherte Johanna. »Aber ich glaube nicht, dass du mehr Erfolg bei ihr hast als wir.«


  »Gestern hatte Esta auch schon einen Zusammenbruch, und ich habe sie ganz schnell wieder aufgemuntert«, beteuerte Matthis. »Ich kann das gut bei ihr.«


  »Sie hatte gestern einen Zusammenbruch? Warum hast du das nicht erzählt?«, fragte Johanna, und Janis fuhr herum.


  »Na ja, ich dachte, es wäre Esta peinlich, wenn ich es erzähle.«


  »Dann erzähl es uns jetzt, sie ist nicht hier«, ermunterte ihn Eric.


  Matthis schluckte. »Kurz vor unserer Flucht lag sie zusammengerollt wie ein Igel unter dem Waschbecken im Bad… und sie hatte auch einen ziemlich schlimmen Heulkrampf, als wir endlich gerettet wurden…«


  Sie schwiegen beunruhigt.


  »Vielleicht sollten wir einen Arzt holen«, überlegte Eric.


  »Etwa einen von Kellers Psycho-Quacksalbern«, stieß Janis wütend hervor. »Die machen alles nur noch schlimmer.«


  »Hast du eine bessere Idee?«, fragte Eric ungehalten.


  Janis’ Gesicht verfinsterte sich. Er drehte sich zurück zum Fenster.


  Johanna gab Eric ein Zeichen mit dem Kopf.


  Eric griff nach seiner Jacke und warf Matthis’ Jacke auf das Bett. »Komm, Kleiner. Wir vertreten uns mal ein bisschen die Beine.«


  Als die beiden das Zimmer verlassen hatten, blieb Johanna eine Weile schweigend sitzen. Janis rührte sich nicht, aber Johanna hörte, dass er mit den Fingern auf das Fensterbrett trommelte.


  »Du fühlst dich von Esta ungerecht behandelt«, begann sie vorsichtig. »Und du fühlst dich plötzlich von ihren Gefühlen und Gedanken ausgeschlossen. Du hast Angst, dass sich die enge Verbindung zwischen euch verändert hat…«


  Das Trommeln verstummte, aber Janis drehte Johanna weiter schweigend den Rücken zu.


  »Weißt du, mir geht es ganz genauso«, fuhr sie fort.


  Janis’ Brustkorb bewegte sich heftig.


  »Aber im Gegensatz zu dir möchte ich ihr gerne helfen.«


  Ihre Provokation traf ins Schwarze. Janis fuhr herum und funkelte sie an.


  »Ich will ihr auch helfen, aber sie will sich nicht von mir helfen lassen. Sie geht mir aus dem Weg, sie weist mich ab. Was soll ich denn machen?«


  »Nicht aufgeben, Geduld haben und vor allem nicht in Selbstmitleid zerfließen…«


  Janis schnappte nach Luft und schluckte herunter, was er auf der Zunge hatte.


  »Sie braucht dich mehr als mich, Janis. Wenn sie jemand aus diesem Loch holen kann, dann bist du das. Ich möchte auch nicht, dass sie Kellers Ärzten in die Hände fällt…«


  »Ich brauche frische Luft!« Janis griff nach seiner Jacke und ließ Johanna allein zurück.


  


  ***


  »Tut mir leid wegen vorhin«, flüsterte Janis. »Ich verstehe ja, dass das alles zu viel für dich ist. Wenn es dich nicht stört, bleibe ich ein bisschen bei dir. Ich setze mich an den Tisch, okay?« Er legte wieder seine Hand auf ihr Haar, und da sie sich seiner Berührung nicht entzog, streichelte er leicht über ihre Wange.


  »Soll ich mich zu dir legen?«, fragte er, und als Antwort hob Esta die Bettdecke ein Stück an.


  Janis zog seine Schuhe aus und schmiegte sich an ihren Rücken. Sie fühlte sich heiß an. Vorsichtig taste er unter der Decke nach ihrem Handgelenk und fühlte ihren Puls.


  »Schlaf ein bisschen«, flüsterte er. »Ich pass auf dich auf.« Er versuchte, sich zu entspannen und ruhig zu atmen, um so viel Gelassenheit wie möglich auf Esta zu übertragen. Nach dem kurzen Gespräch mit Johanna hatte er nachgedacht. Es war hart und ungerecht, ihm Selbstmitleid vorzuwerfen, aber letztendlich hatte Johanna recht. Nur er konnte Esta helfen, schnell ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


  Mit seinem Misstrauen und seiner schlechten Laune verschärfte er nur ihre negative Stimmung. Daran hätte er viel eher denken müssen. Und nun lag er neben ihr und wusste nicht, was er sonst noch tun konnte. Sollte er mit ihr über die letzten Tage reden, sollte er lieber ein belangloses Thema wählen, oder war es das Beste, einfach den Mund zu halten?


  Sie bewegte sich ein wenig und lehnte sich mit ihrem Rücken an ihn. Anscheinend machte er alles richtig– oder zumindest nichts falsch.


  »Ich habe immer gehofft, dass sie zu mir zurückkommen«, sagte sie plötzlich leise. »Sie wissen doch, wo ich lebe. Sie haben mich doch bei Johanna in den Garten gesetzt.« Sie griff nach seiner Hand, die immer noch ihr Handgelenk umschloss.


  »Als ich klein war, habe ich mir immer vorgestellt, dass sie zu Weihnachten beide plötzlich in der Tür stehen.« Sie schluckte. »Meine Mutter will mich ganz bestimmt wiedersehen. Es muss mein Vater sein, der sie davon abhält.«


  »Es kann viele Gründe geben, warum sie nie zurückgekommen sind«, antwortete Janis vorsichtig.


  »Sag mir nur einen, der besser klingt als meiner.«


  Er dachte einen Moment lang nach. Es gab schon länger einen Gedanken in seinem Kopf. War jetzt der Zeitpunkt gekommen, um ihn auszusprechen?


  »Na ja«, er zog sie fester zu sich heran. »Hast du schon mal daran gedacht, dass du vielleicht Geschwister hast.«


  Estas Herz setzte einen Schlag lang aus. Langsam drehte sie sich zu Janis um.


  »Du meinst, sie haben noch ein Kind bekommen?«


  »Deine Mutter sieht verdammt jung aus auf den Fotos. Wieso soll sie nicht noch ein zweites Kind bekommen haben. Und dieses Kind wollte sie mit Sicherheit nicht auch noch verlieren… Deswegen müssen sie seine Existenz vor dem Windclan geheim halten.«


  »Und um dieses Kind zu schützen, dürfen sie keinen Kontakt mit mir aufnehmen, weil der Windclan nie aufgehört hat, nach mir zu suchen… Janis, du bist genial.«


  »Langsam, Esta, das ist nur eine Theorie.«


  »Ja, aber eine Theorie, an die ich glauben kann. Es muss so sein.«


  Er war froh, dass er endlich wusste, was sie quälte, und dass sie ihm endlich wieder ins Gesicht sah.


  Sie schloss die Augen. »Dein Onkel Ragnar hatte recht«, murmelte sie. »Birta konnte die alte Sprache nicht sprechen. Meine Mutter hat sie bei denen gelernt.«


  »Hör endlich auf zu grübeln, und ruh dich ein bisschen aus.«


  »Ich versuch’s ja…« Sie fuhr hoch. »Wie spät ist es? Keller wollte mit uns um vierzehn Uhr sprechen.«


  Janis drückte sie sanft ins Kissen zurück. »Es ist fünfzehn Uhr, und Keller war schon da. Deine Oma hat ihn in die Flucht geschlagen.«


  »Warum?«


  Janis stöhnte. »Esta, du brauchst Ruhe, das hast du selbst gesagt. Und deine Oma hat dafür gesorgt, dass dich Keller heute in Ruhe lässt.« Er befürchtete, dass ihr diese Antwort nicht reichen würde. Doch sie schmiegte sich einfach nur an ihn und murmelte: »Alles wird gut!«


  
    Kapitel 25

  


  Johanna befand sich nicht mehr allein im Nebenzimmer. Keller war mit professioneller Sachlichkeit zu ihr zurückgekehrt, und Johanna hörte ihm freundlich zu.


  Natürlich entzog er ihr nicht das Sorgerecht für Esta, und er bekräftigte, dass auch für ihn Estas Gesundheit die höchste Priorität besaß. Er erklärte Johanna, dass er in eiliger Abstimmung mit diversen nationalen und europäischen Institutionen beschlossen hatte, Esta, Johanna und die drei Borksson-Brüder noch an diesem Abend nach Bergrode zu bringen.


  In Bergrode sollte sich Esta zwei Tage lang ausruhen, unter der Bedingung, dass sie sich ausschließlich in Erics Haus aufhielt. Um Esta keiner weiteren Gefahr auszusetzen, blieb sie von der Schule bis auf weiteres beurlaubt. An einer plausiblen Erklärung für ihr Fehlen in der Schule arbeitete sein Team noch.


  Er verdeutlichte noch einmal eindringlich, dass er Esta so schnell wie möglich in bester Verfassung brauchte. Dann sah er Johanna erwartungsvoll an.


  »Und was passiert nach den zwei Tagen Erholung in Bergrode?«, wollte sie wissen.


  »Wir bringen Estrella nach Berlin. Die Sprachexperten benötigen ihre Hilfe, ebenso die Meteorologen, die Abwehrspezialisten und, und, und…« Er machte eine Handbewegung, die darauf schließen ließ, dass halb Berlin Gesprächsbedarf hatte.


  »Nun, das hört sich so an, als würde sie eine ganze Weile in Berlin bleiben.«


  »So ist es geplant«, pflichtete ihr Keller bei. »Das hängt natürlich davon ab, wie sich die Dinge entwickeln, aber ja, sie wird unter Umständen nicht so schnell nach Bergrode zurückkehren.« Er lächelte aufmunternd. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Estrella wird Privatunterricht erhalten, wir werden für sie die besten Lehrer organisieren. Berlin hat eine Kunsthochschule mit hervorragenden Dozenten.«


  Johanna schüttelte den Kopf. »Ich mache mir keine Sorgen wegen der Schule. Sie hat die elfte Klasse bereits im letzten Jahr besucht. Ich möchte wissen, wer sie begleitet.«


  »Ach so«, entgegnete er. »Selbstverständlich kann Janis sie begleiten, wenn sein Vater ihm freigibt. Und von Seltow bis Berlin ist es ja nicht allzu weit. Sie können Estrella gerne besuchen kommen.«


  »Es geht nicht um mich, glauben Sie mir.« Sie seufzte. »Wann fahren wir los?«


  »In zwei Stunden.«


  Sie nickte. »Vielen Dank dafür, dass Sie doch noch ein wenig Rücksicht auf Estas Verfassung nehmen.«


  Was bleibt mir anderes übrig, dachte Keller und verabschiedete sich mit einem kurzen Kopfnicken.


  Dieser starrsinnigen Frau verdankte er zwei Tage Zeitverzögerung. Andererseits erwies sich Estrellas Entführung immer stärker als absoluter Glücksfall. Dank Estrella und vor allem dank Matthis hatte dieses Drama ein schnelles Ende gefunden. Mit einem Schlag verfügten sie über so viele Informationen und Unterlagen, dass sie Monate brauchen würden, um alles auszuwerten. Ganz zu schweigen von den vierzehn verhafteten Männern und ein paar Frauen, von denen sich eine Handvoll bereits kooperativ zeigte.


  Keller hatte allen Grund zum Lächeln, und wenn er ehrlich war, fand er die alte Blumberg gar nicht so unsympathisch. Er kannte ihren Lebenslauf. Das Schicksal hatte ihr in der Vergangenheit ziemlich übel mitgespielt. Umso erstaunlicher empfand er die Besonnenheit, mit der sie auf Estas Entführung reagiert hatte.


  Sie war einen Tag nach Estas Verschwinden in Bergrode angekommen, und er hatte sich auf jede Menge Tränen, Vorwürfe und hysterische Ausbrüche gefasst gemacht. Doch diese bunte Betty und die alte Blumberg bewiesen deutlich mehr Nervenstärke als Eric und Janis. Den Frauen war es zu verdanken, dass die Jungs halbwegs in der Spur geblieben waren.


  Ja, es hätte alles viel schlimmer kommen können! Er stieg in sein Auto und fuhr zu den Arrestzellen. Das Problem Blumberg war abgehakt, jetzt lagen noch ein paar anstrengende Verhöre vor ihm.


  


  Am späten Nachmittag traten sie mit drei Autos ihre Rückfahrt nach Bergrode an. In jedem der Wagen befanden sich bewaffnete Männer. Esta sah immer noch blass und abwesend aus, doch sie schmiegte sich an Janis, der seinen Arm um sie gelegt hatte.


  Johanna war froh darüber, dass die beiden wieder miteinander sprachen und dass Marc ihr Fahrzeug steuerte. Sie kannte Marc aus den Tagen, an denen er mit seiner Angel die Nächte am Seltower See verbringen musste, und sie schätzte seine ruhige, wachsame Art. Im direkten Vergleich mit dem dominanten Keller, der überehrgeizigen Nina oder dem großmäuligen Tiko empfand sie Marc immer noch als den angenehmsten Personenschutz für Esta.


  Mitten in der Nacht erreichten sie Bergrode. Auf Erics Hof erwartete sie bereits ein weiteres Team von Personenschützern, und zu Estas großem Erstaunen stürmte nicht nur Betty aus dem Haus, sondern auch Janis’ Mutter.


  Sie riss Matthis an sich, und er kämpfte eine Weile, bevor sie ihn wieder freigab. Frau Borksson sah im Licht der Hofbeleuchtung blass und verhärmt aus und wirkte für ihre Größe viel zu dünn. Sie begrüßte Esta und Johanna zurückhaltend und unterhielt sich kurz mit Eric. Nach einer leisen Diskussion mit Janis, den sie davon überzeugen wollte, mit nach Hause zu kommen, stieg sie mit Matthis in eines der Begleitfahrzeuge und ließ sich nach Hause bringen. Seit Matthis’ Entführung stand Janis’ Elternhaus unter Kellers Schutz.


  Esta schlief bis in den späten Vormittag hinein, und Janis brachte ihr das Frühstück ans Bett. Die vertraute Umgebung tat ihr gut. Erst jetzt stellte sich langsam das Gefühl ein, die Entführung wirklich hinter sich zu haben.


  Johanna saß zu diesem Zeitpunkt bereits mit einem Herrn, den sie nie zuvor gesehen hatte, bei Frau Buchner im Büro. Sie erzählten der erstaunten Direktorin die Geschichte, die sich Esta auf der langen Rückfahrt letztendlich selbst ausgedacht hatte und die allen Beteiligten am glaubhaftesten erschien.


  Johanna erklärte, dass Esta in ihrer alten Schule an einem Umweltprojekt des Bildungsministeriums teilgenommen hatte, bei dem sie sich mit meteorologischen Fragestellungen auseinandersetzen musste. Ihr Projektergebnis hatte eine fachkundige Jury so sehr überzeugt, dass sie nun im Rahmen der Initiative »Jugend forscht« an einem mehrwöchigen Meteorologie-Projekt teilnehmen durfte und dafür von allerhöchster Stelle, nämlich vom Bildungsministerium selbst, eine Befreiung vom regulären Unterricht erhielt. Der Herr, der Johanna begleitete, gab sich als Vertreter dieses Ministeriums aus, und so wie er auftrat, hielt es Johanna durchaus für möglich, dass er wirklich zum Bildungsministerium gehörte.


  Letztendlich war es egal. Frau Buchner kaufte ihnen die ganze Geschichte ab. Sie bekräftigte mehrfach, wie stolz sie sei, eine so begabte Schülerin an ihrer Schule zu haben. Die Direktorin versprach, Johanna so schnell wie möglich eine Aufstellung über die Unterrichtsinhalte aller Schulfächer für die nächsten Wochen zuzusenden, so dass Esta sich im Selbststudium den Stoff erarbeiten konnte.


  Nach diesem Gespräch packte Johanna in der Wohneinheit Estas Sachen zusammen und kehrte zu Erics Haus zurück. Am Nachmittag traf Toni ein. Sie war die Einzige, die wissen durfte, dass sich Esta in Bergrode befand.


  Janis ließ die Mädchen allein und nutzte die Zeit, um zu seinen Eltern zu fahren und seine Sachen zu packen.


  In Tonis Augen glitzerten Tränen, als sie Esta zur Begrüßung in die Arme schloss.


  »Du siehst echt beschissen aus«, stellte sie fest. »Was haben die mit dir angestellt?«


  Esta schüttelte den Kopf.


  »Versteh schon«, versicherte Toni. »Du darfst nichts erzählen.« Sie musterte Esta verstohlen. »Das hat sich alles angefühlt wie ein schlecht gemachter Krimi«, murmelte sie.


  Esta nickte. »Ja, mein persönlicher Krimi läuft bereits seit ein paar Monaten– in Fortsetzungsfolgen.«


  Toni lächelte. »Also eine Krimiserie.« Sie senkte die Stimme. »Ich versteh bloß immer noch nicht, warum? Herr Keller hat angedeutet, dass du etwas Besonderes kannst und dass sie dich deshalb haben wollen…« Sie brach ab und sah Esta unschlüssig an.


  Esta legte einen Zeigefinger auf den Mund. Ein heftiger Luftzug fuhr Toni ins Gesicht und wirbelte ihre Lockenmähne durcheinander. Toni blickte sich verdattert um, doch alle Fenster und Türen waren geschlossen. Die nächste Luftbewegung traf sie noch heftiger. Sie kippte nach hinten auf das Bett, auf dem die beiden Mädchen saßen. Esta kicherte leise.


  »Mein Gott«, flüsterte Toni und rappelte sich wieder auf. »Das ist ja total abgefahren.«


  »Das ist nur ein winziger Bruchteil von dem, was ich wirklich kann«, flüsterte Esta. »Ohne Betäubung hätten sie mich im Butterfly niemals überwältigt.«


  Toni sortierte ihre Locken und betrachtete Esta ungläubig. »Bist du so was wie ein Supernatural– ein Mädchen mit übernatürlichen Kräften?«


  Esta entfuhr ein Lachen. »Das hört sich schrecklich an! Ehrlich, ich hasse solche Fernsehserien.«


  »Ich auch.« Toni schmunzelte.


  Durch die Zimmertür drangen gedämpfte Musik und die Stimmen von Betty und Johanna zu ihnen herein.


  »Ich fange wieder an zu trainieren«, sagte Toni. »Ich habe mich bei Henric im Fitnessstudio angemeldet. Das passiert mir nicht noch mal, dass mich zwei Tussen zusammenschlagen.«


  »Mach dir bloß keine Vorwürfe, du warst super– soweit ich das mit meinem vernebelten Hirn noch mitbekommen habe.«


  »Ich mach mir keine Vorwürfe«, beteuerte Toni. »Na gut, erst seit du heil wieder aufgetaucht bist, mach ich mir keine Vorwürfe mehr.« Ihr Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Aber ich nehme das verdammt persönlich. Erst erschleichen sich diese Weiber unser Vertrauen, und dann fallen sie hinterhältig über uns her. Wenn die mir noch mal zwischen die Finger kommen…«


  Esta lachte. »Esta-Supergirl und Toni-Actionheldin. Wir sollten im Zirkus auftreten.«


  »Mmh, und Sandy tanzt im Vorprogramm…«


  »Wie ist eigentlich Sandys Tanzwettbewerb ausgegangen?«


  »Sie sind Dritte geworden.«


  »Wie schön!«


  »Ja, Sandy war total glücklich.« Toni nickte. »Sie ist übrigens ganz schön sauer auf dich, weil du uns nichts über dein Meteorologie-Projekt erzählt hast.« Toni zuckte mit den Schultern. »Nachdem Frau Buchner uns informiert hatte, hat Sandy im Internet nachgelesen. Es gibt sogar ein paar kleine Infos im Netz über dein angebliches Projekt.«


  »Keller denkt an alles…«


  »Stimmt! Das Türschloss unserer Wohneinheit wurde auch sofort ausgewechselt, weil dein Schlüssel seit dem Abend verschwunden ist.«


  Esta nickte. »Meine Oma hat mir meinen neuen Schlüssel heute mitgebracht.« Sie seufzte. »Das mit Sandy tut mir leid, aber wir haben uns die Geschichte erst gestern Abend ausgedacht. Ich konnte euch nicht vorher informieren. Ich hasse diese ganze Lügerei sowieso.« Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Wir haben jetzt zwar für mein Verschwinden eine ganz gute Erklärung. Aber Janis begleitet mich nach Berlin. Er überlegt immer noch, wie er Tim und den anderen begründen soll, dass er in der nächsten Zeit nicht mehr in Bergrode ist.«


  »Mach dir wegen Sandy keine Sorgen. Du kennst sie doch. Sie hat morgen schon wieder vergessen, dass sie eigentlich sauer auf dich ist. Und selbst wenn nicht… wir werden uns sowieso nie mehr wiedersehen. Die verpassen dir eine neue Identität. Wenn du Glück hast, kannst du Janis und deine Oma mitnehmen…«


  »Spinnst du«, entfuhr es Esta heftig. »Natürlich komme ich wieder zurück!«


  Toni kniff erschrocken die Lippen zusammen. »Tut mir leid.«


  In Estas Augen spiegelten sich Empörung und Entsetzen.


  »Hey«, versuchte sich Toni zu entschuldigen. »Ich hab ja keine Ahnung von diesen ganzen Dingen mit dir. Aber rund um dieses Haus wimmelte es von Sicherheitsleuten, du versteckst dich hier, und niemand darf wissen, dass du in Bergrode bist. Und das, was da im Butterfly passiert ist, kann ja auch immer wieder…« Sie brach ab, denn Estas Gesicht war kalkweiß geworden.


  »Was gibt es Neues in der Schule?«, flüsterte Esta. »Ist irgendwas Spannendes passiert?«


  Toni ging eilig auf den Themenwechsel ein, doch Esta wirkte den Rest des Abends angespannt.


  »Hör mir gut zu«, raunte Esta eindringlich, als sie Toni zum Abschied umarmte. »Falls ich dir in nächster Zeit eine Nachricht schicke– Verlasse Bergrode oder Fahr auf keinen Fall nach Hamburg– oder so etwas in der Art, dann halte dich unbedingt daran und hole alle von da weg, die dir lieb und teuer sind. Versprich mir das!«


  »Ich verspreche es dir!« Toni schluckte. »Und du passt auf dich auf.«


  


  Als Janis von seinen Eltern zurückkam, entdeckte er Esta im dunklen Zimmer am geöffneten Fenster.


  »Was machst du da?«, fragte er irritiert. »Willst du dir den Tod holen? Es ist eisig draußen.«


  »Ich rede mit dem Wind.«


  Er hörte, dass sie schmunzelte.


  »Und was erzählt er so für Neuigkeiten?«


  »Komm her. Ich zeig es dir.«


  Janis trat hinter Esta an das Fenster, und sie zog seine Arme um sich herum.


  »Du bist eiskalt«, schimpfte er.


  »Schschtt«, zischte sie energisch. »Mach die Augen zu und konzentriere dich auf meine Empfindungen.«


  »Mmh, das könnte schwierig werden«, neckte er sie und berührte mit seinen Lippen ihr kaltes Ohr. »Ich kann mich gerade sehr, sehr schlecht konzentrieren.«


  »Jetzt sei doch mal ernst.«


  »Also gut! Was soll ich machen?«


  Sie zog seine Arme noch fester um sich. »Jeder Wind hat eine ganz eigene Stimmung. Versuch mal, sie zu fühlen– durch mich.«


  »Stimmung?«


  »Ja, konzentriere dich.«


  Sie schwiegen gemeinsam. Esta konzentrierte sich mit jeder Faser ihres Körpers auf die bewegte Luft in ihrem Haar und auf ihrer Haut. Sie schmeckte, sie roch, sie fühlte den Wind, und sie hörte das leise Lied, das er sang.


  Janis richtete alle seine Sinne auf Esta, und plötzlich nahm er die winzigen Schwingungen wahr, die von ihr ausgingen. Eine Weile suchte er nach den richtigen Worten.


  »Ich würde sagen, der Wind ist ziemlich gut drauf. Der Bursche spielt mit dir.«


  »Nicht schlecht«, stellte Esta fest. »Du hast recht. Er ist heute ziemlich übermütig.«


  »Fühlt sich Wind nicht immer so an?«


  »Nein, überhaupt nicht. Manchmal ist er fordernd und dominant, manchmal wütend, oft zärtlich…«


  »Zärtlich? Der Wind ist zärtlich zu dir? Ich glaube, ich mach mal lieber das Fenster zu.«


  Esta hörte, dass er ein Lachen unterdrückte. »Du nimmst mich nicht ernst«, schimpfte sie.


  »Doch, ich hab’s ja eben selbst gespürt, dass der luftige Typ eine Seele hat. Ich muss mich nur an den Gedanken gewöhnen, dass da noch ein anderer zärtlich zu dir ist.«


  Sie drückte ihm ihren Ellbogen in die Seite. Er zog sie lachend vom Fenster weg, um es zu schließen.


  Am nächsten Tag sortierte Esta ihre Sachen, die Johanna vom Gymnasium mitgebracht hatte, und verbrachte die letzten Stunden des Tages mit ihrer Oma.


  Sie bemühten sich beide, ganz normal miteinander umzugehen. Doch seit Tonis Besuch konnte Esta den Gedanken nicht verdrängen, dass vielleicht wieder etwas passieren würde, was sie länger als geplant von ihrer Oma trennte. Die innere Unruhe, die sich mit ihrer Abreise aus Tschechien gelegt hatte, flammte mit neuer Kraft in ihr auf.


  Sie zog sich früh am Abend ins Bett zurück. Sie war froh, dass sie allein sein konnte, denn Janis traf sich am Abend mit Tim und ein paar anderen Jungs. Er hatte beschlossen, seinen Freunden zu erzählen, dass ihn sein Vater zur weiteren Ausbildung für ein paar Wochen zu Geschäftspartnern nach Berlin schickte.


  Im Schutz der Dunkelheit verließen Esta und Janis Bergrode am frühen Morgen mit einem Konvoi von drei Fahrzeugen. Das Sicherheitsteam, das Johanna nach Seltow begleiten sollte, stand erst gegen Mittag zur Verfügung.


  In Berlin erwartete sie Keller vor einem großen, schmucklosen Gebäudekomplex. Er umging mit ihnen die Einlasskontrolle im Eingangsbereich und begleitete sie mit dem Fahrstuhl bis ganz nach oben. Hier gab es ein paar Zimmer mit Küche und Bad. Notunterkünfte für Mitarbeiter, die aufgrund ihres Dienstplanes für ein paar Tage oder Wochen nicht nach Hause kamen. Jetzt bewohnten Janis und Esta so eine Wohneinheit.


  »In diesem Gebäude findet ihr alles, was ihr in der nächsten Zeit braucht.« Keller breitete einen Gebäudeplan auf dem Tisch aus. »Ganz unten ist eine große Kantine, die Tag und Nacht geöffnet hat. Auf dieser Ebene hier befindet sich ein gut ausgestatteter Fitnessraum, den du nutzen kannst.« Er sah Janis an. »Hier in diesem Bereich werden wir arbeiten. Ihr habt eine Stunde Zeit zum Auspacken, dann treffen wir uns hier.« Er deutete mit seinem Finger auf den Plan. »Ihr verlasst dieses Gebäude niemals alleine. Wenn ihr abends was unternehmen wollt, dann nur mit Begleitung. Ist das klar?«


  Sie nickten beide.


  »Shoppen in Berlin mit Bodyguards, die mir die Tüten tragen– eine verlockende Vorstellung«, verkündete Esta, als Keller gegangen war. Eine Stunde später saßen sie in einem modernen Konferenzraum Keller und drei anderen Männern gegenüber.


  »Unseren Sprachexperten kennt ihr ja schon«, eröffnete Keller das Gespräch und deutete auf den Mann, der Esta bereits in Bergrode aufgesucht hatte. »Dr. Schubry ist der Meteorologe in unserem Team, und mit Rolf Hamann wirst du, Janis, viel Zeit verbringen.«


  Janis betrachtete verblüfft den Herrn im dunklen Anzug, der seine Haare so kurz trug, dass ihre Farbe kaum zu erkennen war.


  »Wenn Estrella mit den Sprachexperten arbeitet oder wenn sie Unterricht hat, wirst du dich mit Hamann treffen«, erklärte Keller. »Hamann leitet die Ausbildung unserer Personenschützer. Er ist unser absoluter Top-Mann auf diesem Gebiet und wird dir in den nächsten Tagen einen Crashkurs verpassen.« Da Janis immer noch verdutzt in die Runde sah, schob Keller eine Erklärung hinterher. »Du bist derjenige, mit dem Estrella die meiste Zeit verbringt. Wenn es hart auf hart kommt, musst du wissen, was zu tun ist, ohne lange darüber nachzudenken. Wir werden dich also in puncto Personenschutz ein wenig fit machen.«


  »Lust drauf?«, fragte Hamann quer über den Tisch.


  »Hört sich gut an…«, sagte Janis und grinste breit.


  »Zu Dr. Schubry geht ihr beide. Die Wetterkunde ist sehr komplex. Vier Augen und vier Ohren können da nicht schaden. Noch Fragen? Nein! Okay– ihr beginnt heute mit der Meteorologie.«


  Keller erhob sich und schob Janis und Esta jeweils einen Hefter über den Tisch. Esta stöhnte, als sie ihren vollgepackten Wochenplan überflog.


  Janis deutete mit dem Kopf zur Tür, wo Dr. Schubry bereits auf sie wartete. Er war Ende dreißig und im Gegensatz zu den meisten Männern in diesem Gebäude nicht mit einem Anzug bekleidet. Sein Freizeithemd hing leger über den ausgewaschenen Jeans. Er lief mit Janis und Esta fast bis an das Ende des Ganges und zog ein Schlüsselband unter seinem Hemd hervor, an dem ein einzelner Schlüssel befestigt war.


  Esta hielt für einen Augenblick den Atem an, als sie durch die Tür trat. Auf einer Vielzahl von riesigen Bildschirmen leuchteten unterschiedliche Satellitenbilder. Sie erkannte sofort, dass jeder der Bildschirme die Wetterentwicklung in einem anderen Teil der Erde überwachte. Ihr Blick wanderte fasziniert von einem Satellitenbild zum nächsten.


  Janis und Dr. Schubry beobachteten sie schweigend. Janis wirkte amüsiert, Dr. Schubry skeptisch.


  Schubry räusperte sich. »Ehrlich gesagt, dachte ich, ihr seid älter.«


  »Esta ist siebzehn, und ich bin neunzehn«, erklärte Janis.


  »Mmh«, Schubry musterte Esta immer noch. »Wie umfangreich sind deine meteorologischen Kenntnisse?«


  »Na ja«, Esta lächelte unsicher. »Meteorologische Kenntnisse im wissenschaftlichen Sinne habe ich… gar keine.«


  »Mmh«, brummte Schubry wieder. »Setzt euch erst mal.« Er deutete mit dem Kopf auf einen Tisch und ein paar Stühle am Ende des Raumes.


  Schubry betrachtete Esta unschlüssig. »Wenn ich ganz ehrlich bin, weiß ich nicht so recht, was ich mit euch anfangen soll.« Er blickte abwechselnd von Esta zu Janis und wieder zurück, so als würde die Antwort auf seine Frage in ihren Gesichtern stehen.


  »Brian Keller will, dass ich euch zu Wetterexperten ausbilde.« Er atmete hörbar ein. »Ich zweifle wirklich nicht an eurer Intelligenz, aber das ist in ein paar Tagen absolut unmöglich. Zumal ja auch noch eine Menge anderer Termine auf euch warten.«


  Janis nickte stumm. Schubry wertete das als Aufforderung, weiterzureden.


  »Brian kapiert das leider nicht, und es macht keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Was er sich in den Kopf gesetzt hat, muss auch so passieren.«


  Janis nickte wieder, diesmal heftiger.


  »Tja, was machen wir jetzt?«


  Wieder sahen sie sich alle drei unschlüssig an.


  »Woran arbeiten Sie gerade?«, fragte Janis, um überhaupt etwas zu sagen.


  Schubry verzog das Gesicht und erhob sich. »Möchtet ihr einen Kaffee?«


  Esta schüttelte mit dem Kopf, Janis nickte dankbar.


  »Wir haben hier das Rundum-sorglos-Paket gebucht«, erklärte Schubry mit leicht ironischem Unterton, als er den Hörer auflegte. »Also seid nicht schüchtern. Wenn ihr was braucht, einfach die 7 wählen, und eure Wünsche erfüllen sich auf wundersame Weise.« Er ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und überflog mit einem schnellen Blick die Monitore.


  Er ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und überflog mit einem schnellen Blick die Monitore. Ich kann ja wohl ganz offen reden«, überlegte er laut. Ihr habt doch hoffentlich dieselbe Geheimhaltungsstufe wie ich, oder?« »Klar«, versicherte Janis schnell.


  Esta senkte den Blick. Niemand hatte ihnen etwas von Geheimhaltungsstufen erzählt.


  »Na gut!«, begann Schubry. »Wisst ihr, wie ein Orkan entsteht? Nein? Nicht schlimm! Ganz einfach ausgedrückt– kalte und warme Luftmassen treffen aufeinander. Okklusion nennen wir das. Das ist ja nicht schwer zu verstehen, oder?« Er musterte sie prüfend. »Wir beobachten seit einer Woche ein Wettergebilde über dem Atlantischen Ozean, das uns zunehmend Sorge bereitet. Die Wissenschaft ist mittlerweile sehr gut in der Lage, Entwicklungen in komplexen Wettersystemen ziemlich genau vorherzusagen.«


  Er sprang auf und stellte sich vor einen der Bildschirme. »Aber dieses riesige Sturmgebiet hier wird von außen manipuliert. Ihm werden vom Norden und vom Süden immer weitere Luftmassen gezielt zugeführt. Das widerspricht sämtlichen Naturgesetzen. Es wird immer größer und gefährlicher. Keller will von uns wissen, wann und wo es auf Land treffen wird. Aber seriöse Prognosen sind absolut unmöglich. Durch den Einfluss, den die Windmenschen auf dieses Wettersystem nehmen, kommen wir mit unseren wissenschaftlichen Methoden nicht weiter. Es kann Portugal und Spanien treffen oder Frankreich, Irland, Großbritannien.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es ganz schlimm kommt, kriegt die gesamte europäische Westküste was ab.« Seine Miene verfinsterte sich. »Wisst ihr, wie viele Menschen in diesen Küstenregionen leben?« Er setzte sich wieder, wippte mit dem Stuhl nach hinten und ließ sich wieder nach vorne fallen.


  »Ich verstehe Brian. Er braucht ausreichend Zeit, um Evakuierungsmaßnahmen zu planen und in Gang zu setzen, aber wir können ihm immer noch nichts Konkretes sagen.«


  Janis und Esta hingen an seinen Lippen, und sie schreckten zusammen, als es klopfte. Eine Frau reichte ein Tablett herein. Schubry goss den Kaffee in die Tassen und schob Janis eine Tasse zu.


  »Ich arbeite nicht allein an dieser Sache. Ich bin mit Kollegen in ganz Europa vernetzt. Kollegen, die zum größten Teil in die Geschichte mit diesen Windmenschen eingeweiht sind. Aber keiner von ihnen wagt es, eine Prognose abzugeben.« Er fuhr sich übers Gesicht. »Wir versuchen außerdem, die Berichterstattung über dieses Unwettergebiet in den Medien kleinzuhalten.


  Aber es gibt weltweit genügend Leute, die sich in ihrer Freizeit mit Wetterphänomenen beschäftigen. Die sehen auch, was sich da zusammenbraut, und im Internet werden bereits vereinzelte Stimmen darüber laut. Wenn an die Öffentlichkeit dringt, dass über dem Atlantischen Ozean völlig unerklärliche Dinge ablaufen, dann bricht in den Küstenregionen eine Massenpanik aus, die in Europa ihresgleichen sucht.« Er warf Janis einen herausfordernden Blick zu. »Sind das erst mal genügend Informationen für dich?«


  »Ich denke schon.« Janis’ Gesichtszüge waren erstarrt.


  »Na dann, willkommen im Club: Keiner weiß, was zu tun ist, aber alle machen mit.« Schubry lächelte müde.


  Esta schob sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. »Dr. Schubry«, begann sie zaghaft.


  »Sag einfach Doc zu mir, so nennen mich hier alle.«


  Esta nickte. »Ihre Aufgabe ist es also, rechtzeitig herauszufinden, wo und wann diese Unwetterfront an Land geht?«


  »Ja, ganz einfach ausgedrückt, ist das meine Aufgabe.«


  »Gibt es Aufzeichnungen von den Satellitenbildern der letzten Tage und Wochen, mit deren Hilfe man erkennen kann, wie das alles begonnen hat und wie sich das Unwettergebiet seitdem weiterentwickelt?«


  »Historische Daten? Klar, jede Menge.«


  »Ich möchte mir das alles ansehen, von Anfang an. Sie müssen mir jede Strömungsveränderung zeigen, die nicht den Naturgesetzen entspricht, jede kleine Abweichung.«


  Schubry sprang auf. »Das haben wir alles längst erledigt.« Er griff sich drei Ordner und kam damit zum Tisch zurück. »Hier, alles dokumentiert, das sind die stündlichen Veränderungen der letzten Woche.«


  Esta blätterte nachdenklich in den Ordnern. Schubry beobachtete sie skeptisch.


  »Du sagst, du hast keine Ahnung von der Meteorologie. Was willst du in diesen Aufzeichnungen finden? Wonach suchst du?«


  Sie hob den Kopf. »Rufen Sie bitte Keller an. Er muss herkommen, sofort.«


  Fünf Minuten später saßen sie zu viert am Tisch.


  »Wir müssen alle Teams zusammenbringen«, erklärte Esta. »Die Übersetzer, die Meteorologen, die Leute, die die Verhörprotokolle auswerten. Wir müssen sämtliche Erkenntnisse zusammenführen. Jeder Hinweis, jede Aussage von verhafteten Clanmitgliedern kann uns helfen, der Strategie des Windclans auf die Spur zu kommen.«


  Dr. Schubry lachte. »Auch dieser Vorschlag ist nicht neu, aber Brian ist da leider anderer Meinung.«


  »Ja!«, sagte Keller knapp. »Und daran hat sich nichts geändert.«


  »Er will verhindern, dass zu viele Leute einen Gesamtüberblick bekommen. Jeder Einzelne arbeitet ausschließlich an seinem Teilgebiet. Nur der gute Brian führt alle Infos zusammen.« Der Sarkasmus in Schubrys Stimme war nicht zu überhören.


  »Ich habe meine Gründe«, entgegnete Keller kühl.


  Esta warf Keller einen strafenden Blick zu. »Die Vorfahren des Windclans waren Seefahrer!«


  »Woher weißt du das?«, fragte Keller barsch.


  »Deshalb…«, fuhr Esta ungerührt fort. »…sollten wir davon ausgehen, dass der Windclan die Luftströmungen über dem offenen Meer noch viel besser beherrschen und manipulieren kann als Luftströmungen über dem Festland.«


  »Wind ist Wind«, knurrte Keller.


  »Nein«, widersprach Janis. »Jeder Wind hat seinen eigenen Charakter.«


  Keller starrte ihn ungläubig an, und Esta begann zu lachen.


  »Er hat prinzipiell recht«, warf Schubry ein. »Über großen Wasserflächen entwickeln sich Wettersysteme anders als über dem Festland.«


  »Um so ein Wettermonster zu erschaffen, braucht der Windclan eine Menge Leute, die koordiniert werden müssen«, erklärte Esta. »Ich gehe davon aus, dass Sie nach diesen einzelnen Gruppen suchen. Bisher ohne Erfolg, vermute ich.«


  Keller nickte zustimmend.


  »Es dürfte gar nicht so schwer sein, sie ausfindig zu machen.«


  »Ach ja, und wie soll das gehen?«, fuhr sie Keller an.


  »Sie suchen auf dem Festland nach dem Windclan, nehme ich an. Das ist der Fehler. Vom Festland aus können sie nichts bewirken. Sie müssen sich sehr nah an den Rändern dieses Sturmmonsters aufhalten, sonst sind ihre Kräfte nutzlos. Deshalb bleibt ihnen nur eine Möglichkeit, sie bewegen sich auf Schiffen wie ihre Vorfahren.«


  Kellers Miene veränderte sich. Sein ablehnender Gesichtsausdruck verwandelte sich in Interesse.


  »Die Schiffe sind nicht riesig«, fuhr Esta fort, »denn sie müssen relativ wendig und schnell sein. Sie müssen aber trotzdem eine gewisse Größe haben, damit sie Verpflegung, Ausrüstung und Treibstoff mit sich führen können, um eine Weile auf dem offenen Meer klarzukommen.


  Wenn die Aufzeichnungen von Dr. Schubry stimmen, hat in folgenden Gebieten alles begonnen– hier, hier, hier, hier und hier.« Sie tippte mit ihren Fingern rund um das Unwettergebiet herum und blätterte dann im Ordner weiter. »Drei Tage später müssten sie sich irgendwo hier, hier und hier aufgehalten haben. Sie verfügen doch bestimmt über…«, sie zeigte zur Zimmerdecke. »…über Satellitenauswertungen und so was, auf denen auch Schiffe zu erkennen sind.«


  »Okay!« Keller lehnte sich zurück. »Zeichne uns für jeden einzelnen Tag die vermutlichen Aufenthaltsorte der Schiffe auf. Das wird uns helfen, ihre Routen nachzuvollziehen. So werden wir sie finden. Es gibt da einige Möglichkeiten, um sie zu lokalisieren.« Er blickte auf die Uhr. »Macht am besten erst mal Mittagspause. Der Doc nimmt euch mit in die Kantine. Danach zeichnet ihr das Bewegungsmuster auf, und um fünfzehn Uhr beraume ich eine große Runde im Konferenzraum an.«


  


  Die Kantine war groß und voller Menschen.


  Schubry grinste vor sich hin, während er seine Suppe löffelte. »Genau das hat uns gefehlt. Jemand, der von außen auf die Dinge schaut und uns einen neuen Blickwinkel eröffnet. Jemand, der so denkt wie diese Windmenschen, der sich in sie hineinversetzen kann. Wir sind doch alle schon betriebsblind.« Er warf Esta einen anerkennenden Blick zu. »Ich staune trotzdem, dass du Brian so schnell überzeugen konntest.«


  Janis lachte. »Esta setzt bei Keller meistens ihren Kopf durch.«


  »Dann kannst du nicht nur den Wind manipulieren, sondern auch Brian Keller. Das sind zwei unschätzbare Fähigkeiten.« Jetzt lachten sie alle.


  »Aber jetzt mal im Ernst«, sagte Schubry. »Selbst wenn die morgen sämtliche Schiffe finden und ausschalten– was sie nicht schaffen werden–, wird dieses Sturmtief spätestens in sechs Tagen irgendwo auf Land treffen. Wenn wir Glück haben, verliert es noch ein wenig an Kraft, wenn es nicht mehr manipuliert wird. Aber stoppen kann es niemand. Das ist unmöglich.«


  Esta spürte Janis’ Blick auf sich ruhen, und sie wusste, was er dachte.


  »Ist hier noch ein Platz frei?« Marcs tiefe Bassstimme war unverkennbar.


  »Klar!« Janis schob seinen Teller ein wenig zur Seite, und Marc setzte sich zu ihnen.


  »Wie ich höre, verpasst du unserer Arbeit neuen Schwung.« Er schmunzelte. »Du siehst auch wieder besser aus als in Tschechien.«


  Esta nickte. »Apropos besser aussehen. Ich möchte morgen Abend gerne meinen Hauptstadtaufenthalt zum Shoppen nutzen, und ich benötige dafür einen überaus geduldigen Begleitschutz.«


  Marc lachte. Es klang wie ein gutgelauntes Bärenbrummen. »Morgen Abend? Da hab ich frei und noch nichts vor.«


  »Nein, wenn du freihast…«, wandte Esta ein.


  »Du findest niemanden, der lieber mit dir shoppen geht als ich.« Er zwinkerte ihr zu. »Keine Sorge, ich bekomme meine Überstunden bezahlt.«


  


  Bis zum Abend hatte Esta mit so vielen verschiedenen Leuten gesprochen, dass sie sich nicht mehr an alle Gesichter erinnern konnte. Nachdem sie gemeinsam mit Schubry die wahrscheinlichsten Routen der Schiffe auf einer Karte eingezeichnet hatte, fand die große Konferenz statt.


  Danach verbrachte Esta zwei Stunden beim Übersetzerteam, während Janis seine erste Lektion als Personenschützer erhielt.


  Als sie sich vor dem Abendessen auf dem Zimmer trafen, beschloss Esta, die Hotline mit der Nummer 7 zu testen. Der Doc hatte nicht zu viel versprochen. Das Abendessen wurde ihnen direkt auf das Zimmer geliefert.


  Janis und Esta hatten sich viel zu erzählen und waren doch so müde, dass sie früh ins Bett gingen. Am nächsten Morgen ereilte sie gegen halb sieben ein telefonischer Weckruf mit dem Hinweis, dass sie sich um halb acht im Konferenzraum melden sollten.


  Nach einer kurzen Besprechung des gesamten Teams lernte Esta ihre Lehrerin kennen. Auf die Frage: Welche Fächer unterrichten Sie?, antwortete sie mit ernster Miene: Alle!


  Janis verzog sich mit Rolf Hamann, und Esta folgte ihrer neuen Lehrerin, Frau Schwarz, in ein Büro, in dem ein Stapel Lehrbücher lag und ein Flipchart stand.


  Die Vorstellungsrunde entfiel. Frau Schwarz erwies sich generell als nicht besonders gesprächig. Genau genommen sprach sie ausschließlich über den Lehrstoff.


  Nach einer kurzen Wiederholung, die offensichtlich dazu diente, Estas Wissensstand zu überprüfen, begann sie strukturiert und zügig mit der Vermittlung neuen Stoffes. Bereits nach kurzer Zeit brummte Esta der Kopf. Es war verdammt anstrengend, als einzige Schülerin immer an der Reihe zu sein.


  Als Keller nach zwei Stunden den Unterricht vorzeitig abbrach, atmete sie erleichtert auf. Mit einer ungewohnten Aufregung in der Stimme informierte er sie darüber, dass die spanische Marine vor der spanisch-portugiesischen Küste zwei verdächtige Schiffe entdeckt hatte und überprüfen wollte.


  »Sobald sie auf den Schiffen sind, schicken sie uns ihre Videoaufnahmen. Vielleicht erkennst du jemanden.«


  Nicht das schon wieder!


  »Ist der Doc in seinem Raum? Bis die Videoaufnahmen eintreffen, würde ich mir gerne noch mal die Aufzeichnungen von Dr. Schubry ansehen.« Sie hatte keine Lust, mit Keller alleine in einem Büro herumzusitzen und zu warten.


  »Ja, er ist da. Ich begleite dich.«


  Keller und Schubry vertieften sich in ein Gespräch, und Esta blätterte ungestört in den Unterlagen. Beim Zähneputzen war ihr heute Morgen eine Idee gekommen, die sie unbedingt überprüfen musste. Je stärker sie sich in die Unterlagen vertiefte, umso unruhiger wurde sie.


  »Doc«, rief sie. »Können Sie mal kommen?«


  Die Männer setzten sich zu ihr an den Tisch. Kellers flinke Augen musterten sie wachsam.


  »Ich glaube nicht, dass der Windclan die gesamte Westküste von Portugal bis Irland angreifen will.« Sie biss sich nervös mit den Zähnen auf die Unterlippe und blätterte hin und her.


  »Dieses Sturmmonster ist laut Ihren Aufzeichnungen von Tag zu Tag ein wenig schmaler und länger geworden. Der Windclan presst es zusammen… ist das möglich?«


  Schubry zog die Augenbrauen nach oben. »Was im wissenschaftlichen Sinne möglich ist und was nicht, spielt überhaupt keine Rolle, und selbst wenn, will ich dich damit nicht verwirren. Betrachte die Dinge auf deine Weise, und rede einfach weiter.« Er nickte ihr aufmunternd zu. »Du siehst doch da etwas, was wir bisher übersehen haben, oder?«


  »Na ja.« Sie war sich nicht sicher. »Ich finde, sie pressen es zusammen. Es verliert an Fläche und wächst in die Höhe.«


  »Ja, so sieht es aus. Aber wozu soll das gut sein?«


  Kellers Handy klingelte, und Schubry verstummte. Sie beobachteten Kellers Gesichtsausdruck, der sich verfinsterte. »Das erste Schiff ist ein Fehlschlag«, knurrte er, nachdem er das kurze Telefonat beendet hatte. »Nur ein Frachtschiff mit einer asiatischen Billigcrew an Deck.«


  »Und was ist mit dem zweiten Schiff?«, fragte Esta.


  »Das bewegt sich ziemlich schnell vom Sturmgebiet weg. Sie haben es noch nicht erreicht. Aber lassen wir uns davon nicht ablenken. Sprich weiter über deine Vermutungen!«


  »Mmh«, Esta beugte sich wieder über die Aufzeichnungen. »Ich glaube, sie spielen Billard.«


  »Sie machen was?«, fragte Schubry.


  »Achten Sie auf diese beiden Strömungsgebiete hier hinten.« Sie deutete mitten auf die Weiten des Atlantischen Ozeans. »Diese Strömungsgebiete haben sich laut Ihren Unterlagen in den letzten Tagen ziemlich schnell in eine Richtung bewegt, und zwar auf unser Monster zu.«


  »Scheiße!«, sagte Schubry und klatschte sich sofort mit der Hand auf den Mund. »Du meinst, mit diesen Zellen hier wollen die Windmenschen der großen Unwetterfront einen Kick geben.«


  »Ja. Dieses große Unwettermonster, das sie geschaffen haben, ist zu mächtig geworden, es lässt sich nicht mehr so einfach von ein paar Schiffen aus lenken. Deshalb denke ich, dass sich der Windclan seit ein paar Tagen kleinere Strömungsgebiete zu Hilfe nimmt. Wie beim Billard– mit einer Kugel der nächsten Kugel Schwung geben und versenken.«


  »Aber das heißt, die Schiffe, die wir suchen, befinden sich gar nicht mehr am Rand dieses riesigen Unwettergebietes, sondern hier hinten bei den kleineren Zellen«, schnaubte Keller.


  »Es sind nur Vermutungen«, betonte Esta. »Um sicherzugehen, müsste Dr. Schubry prüfen, ob sich diese beiden kleineren Strömungsgebiete normal verhalten oder ob es Anzeichen dafür gibt, dass sie manipuliert werden.«


  »Mensch, Mädchen, die Theorie ist nicht schlecht, ich muss mit meinen Kollegen Kontakt aufnehmen.« Schubry sprang auf und stürzte zu den Monitoren.


  »Ich hoffe, du irrst dich«, stöhnte Keller. »Diese beiden kleinen Zellen befinden sich mitten im Nichts auf dem Atlantik. Selbst wenn ich heute Schiffe losschicke, brauchen die Tage, bis sie da ankommen, und sie müssen auch noch das große Unwettergebiet umfahren.«


  »Wenn ich recht habe, kommen uns die Schiffe des Windclans zusammen mit den kleinen Wetterzellen entgegen«, warf Esta ein. »Und ich denke, es wird die französische Küste treffen.«


  »Warum?«


  »Weil da Bordeaux liegt.«


  »Es wird die französische Küste treffen, weil da Bordeaux liegt?«, wiederholte Keller und zog den Schluss des Satzes in die Länge. »Mit dieser Art weiblicher Logik bin ich noch nie klargekommen.«


  Esta entfuhr ein Lachen. »Das ist noch eine Stufe komplizierter als weibliche Logik. Das ist Esta-Logik. Die sollten Sie lieber ernst nehmen.«


  Keller stöhnte. »Na gut! Ich trommle den Krisenstab zusammen. Doc, du kommst mit.« Er griff nach seinem Smartphone und stürzte aus dem Zimmer. Schubry folgte ihm eilig.


  Esta blieb allein am Tisch zurück. Ihr Herz klopfte aufgeregt gegen die Brust. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Um ein Uhr war sie mit Janis in der Kantine zum Mittagessen verabredet. Bis dahin hatte sie noch Zeit. Sie stellte sich vor den größten Monitor und starrte auf das Satellitenbild, auf dem sich die riesige Unwetterfront langsam und bedrohlich vorwärtsschob.


  »Wo willst du hin?«, fragte sie laut und blieb eine Weile planlos vor den Monitoren stehen.


  Sie beschloss, sich auf die Suche nach Janis zu machen, und zog den Gebäudeplan aus ihrer Tasche. Vor den Fahrstühlen wartete eine Frau in einem anthrazitfarbenen Hosenanzug. Esta erkannte zu spät, dass es Frau Meyer war.


  »Hallo Estrella.« Die Meyer verzog das Gesicht zu ihrem typischen unterkühlten Lächeln.


  Esta gab sich einen Ruck. »Hallo«, antwortete sie reserviert.


  »Willst du mit dem Fahrstuhl mit?«


  Esta schüttelte stumm den Kopf und steuerte die Tür zum Treppenhaus an. Es passierte ihr höchst selten im Leben, dass sie einen Menschen überhaupt nicht leiden konnte, allerdings hatte sich Frau Meyer ihre Antipathie wirklich redlich verdient.


  »Wie ich höre, kommt Brian gut voran, seit du hier bist.« Da war sie wieder, die süßliche Meyer-Stimme.


  Esta blieb vor der Tür zum Treppenhaus stehen und kämpfte mit sich. Verdammt, sie war kein bockiges kleines Kind. Langsam wandte sie sich um. »Ich habe nur ein paar Fragen aufgeworfen, mehr nicht«, erklärte sie abweisend.


  Frau Meyer stand im Fahrstuhl und blockierte die Tür. »Wir wissen jetzt, wo wir den Feind finden, hab ich gehört.«


  »Das ist alles noch nicht sicher.«


  »Willst du nicht doch mitfahren? Wo willst du hin?« Frau Meyer deutete auf den Gebäudeplan in Estas Hand.


  »Ich will zu Janis. Er trainiert mit Hamann.«


  »Mit Hamann? Nicht schlecht.« Sie streckte die Hand in Estas Richtung aus. »Na komm, steig ein. Ich bring dich hin.«


  Mit versteinerter Miene lief Esta zurück zum Fahrstuhl.


  »Und«, fragte die Meyer, während sich die Türen schlossen. »Habt ihr euch schon eingelebt? Schon ans Kantinenessen gewöhnt?« Wieder verzog sich ihr Mund zu einem angedeuteten Lächeln.


  Was soll dieses Small-Talk-Gequatsche, dachte Esta genervt. »Wir gehen nur mittags in die Kantine. Morgens und abends essen wir auf dem Zimmer.«


  Der Fahrstuhl blieb mit einem kleinen Ruck stehen. Die Tür öffnete sich leise. Esta folgte Frau Meyer den Gang entlang.


  »Hier ist der Trainingsbereich.«


  »Danke!«


  »Gerne, viel Erfolg weiterhin!«


  Du mich auch!, dachte Esta und öffnete vorsichtig die Tür. Janis und Hamann saßen im Schneidersitz auf dem Boden und redeten.


  »Super Training«, lästerte Esta.


  »Wir machen nur eine kurze Pause«, entgegnete Janis, während er aufstand und Esta entgegenlief.


  »Willst du mal sehen, was ich heute gelernt habe?«


  Sie entdeckte das verräterische Flackern in seinen Augen zu spät. Noch bevor sie entsetzt »Nein« rufen konnte, hatte er sie bereits gepackt und zu Boden befördert. Esta funkelte ihn grimmig an, als er seinen Arm nach ihr ausstreckte und ihr lachend wieder auf die Füße half.


  Sie zog ihre Sachen glatt und trat dabei zwei Schritte nach hinten. Mit einem kurzen gezielten Luftstrom schoss sie ihn von den Beinen. Er stürzte zu Boden, fing sich aber geschickt ab. Jetzt lachte Esta.


  »Ich glaube, ihr seid quitt.« Hamann schob sich zwischen die beiden und lächelte. »Das war sehr beeindruckend.«


  »Ja! Ich habe eine ziemlich stürmische Freundin«, sagte Janis. Seine Augen funkelten belustigt. »Warte hier.« Er strich Esta versöhnlich über den Arm. »Ich geh schnell duschen, dann machen wir Mittagspause.«


  


  Den Nachmittag verbrachte Esta damit, dem Übersetzerteam dabei zu helfen, abgefangene Nachrichten zu entschlüsseln. Keller leistete ihr eine Weile Gesellschaft. Er war frustriert, denn das zweite Schiff war der spanischen Marine auf seltsame Weise entkommen.


  »Der Windclan ist schon mal gewarnt worden, in Tschechien«, erinnerte ihn Esta.


  »Ich weiß«, knurrte er. »Dass sie am Londoner Flughafen aufgetaucht sind, war auch kein Zufall. Wir arbeiten an diesem Problem.«


  Gegen siebzehn Uhr entließ sie Keller endlich in den Feierabend, und Esta beeilte sich, in ihre kleine Wohnung zu kommen. Janis wartete bereits auf sie. Erschöpft lag er auf dem Bett.


  »Du Armer«, spottete Esta. »Hat dich Hamann nach dem Mittagessen noch ein bisschen härter rangenommen, weil dich ein Mädchen besiegt hat?«


  »Von wegen besiegt.« Er streckte die Arme nach ihr aus. »Aber du könntest mir ruhig ein wenig dabei helfen, meine Muskeln zu lockern. Eine Massage wäre nicht schlecht.«


  Sie setzte sich zu ihm auf den Bettrand. »Ich habe leider keine Zeit. In einer halben Stunde fahr ich mit Marc in die Stadt.« Sie strich ihm sanft durch die Haare. »Ruh dich aus.«


  Er setzte sich auf. »Nein, ich komme mit!«


  »Quatsch! Du bist total kaputt, und das Letzte, was du heute brauchst, ist, mit mir von Geschäft zu Geschäft zu traben und vor Umkleidekabinen rumzuhängen.«


  Er strich ihr über den Rücken. Sein langer Kuss fühlte sich verlockend an.


  »Ich lass dich nirgendwo mehr alleine hin«, sagte er ernst, als er sich wieder in die Kissen fallen ließ.


  »Na gut. Das ist deine Entscheidung. Aber glaube nicht, dass ich Rücksicht auf dich nehme. Ich shoppe heute bis zum Ladenschluss.«


  »Schon klar!«


  Berlin erwies sich als pure Verführung für eine Siebzehnjährige aus der Provinz. Esta wusste genau, was sie dringend brauchte, doch sie kaufte viel mehr, als auf ihrer Liste stand. Da passte es außerordentlich gut, dass Keller ihr Einkaufsbudget noch ein wenig aufgestockt hatte.


  Ihre Tüten füllten sich schnell, doch sie dachte nicht wirklich darüber nach. Ihr Leben war womöglich zu kurz, um gerade heute geizig zu sein. Janis und Marc erwiesen sich zudem als gute Einkaufsberater. Sie hoben oder senkten den Daumen, sobald sie aus der Umkleidekabine trat, und meistens waren sie einer Meinung. Sobald Esta zwischen den Kleiderstangen und Regalen abtauchte, nutzte Marc die Gelegenheit, um Janis in die Geheimnisse der unauffälligen Observation einzuweihen.


  Auf der Rückfahrt durch das nächtliche Berlin erklärte ihnen Marc die wichtigsten Gebäude. Im Licht von Tausenden Lampen und Scheinwerfern gefiel Esta Berlin viel besser als bei Tageslicht.


  In ihrer Unterkunft verteilte sie ihre Ausbeute auf dem Bett, den Stühlen und dem Tisch und betrachtete alles kopfschüttelnd. »Warum hast du mich nicht gestoppt?«, stöhnte sie.


  »Weil mir alles an dir gefallen hat, was du gekauft hast.« Janis zog sie zu sich heran und lehnte seine Stirn an ihren Kopf. »Du hattest so wenig Spaß in letzter Zeit. Es war schön, dich mal wieder so richtig glücklich zu sehen.«


  Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ich bin müde, ich räum das Chaos morgen auf.«


  »Ja, lass uns ins Bett gehen.«


  


  In der Konferenz am nächsten Morgen gab es Neuigkeiten von Dr. Schubry.


  »Esta hat recht. Das können wir jetzt mit fast neunzigprozentiger Sicherheit sagen. Die beiden kleinen Wetterzellen werden manipuliert.« Er rieb sich die Augen und sah aus, als hätte er in der letzten Nacht wenig Schlaf bekommen.


  Keller hantierte mit einem Laptop herum und warf mit Hilfe eines Beamers Satellitenbilder an die Wand. »Wir haben die Schiffe gefunden. Es sind drei große Mutterschiffe, von denen Unmengen kleinerer Motorboote ausschwärmen. Wir benötigen leider zwei bis drei Tage, bis die Marine dort ankommt.«


  »Dafür wagen wir erstmals eine Prognose darüber, wo die Sturmfront an Land geht«, erklärte Schubry und zwinkerte Esta zu. »Sie steuert den Golf von Biskaya an und nimmt Fahrt auf.«


  Keller nickte. »Wenn die Prognose stimmt, wird es also hauptsächlich Frankreich treffen. Der Norden von Spanien könnte in diesem Fall ebenfalls ein bisschen was abbekommen. Aber die größten Sorgen bereitet uns Bordeaux.« Er warf eine Landkarte an die Wand. »Bordeaux liegt zwar nicht direkt an der Küste, aber die Stadt hat einen Zugang zum offenen Meer. Eine Sturmflut könnte eine Katastrophe auslösen. Allein im Großraum Bordeaux leben fast eine Million Menschen.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen am Tisch. Esta beschlich ein merkwürdiges Gefühl bei dem Gedanken, dass sie offenbar recht behielt. Es war fast unheimlich.


  »Estrella, hör mir gut zu.« Keller riss sie aus ihren Gedanken. »Ich habe deinen Wochenplan überarbeitet. Heute Vormittag hast du Unterricht. Nach der Mittagspause wird Nina wieder mit dir trainieren. Sie ist auf dem Weg hierher. Wir werden dich nur noch holen, wenn wir Probleme haben, bei denen wir deine Hilfe benötigen, ansonsten gibt es nur noch zwei Stunden Unterricht täglich, und für den Rest des Tages gehörst du Nina, bis wir abreisen.«


  »Warum?«, fragte Janis. »Worauf soll Nina sie vorbereiten?«


  »Estrella wird diese Sturmfront stoppen, bevor sie mit voller Wucht auf europäisches Festland trifft.«


  »Was?« Janis starrte Keller entgeistert an. »Wie soll sie denn das anstellen?«


  »Ob ihre Fähigkeiten dafür reichen, werden wir sehen, wenn es so weit ist. Umso wichtiger ist es, dass wir sie intensiv darauf vorbereiten. Estrella ist alles, was wir dieser Katastrophe entgegenzusetzen haben.« Er erhob sich. »Na dann, auf geht’s! Jeder weiß, was er zu tun hat. Ich erwarte von jedem Einzelnen, dass er seinen Einsatz verdoppelt.« Er warf Esta einen Blick zu, die ungläubig mit dem Kopf schüttelte. »Estrella! Was ist los? Beweg dich. Frau Schwarz wartet auf dich.«


  Esta wankte wie betäubt an Janis und Hamann vorbei aus dem Konferenzraum. Schubry wartete, bis Esta außer Sichtweite war. Dann gab er Hamann und Janis mit dem Kopf ein Zeichen. Im Monitorraum schlossen sie eilig die Tür hinter sich.


  »Mal ganz ehrlich, Männer«, schnaubte Schubry. »Das ist doch absoluter Blödsinn. Wie soll denn dieses zarte Mädchen eine zweihundert Kilometer breite Unwetterfront stoppen.« Er tippte aufgebracht gegen einen der Bildschirme. »Ich habe keine Ahnung von diesem ganzen Wind-Hokuspokus, aber du glaubst doch auch nicht, dass deine Freundin das hinbekommt, oder?«


  Janis schüttelte den Kopf. »Sie hat bisher nur ein einziges Mal ein Gewitter über Tschechien ein wenig verschoben…«


  »Das hier…«, ereiferte sich Schubry und fuchtelte immer noch vor dem Bildschirm herum. »Das ist um das Tausendfache stärker als ein kleines Festlandgewitter. Ach, was sage ich, das, was Keller von Esta erwartet, ist, als sollte jemand, der unbeschadet eine Kanonenkugel fangen kann, eine Atombombe aufhalten.« Schubry schüttelte den Kopf. »Er muss den Großraum Bordeaux evakuieren lassen, und zwar so schnell wie möglich.«


  »Keller sind die Hände gebunden«, erklärte Hamann. »Er gibt alle Informationen nach oben weiter. Die Entscheidungen treffen andere.«


  Schubry hob abwehrend die Hände.


  »Ehrlich, Doc, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viele Leute, Institutionen und Regierungen in dieser Sache mitreden wollen«, verteidigte Hamann Kellers Entscheidungen. »Die französische Regierung evakuiert Bordeaux erst, wenn wir uns neunundneunzig Prozent sicher sind, dass die Sturmfront wirklich auf den Golf von Biskaya trifft.«


  »Dann ist es zu spät«, sagte Schubry trocken.


  »Vielleicht kann Esta vorher was machen«, überlegte Janis. »Vielleicht muss sie gar nicht direkt gegen die Sturmfront antreten. Gibt es kein geeignetes kleineres Wettergebiet, das sie umleiten kann, damit die Sturmfront vom Weg abkommt?«


  Schubry spürte den hoffnungsvollen Blick, den Janis auf ihn richtete. »Ich stelle mal ein paar Berechnungen an«, antwortete er ausweichend.


  »Na los«, drängte Hamann. »Wir sollten mit dem Training beginnen.« An der Tür sah sich Hamann unauffällig zu Schubry um.


  Der Doc verzog den Mund und schüttelte resigniert mit dem Kopf.


  


  Esta gelang es nicht, sich auf Frau Schwarz zu konzentrieren. Ihre Gedanken drehten sich immer noch um die morgendliche Besprechung im Konferenzraum.


  »Brauchst du eine Pause?«, fragte Frau Schwarz bereits nach zwanzig Minuten.


  Esta schüttelte den Kopf. »Können wir Geografie machen?«


  Frau Schwarz zog irritiert die Augenbrauen nach oben.


  »Die französische Atlantikküste– wie sieht die aus?«, hakte Esta nach.


  »Der Golf von Biskaya hat den Grundriss einer riesigen Bucht, wie eine große Schüssel.« Frau Schwarz zog einen Atlas aus dem Bücherstapel. »Der französische Teil der Küste ist relativ flaches Land. Der spanische Teil dieser Bucht wird durch das Kantabrische Gebirge zum Meer hin begrenzt.«


  Esta studierte die Karte. »Ein Gebirge auf der spanischen Seite. Daran staut sich die Luft, da kommt sie nicht weiter«, sie sprach mit sich selbst. »Wie hoch ist dieses Gebirge?«


  Frau Schwarz studierte die Karte. »Der höchste Berg ist ungefähr 2.400 Meter hoch.«


  »Eine riesige Bucht mit einem Gebirge auf der spanischen Seite«, murmelte Esta. »Da pressen sie die Unwetterfront rein.«


  »Estrella! Ich darf mit dir nicht über diese Dinge reden, und ich will auch nichts davon hören. Können wir jetzt mit Mathe weitermachen?«


  »Ja, können wir ausrechnen, wie viel Quadratkilometer Wasseroberfläche der Golf von Biskaya hat.«


  »Nein!« Frau Schwarz klappte energisch den Atlas zu.


  Der Vormittag zog sich ewig in die Länge. Am Ende überzog Frau Schwarz auch noch die Zeit. Janis wartete bereits in der Kantine auf sie.


  »Ich muss mich beeilen«, erklärte Esta. »Nina wartet.«


  »Du isst jetzt in Ruhe Mittag«, verlangte Janis mit Nachdruck. »Ich habe deiner Oma versprochen, dass ich aufpasse, dass Keller dich nicht wieder mit seinen ganzen Wünschen überfordert.«


  »Na gut.« Esta atmete tief ein und lehnte sich zurück. »Wie war dein Vormittag?«


  »Hamann ist ganz zufrieden mit mir.«


  »Klar, er musste ja mit dir auch nicht bei null anfangen. Dein jahrelanges Training mit Henric und Eric zahlt sich eben aus.«


  »Apropos Henric. Ich habe mit ihm telefoniert. Schöne Grüße. Er hatte Kontakt mit Ketil. Jon und Emma sind auf eine neue Legende gestoßen und versuchen mal wieder, eine Verknüpfung zu dir zu finden.«


  Esta lachte. »Ich kann mir bildlich vorstellen, wie Jon nächtelang an seinem Schreibtisch hockt und grübelt.«


  »Ja, bestimmt.« Janis neigte den Kopf und betrachtete Esta mit besorgter Miene. »Und was denkst du über Kellers Notfallplan? Das ist doch total bekloppt, was er von dir erwartet.«


  »Keine Ahnung. Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken. Ich brauche einfach die richtige Strategie. Vielleicht fällt mir zusammen mit Nina was ein.«


  »Hoffentlich!«


  Der Nachmittag mit Nina brachte Estas Überlegungen kein Stückchen voran. Nina versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie Kellers Plan für genauso aussichtlos hielt wie alle anderen, doch Esta spürte, dass Nina nicht so recht wusste, wie sie das Training gestalten sollte. Meditation, Entspannungsübungen, Mentaltraining– das war alles ganz nett, aber seit ihrem Training mit Stefan in Tschechien war Esta längst über solche Methoden hinaus.


  »Wir müssen das Gebäude verlassen«, verlangte sie. »Ich muss direkt mit dem Wind arbeiten, alles andere bringt nichts. Morgen Vormittag werden wir ausreichend Wind zur Verfügung haben.«


  »Vormittags hast du Schule«, erinnerte sie Nina.


  »Dann muss Keller Frau Schwarz auf den Nachmittag verlegen. Wir treffen uns um sieben und fahren raus aus Berlin.«


  »Na gut. Ich kläre das.«


  


  Am nächsten Morgen stellte Esta amüsiert fest, dass sie nicht nur ihren Stundenplan durcheinandergebracht hatte, denn da sie bereits um sieben Uhr mit Nina aufbrechen wollte, verschob Keller die morgendliche Konferenz für alle anderen auf den Nachmittag.


  Janis betonte wiederholt, dass er Esta außerhalb des Gebäudes nicht mehr alleine lassen würde. Er hatte sich deshalb noch am Abend für sein Vormittagstraining bei Hamann abgemeldet. Hamann entschied daraufhin, Nina, Esta und Janis zu begleiten. Es gab Esta ein gutes Gefühl, den Chefpersonenschützer höchstpersönlich an ihrer Seite zu haben. Trotzdem stieß Marc noch zu ihnen.


  »Einer muss doch den Transporter fahren«, brummte er vergnügt.


  Während sie sich alle im Eingangsbereich des Gebäudes versammelten, stieg Dr. Schubry aus dem Fahrstuhl. Seine Haare sträubten sich in alle Richtungen, so als wäre er direkt aus dem Bett in die Eingangshalle gefallen.


  »Als Meteorologe muss ich mir Estas Fähigkeiten mal mit eigenen Augen ansehen«, erklärte er.


  »Klar doch«, grinste Hamann. »Reines wissenschaftliches Interesse.«


  Im morgendlichen Berufsverkehr schoben sie sich aus der Stadt. Esta dachte einen Moment lang an Herrn Krawitzke.


  Im Transporter herrschte eine ausgelassene Stimmung, fast wie bei einem Betriebsausflug. Schubry stellte Esta unzählige Fragen und gab sich mit ihren Antworten nicht zufrieden. Doch es war unmöglich, anderen Leuten zu erklären, wie ihre Fähigkeiten funktionierten.


  Janis konnte es fühlen, und Stefan und Paul wussten aus eigener Erfahrung, wie stark der eigene Geist mit den Bewegungen der Luft verschmolz, wenn man der Luft die Energie entzog, die man letztlich wieder einsetzte, um der Luft, dem Wind oder dem Sturm seinen Willen aufzuzwingen.


  Und im Gegensatz zu den Männern vom Windclan konnte Esta auch in absolut windstiller Umgebung, nur mit ihrer eigenen geistigen Energie die Luft bewegen. Doch ihre eigene Energie reichte nur dafür, einen Mann oder ein volles Ölfass in einem windstillen Raum an die Wand zu schmettern. Für größere Objekte oder für den Kampf mit einer Gewitterfront musste auch sie die Energie des Windes nutzen. Genau das hatte sie erst mit Stefans Hilfe gelernt.


  Rein theoretisch war es auf diese Weise möglich, jeden Sturm zu stoppen. Man musste nur die Energie des Sturmes aufnehmen und umwandeln. Doch je stärker die Kraft war, die von einem mächtigen Sturm oder Gewitter ausging, desto gefährlicher wurde die Belastung für ihren eigenen Körper.


  Sie konnte unmöglich ganz alleine ihren Geist und ihren Körper mit der vollen Kraft eines Orkans verbinden. Kein Training dieser Welt würde daran etwas ändern. Andererseits war es vielleicht wieder nur die blanke Angst um ihr eigenes Leben, die ihre Vorstellungskraft blockierte. Denn wenn die Legende stimmte, dann war sie diejenige, die jeden Sturm in die Knie zwingen konnte. Sie durfte sich nicht das Gegenteil einreden! Sie musste es einfach versuchen.


  Der Vormittag brachte Esta der Lösung kein Stück näher, doch sie genoss die frische Luft und fühlte sich unglaublich gut. Die Männer alberten herum, und Esta schickte einen nach dem anderen zu Boden.


  Schubry philosophierte über den Wind, und Hamann versuchte, Strategien zu entwickeln, um Estas Angriffen zu entgehen. Nur Marc lehnte am Transporter und beobachtete Esta mit einem stillen Schmunzeln im Gesicht.


  Esta powerte sich richtig aus. Ihre Augen strahlten in einem so intensiven Blau, wie es Janis schon lange nicht mehr bei ihr gesehen hatte.


  Als sie gegen Mittag zurückkehrten, zerstreute sich ihre Gruppe. Janis ging in die Kantine, und Esta fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben, um sich umzuziehen und frisch zu machen, denn vor ihr lagen noch zwei Stunden Unterricht mit Frau Schwarz und die verschobene Tageskonferenz.


  Um ein Uhr mittags gab es in der großen Kantine nur noch wenige freie Tische. Esta folgte einer Gruppe von Frauen durch die breite Eingangstür, und der Geräuschpegel unzähliger Stimmen schwappte ihr entgegen. Ihr Blick wanderte suchend die langen Schlangen an der Essensausgabe und der Kasse entlang, in der Hoffnung, dass Janis bereits mit ihrem Essen einen ruhigen Tisch ergattert hatte. Das alles dauerte nur ein paar Sekunden, und ohne Vorwarnung überrollte sie plötzlich eine eisige Kältewelle. Die Panik durchfuhr sie so heftig, dass sie wie erstarrt mitten im Gang stehen blieb. Entsetzt sah sie sich um, doch sie konnte Janis nirgendwo entdecken.


  Janis!!!


  Ihr Blick flog gehetzt durch den ganzen Saal. Der Druck auf der Brust, der ihr das Herz zusammenpresste, wurde unerträglich. Im Bruchteil einer Sekunde spielte sie ihre Möglichkeiten durch, und ihre Beine setzten sich in Bewegung. Sie folgte der Kälte, die immer schneidender wurde.


  Sie entdeckte Janis an einem Tisch, der sich im hintersten Teil der Kantine befand und durch ein hohes Regal verdeckt wurde, in dem sich schmutziges Geschirr stapelte.


  Er war nicht allein. Paul saß ihm gegenüber, und sie redeten wie alte Freunde miteinander. Esta atmete heftig. Eine wilde Mischung aus Angst und Wut verhinderte jeden klaren Gedanken.


  Paul wandte den Blick nicht von Janis, doch als sich Esta ihrem Tisch näherte, breitete sich ein provozierendes Grinsen auf seinem Gesicht aus.


  Was bildete sich dieser überhebliche Typ eigentlich ein?


  Er besaß doch wirklich die Unverfrorenheit, hier einfach hereinzumarschieren und ihren Freund zu belästigen! Nie im Leben kam er heil aus diesem Gebäude, wenn sie jetzt zum Handy griff. Das musste ihm doch klar sein, oder besaß er wirklich die Arroganz zu glauben, dass sie ihn verschonte und keinen Alarm schlug?


  Sie fluchte innerlich, denn er hatte sich nicht in ihr verschätzt. Ihre Hand zuckte nicht einmal ansatzweise zum Handy. Sie fühlte sich auf bösartigste Weise hintergangen und hinterhältig überrumpelt. Diese ganze absurde Situation und sein dämliches Grinsen ließen Esta vor lauter Wut fast platzen.


  Janis hob den Blick und winkte ihr lächelnd zu. Sie war nur noch fünf Meter vom Tisch entfernt und tauchte jetzt vollständig in den Kältestrudel ein. Doch ihre brennende Wut verpasste ihr einen so mächtigen Energieschub, dass sie, ohne zu stocken und zu schwanken, an den Tisch trat.


  »Da bist du ja.« Janis zog den Stuhl für sie vom Tisch. »Wir reden gerade über Island. Das ist Paul! Er will dort nächstes Jahr Urlaub machen.«


  Esta setzte sich und attackierte Paul mit einem bösen Blick. »Ihr habt euch also schon bekannt gemacht?« Sie bekam den Satz ohne Atemnot vollständig heraus.


  Paul grinste, und seine gletscherfarbenen Augen funkelten amüsiert. »Die Vorstellungsrunde wollte ich dir überlassen.«


  »Ich kürze das mal ab…«, fauchte Esta und legte Janis demonstrativ ihre Hand auf den Arm.


  Sie hatte nicht bedacht, dass ihn Pauls Aura auf diese Weise fast genauso heftig traf wie sie selbst. Und es traf Janis vollkommen unvorbereitet.


  »Er warf sich mit einer heftigen Bewegung nach hinten an die Stuhllehne und atmete scharf ein.


  »Wow!«, rief Paul, und die Begeisterung in seinem Gesicht trieb Estas Blutdruck in die Höhe.


  »Was geht denn da zwischen euch beiden ab?« Sein Blick wechselte fasziniert zwischen Esta und Janis hin und her. »Also stimmt es, was man so über euch hört?«


  »Was willst du?«, Esta zog ihre Hand zurück, und im selben Augenblick sprang Janis geräuschvoll auf.


  Esta griff erschrocken nach seinem Arm, und Paul zischte: »Setz dich sofort wieder hin.« Er schlug seine Jacke auf und deutete auf eine Pistole, die in der Innentasche steckte.


  Janis sank mit finsterer Miene langsam auf seinen Stuhl zurück, und Estas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Lass die Hände auf dem Tisch, oder ich knall dich quer durch den Raum, bevor du überhaupt danach greifen kannst.« Janis’ Nähe vermittelte ihr ein angenehmes Gefühl der Stärke. Paul musterte sie spöttisch.


  Paul musterte sie spöttisch. Ich habe nicht vor, ein Blutbad anzurichten. Ich will einfach nur mit deinem Freund reden.« »Du hättest eine Postkarte schicken können.«


  Paul unterdrückte ein Lachen. »Ich liebe ihren Humor, ehrlich!« Jetzt sprach er mit Janis, der sich langsam wieder in den Griff bekam.


  »Esta ist ein wahrer Schatz. Ich denke, keiner versteht das so gut wie du.« Er taxierte Janis mit einem herausfordernden Blick. »Du musst sie zur Vernunft bringen. Das ist alles, was ich will.«


  Janis beugte sich vor an den Tisch und hielt seinem Blick stand. »Kannst du dich vielleicht ein bisschen klarer ausdrücken!«


  Paul betrachte Esta ein wenig zu lange, dann wandte er sich wieder an Janis.


  »Was ihr vorhabt, ist Wahnsinn. Esta kann nicht alleine gegen uns und diese Sturmfront antreten.« Seine Stimme klang jetzt fast so eindringlich wie im Büro der Ärztin.


  »Keller verfolgt nur seine eigenen Interessen. Esta ist eine Schachfigur in seinem Spiel. Wenn es sein muss, wird er sie, ohne zu zögern, für seinen Erfolg opfern.«


  Janis’ Gesichtsausdruck veränderte sich. Er griff nach Estas Hand. Sie schüttelte den Kopf, doch er ließ sie nicht los.


  Paul beobachtete die beiden, und seine Miene wurde ernst. »Du versuchst, sie vor mir zu schützen, auch wenn du dir selbst dabei schadest. Aber begreif doch– wenn es ernst wird, kannst du nichts mehr für sie tun. Du musst verhindern, dass sich Esta auf einen Kampf mit uns einlässt.«


  »Bist du alleine hier?«, unterbrach Esta seinen eindringlichen Monolog.


  »Ich bin vielleicht ein wenig durchgeknallt, aber nicht bescheuert. Ich habe Begleitschutz, Männer, die du nicht spüren kannst… Aber du lenkst vom Thema ab. Du hast doch nicht wirklich vor, gegen uns anzutreten?«


  »Das geht dich nichts an.« Sie sah sich um, aber sie konnte niemanden erkennen, der ihr verdächtig vorkam. »Rede mit deinen eigenen Leuten, nicht mit uns. Warum zieht ihr euch nicht zurück? Sucht euch einen ordentlichen Job, und verdient euer Geld auf ehrliche Art und Weise und nicht als Mörder und Erpresser?«


  Paul lächelte. »Das da– mit euren Händen– scheint gut zu funktionieren«, sagte er zu Janis. »Ich habe sie noch nie so lange am Stück reden hören. Normalerweise geht ihr in meiner Nähe immer die Luft aus.«


  Es war ein Reflex, den Esta nicht stoppen konnte. Mit viel Schwung trat sie Paul unter dem Tisch gegen das Schienbein.


  Er verzog schmerzvoll das Gesicht. Dann begann er leise zu lachen. »Du kämpfst mal wieder mit allen Mitteln. Das finde ich so reizvoll an dir.«


  Janis löste seine Hand von Estas Arm. Er benötigte seine Kraft zum Sprechen.


  »Esta hat recht. Überzeuge deine eigenen Leute. Gemeinsam könnt ihr diesen Sturm zurück auf das Meer treiben.«


  »Mann, versteh doch«, fiel ihm Paul ungeduldig ins Wort. »Die Sache ist nicht mehr zu stoppen.«


  »Dann stell dich den Behörden und arbeite mit uns zusammen«, beharrte Janis. »Du kannst das Schlimmste verhindern.«


  Paul lächelte ihn mitleidig an. »Ihr zwei seid so unglaublich naiv. Es ist wirklich unverantwortlich, euch auf uns loszulassen.« Er schüttelte den Kopf. »Mann, das ist kein Spiel, bei dem man mal schnell die Seiten wechselt.« Er beugte sich zu Janis vor an den Tisch. »Wenn dir wirklich was an ihr liegt, dann schnapp sie dir und verschwindet von hier. Am besten sofort. Verzieht euch aus Deutschland. Macht Urlaub! Fliegt irgendwohin, wo es schön warm ist. Wenn du sie Keller überlässt, bekommst du sie im Sarg zurück.« Sein letzter Satz traf Janis wie ein Fausthieb.


  Pauls Augen ergriffen Besitz von Esta. »Du schuldest mir was, ich hoffe, du hast das nicht vergessen.« Er erhob sich, und sein Blick gab sie immer noch nicht frei. »Am besten bleibt ihr jetzt beide brav sitzen und genießt eure Mittagspause.« Dann schob er sich, ohne sich noch einmal umzusehen, durch die Tischreihen zum Gang.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Janis nervös.


  »Gar nichts!«


  Sie starrten ihm beide hinterher. Er durchschritt den riesigen Raum ohne Eile. Vier Männer trafen– von verschiedenen Seiten kommend– wie zufällig im Gang aufeinander und folgten ihm durch die Tür. Er war wirklich nicht alleine hier.


  »So ein verdammter Mist«, fluchte Esta. »Woher weiß er, dass wir hier sind? Woher weiß er, was wir vorhaben?«


  »Ruf Keller an!«, drängte Janis.


  »Nein, das geht nicht.« Esta schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein? Warum nicht? Was schuldest du diesem Typen?«


  »Er hat Matthis und mir zur Flucht verholfen…«


  »Oh!« Sein Blick verdunkelte sich. »Das ist es also, was du uns nicht erzählen wolltest, dass euch der Sohn der Windclan-Anführerin höchstpersönlich geholfen hat. Ihr scheint euch ja beide große Sorgen umeinander zu machen.« Er sog scharf die Luft ein und musterte Esta misstrauisch. »Was lief denn da in Tschechien zwischen euch?«


  Esta starrte ihn fassungslos an. »Spinnst du? Ist dir klar, was du mir da unterstellst?«


  Er schluckte. »So hab ich das nicht gemeint…«


  »Ich hatte wirklich andere Sorgen, als mir so einen frostigen Typen anzulachen.«


  »Esta, ich…«, er suchte nach den richtigen Worten. »Du warst so abweisend, als du wieder zurück warst. Ich habe gewusst, dass du mir was verschweigst… Und jetzt taucht er hier auf… Ich bin ein Idiot.«


  »Ein eifersüchtiger Idiot«, schnaubte sie.


  »Ja, aber kannst du das nicht verstehen?«


  Sie sah sich nach allen Seiten um, bevor sie weitersprach. »Ich hab ihm versprochen, dass ich niemandem erzähle, was er für mich getan hat, und ich halte meine Versprechen! Aber mit seinem Auftauchen bei dir hat er mich wohl zumindest dir gegenüber davon entbunden…« Sie fuhr sich über die Augen. »Ich erkläre dir alles– heute Abend. Aber bitte versprich mir, dass du niemandem von Paul erzählst. Bitte!«


  »Esta! Er ist weg, sie kriegen ihn nicht mehr, aber wir müssen Keller wenigstens informieren.«


  »Nein, verdammt noch mal!«


  »Esta! Der ist hier einfach so reinmarschiert, sämtlichen Sicherheitsvorkehrungen zum Trotz. Der hat Helfer hier drin. Keller muss das wissen!«


  »Nein, nein, nein!!!«


  »Hey!« Er streichelte beruhigend über ihre Wange. »Reg dich doch nicht so auf, aber ich verstehe wirklich nicht, warum du ihn so sehr schützt…«


  Esta atmete hörbar ein. »Paul ist meine Lebensversicherung…« Sie sah Janis mit aufgerissenen Augen an. »Das rede ich mir zumindest ein. Ich habe Angst, dass ich mir selbst schade, wenn ich ihn an Keller ausliefere. Ich weiß, das klingt dämlich.«


  »Du denkst, er mag dich zu sehr, um dir was anzutun…« Er wich ihrem Blick aus und schob stattdessen den Teller in ihre Richtung. Spaghetti mit Tomatensoße.


  »Ja!« Sie griff zur Gabel. Ihr Essen war kalt.


  Janis sah ihr dabei zu, wie sie auf dem Teller herumstocherte.


  »Das Schlimme ist, er hat recht!« Recht!«, sagte er leise. »Ich sollte einfach mit dir von hier verschwinden.«


  Esta tippte auf die Stelle, an der ihr Anhänger unter dem Shirt versteckt war. »Ich bin die letzte Hoffnung der Menschheit, schon vergessen? Und dein Job ist es, mich dabei zu unterstützen.«


  »Na super!« Er lächelte matt. »Wie konnte mir das entfallen?«


  


  Vor den Fahrstühlen trafen sie auf die Meyer und Marc.


  »Was ist los?«, fragte Marc und musterte Esta aufmerksam. »Du hattest von der frischen Luft so rosige Wangen. Jetzt siehst du aus, als hättest du einen Geist gesehen.«


  »Wenn du glaubst, dass Geister zu diesem Gebäude Zutritt haben, solltet ihr eure Sicherheitsvorkehrungen verschärfen«, entgegnete Janis sarkastisch.


  »Janis!«, zischte Esta wütend.


  Sie betraten alle vier den Fahrstuhl, aus dem sich zwei Männer an ihnen vorbeidrängten.


  Noch nie war Esta eine kurze Fahrt mit einem Fahrstuhl so dermaßen beklemmend vorgekommen. Sie wusste, dass Marcs Augen prüfend auf ihr ruhten. Er besaß die Fähigkeit, viel zu viel von ihrem Gesicht abzulesen, das war ihr schon lange klar.


  Sie griff nach Janis’ Hand und hob tapfer den Kopf. Doch es war nicht Marc, der sie anstarrte. Frau Meyer durchbohrte sie fast mit ihrem Blick, und diesmal gab sich Esta geschlagen. Die Meyer gewann das Blickduell auf ganzer Linie.


  Mit jeder Etage, die sie passierten, schienen die Wände des Fahrstuhls näher zusammenzurücken. Janis schob seinen Arm um Estas Hüfte. Endlich blieb der Fahrstuhl stehen.


  Als sich die Türen viel zu langsam öffneten, schnappte Esta nach Luft wie eine Ertrinkende. Frau Meyer drängte sich an ihnen vorbei und lief eilig den Flur entlang. Janis schob Esta aus dem Fahrstuhl und blickte sich nach Marc um.


  »Ich hab was vergessen, ich fahre noch mal runter«, brummte Marc, bevor sich die Türen vor ihm schlossen.


  Esta hielt sich an Janis fest und versuchte, ihren Körper unter Kontrolle zu bekommen. »Ich muss zum Unterricht«, flüsterte sie.


  »Was ist los? Du kannst dich ja kaum auf den Beinen halten.«


  »Es geht schon wieder. Zieh dich um, und dann geh zu Hamann.«


  »Okay, aber ich bring dich zu Frau Schwarz, und ich hole dich da auch wieder ab, wenn du fertig bist«, entschied er. »Du bist in diesem Gebäude nicht mehr sicher.«


  »Jetzt übertreib nicht. Die haben mich in Fillstedt nur überwältigt, weil ich betäubt war. Ich kann mich wehren, so schnell verschleppt mich niemand mehr.«


  Janis zog sie fest an sich. »Bitte, Esta, sei vernünftig. Mir zuliebe.«


  »Schon gut! Bring mich zum Unterricht.«


  Diesmal fragte Frau Schwarz bereits nach einer Viertelstunde, ob Esta eine Pause brauchte.


  »Ich habe mich beim Training heute Vormittag etwas übernommen«, erklärte Esta schwach. »Mir ist schlecht.«


  »Wenn es dir nicht gut geht, sollten wir Schluss machen.« Frau Schwarz klappte die Unterlagen zusammen.


  Esta überlegte einen Moment, ob sie Janis informieren sollte, aber der hatte gerade mit seinem Training begonnen, und sie musste nur zwei Etagen weiter nach oben. Der Gedanke an den Fahrstuhl verstärkte ihre Übelkeit. Trotz ihrer wackeligen Beine entschied sie sich, die Treppe zu benutzen. Sie war froh, als sie endlich vor ihrer Wohnungstür stand.


  Noch bevor sie den Schlüssel in das Schloss ihrer Unterkunft steckte, hörte sie, dass Janis nicht bei Hamann war. Mit einem Ruck riss sie die Tür auf. Janis und Marc fuhren erschrocken herum.


  »Du sollst doch nicht alleine durch das Haus laufen.« Seine energischen Worte passten nicht zu seinem aufgeschreckten Gesichtsausdruck.


  »Was macht ihr hier?«, fragte Esta schrill.


  Janis sprang auf und lief ihr entgegen, doch Esta hob abwehrend die Hände und ging rückwärts, bis sie die Tür im Rücken spürte.


  »Ich dachte, wenigstens dir kann ich vertrauen!« Sie kämpfte gegen die Welle der Enttäuschung, die in ihr aufstieg.


  »Es geht um deine Sicherheit, Esta. Du bist nicht mehr objektiv!«, gab Janis verzweifelt zurück.


  »Schluss jetzt«, sagte Marc ärgerlich. »Kommt zu mir und setzt euch hin– alle beide!«


  Er wartete mit finsterem Gesicht, bis beide Platz genommen hatten.


  »Janis ist dir nicht in den Rücken gefallen. Ich habe ihn aufgesucht, um ihn zu fragen, ob er diesen jungen Mann heute im Gebäude gesehen hat.« Er schob Esta ein Foto über den Tisch. Es war von den Überwachungskameras im Eingangsbereich aufgenommen worden.


  »Ich kenne die Phantombilder, die du von Paul und seiner Mutter erstellt hast. Ich wusste also auch ohne Janis’ Hilfe, wer das ist.« Er betrachtete Esta reserviert. So energisch hatte sie Marc noch nie erlebt. »Er war fünfundvierzig Minuten in diesem Gebäude.« Marc tippte wütend auf das Foto, und seine dunkle Stimme dröhnte aufgebracht. »Er ist gezielt in die Kantine gegangen, ganz genau zu der Zeit, an der ihr beide dort jeden Tag auftaucht. Janis hat mir erzählt, dass er wusste, was wir vorhaben. Das heißt, der Windclan hat Informanten und Helfer hier im Haus. Es tut mir leid, Esta, aber das werde ich nicht ignorieren, auch nicht dir zuliebe.«


  »Was hast du vor?«, fragte sie aufgebracht.


  »Ich informiere Keller.«


  »Dann sperrt er mich für den Rest meines Lebens in dieses Zimmer ein.« Sie bedachte Marc mit einem hilflosen Blick. Es war unfair, doch sie wusste sich nicht anders zu helfen.


  Er schüttelte unerbittlich den Kopf. »Meine Entscheidung steht fest!«


  »Bitte, Marc. Das kannst du mir nicht antun. Noch mehr Sicherheitsvorschriften, die mich in meinem Leben einschränken, ertrage ich nicht.«


  Er betrachtete sie schweigend und rang mit sich. Dann schüttelte er wieder den Kopf. »Janis hat recht. Du bist nicht objektiv. Du kannst die Gefährlichkeit der aktuellen Situation nicht einschätzen. Deshalb ist es irrelevant, was du möchtest. Ich bin für deinen Schutz verantwortlich, und wenn es sein muss, schütze ich dich auch vor dir selbst.«


  Esta presste sich die Hand vor den Mund, um eine wütende Antwort zu unterdrücken. Janis streichelte ihr hilflos über die Haare, doch sie schob seine Hand weg.


  Marc verfolgte Estas Reaktionen mit unbewegter Miene. »Ich verstehe nicht, warum der Windclan einen seiner besten Männer so einer Gefahr aussetzt und ihn in unsere Zentrale schickt«, fuhr er fort. »Was bezwecken die damit? Wollen sie demonstrieren, dass sie die Situation viel besser unter Kontrolle haben als wir? Wollen sie beweisen, dass sie keine Angst vor uns haben? Das ergibt doch alles keinen Sinn.«


  »Paul kam in friedlicher Absicht«, entgegnete Janis leise. »Sie haben ihn als Unterhändler geschickt. Es war der Versuch, mir klarzumachen, in welcher Gefahr Esta schwebt, damit ich Esta davon abhalte, weiter mit euch zusammenzuarbeiten. Paul wollte mir zeigen, dass Esta nirgendwo sicher ist. Das ist ihm gelungen.« Er warf Esta einen schnellen Blick zu, doch sie sah ihn nicht an.


  Marc stöhnte. »Kinder, Kinder! Ich habe in den letzten dreißig Jahren meines Berufslebens schon in vielen beschissenen Situationen gesteckt, aber ihr zwei macht mich wirklich fertig.« Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und blickte von einem zum anderen. »Das ist alles schön und gut, was ihr mir da erzählt, aber trotzdem verschweigt ihr mir die Hälfte. Wie soll ich auf dieser Grundlage vernünftige Entscheidungen treffen?«


  Esta schluckte. »Ich glaube, ich weiß, wer es ist…«


  »Wer was ist?«, fragte Marc.


  »Der Informant des Windclans.«


  Marc beugte sich vor. »Ich höre!«


  Esta zögerte einen Moment. »Ich glaube, nein… ich bin mir sicher, dass Frau Meyer was mit dem Windclan zu tun hat!«


  Marc musterte sie misstrauisch. »Du kannst die Meyer nicht leiden. Versuchst du, ihr was anzuhängen?«


  »Das würde Esta niemals machen«, versicherte Janis, obwohl er genauso irritiert war wie Marc.


  »Wirklich? Dann erklär mir bitte, wie du darauf kommst?«


  »Es sind ihre Augen…«, sagte sie und wusste, dass das Marc nicht reichen würde.


  »Ihre Augen?«


  »Ja, genau.« Esta nickte niedergeschlagen. »Stefan– mein Trainer in Tschechien… Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, an wen mich seine Augen erinnern. Vorhin im Fahrstuhl, es war wie eine Explosion in meinem Kopf– sie hat mich genauso angesehen wie er. So kalt und abschätzend, so bohrend, als wollte sie in mein Gehirn eindringen. Sie hat seine Augen.«


  Marc lehnte sich zurück und atmete tief ein. Es war so still im Zimmer, dass Esta die Heizung rauschen hörte.


  »Marta Meyer ist also unsere undichte Stelle…«, murmelte Marc.


  »Du glaubst mir?«, fragte Esta überrascht.


  »Ich vertraue deiner Intuition. Aber das reicht natürlich nicht.«


  »Was willst du jetzt machen?«, wollte Janis wissen.


  »Ich werde nach konkreten Beweisen suchen.« Er verzog nachdenklich den Mund. »Bis jetzt war es so, als würden wir nach der Nadel im Heuhaufen suchen. So ein gezielter Verdacht erleichtert die Suche erheblich.«


  »Informierst du Keller?«, fragte Esta.


  »Ja, und ich werde ihm empfehlen, dass er deine Tagespläne nicht ändert und die Sicherheitsvorkehrungen nicht offensichtlich verschärft. Wir sollten den Windclan in Sicherheit wiegen, bis wir mehr wissen. Keller ist ein Fuchs. Ihm wird diese Taktik gefallen. Außerdem schwört er seit kurzem auf die Esta-Logik.« Marc erhob sich langsam. »In einer Stunde beginnt die Tageskonferenz. Bis dahin bleibt ihr hier und ruht euch aus.« An der Tür blieb er stehen. »Und, Esta...«


  Sie hob den Kopf.


  »Vertrag dich mit Janis!«


  Ja, Papa, hätte sie fast trotzig geantwortet. Stattdessen nickte sie.


  Die Tür fiel ins Schloss. Esta wandte Janis zögernd ihr Gesicht zu.


  »Na, komm her«, sagte Janis und klopfte auf seine Oberschenkel.


  Esta rutschte von ihrem Stuhl auf seinen Schoß und schlang ihm die Arme um den Hals.


  »Ich habe Marc nichts erzählt, was er nicht schon selbst herausbekommen hatte«, beteuerte Janis leise.


  »Ich weiß«, sagte Esta.


  »Ich habe ihm nichts von eurer Flucht erzählt und auch nicht, dass du Paul für deine Lebensversicherung hältst.«


  »Es tut mir leid, dass ich mich so dämlich verhalte. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist.«


  »Schon gut!« Er streichelte ihren Rücken. »Es ist doch gar kein Wunder, dass deine Nerven immer dünner werden. Ständig wirst du aus deinem normalen Leben gerissen, alle erwarten, dass du perfekt funktionierst, dazu die große Verantwortung, die auf dir lastet, und die ständige Angst, dass wieder etwas passieren könnte… Andere wären bei diesem Druck schon in der Irrenanstalt gelandet.«


  Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Da wäre ich längst, wenn ich dich nicht hätte.«


  »Quatsch!«


  »Doch!« Sie küsste ihn und erstickte jeden weiteren Protest.


  »Erzählst du mir jetzt alles über Paul?«, fragte er vorsichtig.


  »Ja«, sagte sie und schmiegte sich noch enger an ihn.


  


  Im Konferenzraum war am Nachmittag jeder Platz besetzt. Die meisten der Anwesenden kannte Esta inzwischen. Dr. Schubry ergriff diesmal als Erster das Wort.


  »Ich hoffe, Sie hatten alle einen schönen Montagvormittag«, begann er, »…denn der Rest der Woche wird aufregend. Freitag, spätestens Samstag wird das Sturmmonster– wie Esta es immer so schön nennt– die Küste Frankreichs erreichen.« Er warf mit Hilfe eines Beamers eine Landkarte Westeuropas an die Wand.


  »Unser Monster gewinnt immer noch an Stärke und an Tempo. Wenn es das Festland erreicht, wird es mit etwas geringerer Geschwindigkeit, aber fast unveränderter Stärke weiterziehen. Und es wird die Richtung ändern. Durch das Kantabrische Gebirge, die Pyrenäen und die Alpen wird es weiter nach Norden abdriften und Teile der Schweiz, Österreichs, Belgiens, Luxemburgs und Süddeutschland überqueren.« Er leuchtete mit einem Laserpointer an die Wand. Der rote Punkt hüpfte von Land zu Land.


  Wie viel vom Süden Deutschlands wird der Orkan erfassen?, dachte Esta entsetzt. Bergrode lag zwar eigentlich mehr in der Mitte Deutschlands, aber trotzdem sah sie sofort Toni, Sandy, Matthis, Betty und all die anderen vor sich, die sie in Bergrode kannte.


  »Unser Monster führt enorm viel Wasser mit sich und ist der stärkste Sturm seit Beginn der Wetteraufzeichnungen, der Europa je getroffen hat. Wir haben es mit einem ausgewachsenen Orkan zu tun.« Schubry machte eine Pause, um seine Worte wirken zu lassen. »Ich will nichts beschönigen. Es wird schlimm, sehr schlimm. Frankreich trifft Vorbereitungen, um die Küstenregion zu evakuieren. Die Party hat begonnen.«


  Keller übernahm das Wort. »Nur wir fehlen noch. Deshalb wird es Zeit, dass wir unsere Koffer packen. Wenn wir bis Freitag vor Ort sein wollen, müssen wir ordentlich Gas geben.« Er blickte in die Runde. »Morgen früh um acht Uhr geht es los. Geht früh ins Bett. Wir haben eine lange anstrengende Fahrt vor uns. Estrella, Janis– ich brauche euch heute nicht mehr. Marc bringt euch in unsere Kommunikationszentrale. Telefoniert über unsere sicheren Leitungen noch mal mit euren Familien. Dafür werdet ihr in den nächsten Tagen keine Zeit und Gelegenheit haben.« Er begann, Unterlagen an die verschiedenen Teams zu verteilen.


  Marc erhob sich, und Janis und Esta folgten ihm auf den Flur. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl bis ins Kellergeschoss.


  Die sogenannte Kommunikationszentrale entpuppte sich als stickiger, niedriger Raum mit Unmengen an Technik. Marc schickte zwei Männer vor die Tür. Jetzt waren sie allein.


  »Die Teams, die zurzeit eure Familien beschützen, haben sichere Telefone und warten vor Ort auf euren Anruf«, erklärte Marc. »Ich stelle als Erstes die Verbindung zu dem Team her, das bei deiner Oma im Einsatz ist, dann rufen wir bei Eric an und bei Janis’ Eltern.«


  Esta nickte. Ein beklemmendes Gefühl drückte ihr die Luft ab. Es fühlte sich an, als müsste sie für immer von ihrer Oma Abschied nehmen. Das lag ganz sicher nur an diesem fürchterlichen fensterlosen Raum. Erst als Janis zum Schluss noch kurz mit Matthis sprach, hellte sich Estas Stimmung ein wenig auf.


  »Erst als Janis zum Schluss noch kurz mit Matthis sprach, hellte sich Esta Stimmung ein wenig auf.


  Esta, hörst du mich«, krähte Matthis durch das Telefon. »Vielleicht solltest du mich nach Frankreich lieber mitnehmen. Die kriegen doch ohne mich wieder nichts auf die Reihe.«


  Esta lachte. »Tut mir leid, aber ich glaube, die Plätze in den Autos sind alle belegt.«


  Marc begleitete sie zurück zu ihrem Zimmer.


  Sie waren mit dem Abendessen noch nicht fertig, als Keller auftauchte. Er hatte einen Laptop bei sich.


  Ich brauch deine Hilfe«, erklärte er, und er wirkte extrem angespannt. »Wie es aussieht, beherrscht unsere Kollegin Meyer plötzlich die alte Sprache. Kannst du dieses Telefongespräch bitte übersetzen?«


  Esta hielt die Luft an, als er die Aufnahme abspielte.


  Keller weiß jetzt, dass es Frankreich trifft. Die Stimme von Frau Meyer klang leise, war aber unverkennbar.


  Mmh, antwortete eine Männerstimme kühl.


  Aber sie glauben, dass es erst Freitag passiert.


  Gut!


  Sie fahren mit Autos. Start ist morgen um acht in der Früh.


  Es entstand eine kurze Pause.


  Geh kein Risiko ein! Pass auf dich auf!, sagte der Mann, und Esta sog die Luft ein.


  Ihr müsst genauso vorsichtig sein, flüsterte die Meyer.


  Okay!


  Das Gespräch, das Esta leise übersetzt hatte, war beendet.


  »Das war Stefan«, sagte Esta tonlos.


  »Bist du dir sicher? Höre es dir noch mal an!«


  Keller spielte das kurze Telefonat noch einmal ab.


  Esta nickte. »Ja! Ich bin mir sicher. Das ist die Stimme von Stefan. Die Meyer muss mit ihm verwandt sein. Sie hat die gleichen Augen wie er. Dass ich da nicht schon früher draufgekommen bin. Vom Alter her kann sie eigentlich nur seine Schwester sein.«


  »Tja, du hattest leider recht. Das ist…« Keller brach ab. In seinem Blick lagen Enttäuschung und Wut. »Ich arbeite seit zwei Jahren mit ihr zusammen.« Er schüttelte unmerklich den Kopf. »Ich habe es nicht gemerkt.«


  Esta wollte etwas Tröstendes sagen, aber ihr fiel nichts ein.


  »Warum sagt sie, dass wir glauben, dass es erst am Freitag passiert?«, wollte Janis wissen.


  »Weil der Orkan bereits Mittwochnacht die Küste erreichen wird.« Keller kämpfte darum, seine Fassung wiederzuerlangen. »Ich habe euch heute alle bewusst falsch informiert, damit unsere undichte Stelle den Windclan in Sicherheit wiegt.«


  »Aber wir sind nie im Leben bis Mittwochabend in Bordeaux«, bemerkte Janis.


  »Richtig. Wenn wir mit Autos fahren, schaffen wir das nicht. Deshalb werden wir fliegen. Es ist bereits alles organisiert. Die französische Regierung stellt uns vor Ort alles zur Verfügung, was wir brauchen.«


  »Es ist ziemlich windig draußen«, sagte Esta mit belegter Stimme.


  »Richtig«, antwortete Keller.


  »Dem Windclan steht damit genug Energie zur Verfügung, um uns mitsamt dem Flugzeug vom Himmel zu holen«, rief Esta Keller in Erinnerung.


  »Deshalb habe ich auch nur ganz wenige Personen in meine Pläne eingeweiht. Außerdem gehe ich davon aus, dass vom Windclan morgen niemand mehr in Berlin ist, um uns vom Himmel zu holen. Dieser Stefan hat aus Paris mit Kollegin Meyer telefoniert.«


  »Aha«, entgegnete Esta. Das alles trug nicht wirklich zu ihrer Beruhigung bei. Der Windclan konnte sie schließlich auch während ihrem Landeanflug in Bordeaux vom Himmel holen.


  »Wir starten morgen früh um fünf Uhr Richtung Flughafen. Marc holt euch ab. Im Moment müssen wir Kollegin Meyer noch in Sicherheit wiegen. Aber wenn alles nach Plan läuft, werden wir sie morgen früh verhaften.« Keller klappte seinen Laptop zu und ließ Esta und Janis beunruhigt zurück.


  
    Kapitel 26

  


  Deine Informationen können nicht stimmen!« Katlas Stimme tönte verärgert durch das Smartphone, das mit aktiviertem Lautsprecher vor Stefan auf dem Tisch lag.


  »Ich habe nur genau das wiedergegeben, was mir Marta gerade erzählt hat«, entgegnete Stefan aufgebracht und nickte der jungen Frau abwesend zu, die zwei Tassen Cappuccino auf seinem Tisch abstellte.


  »Dann…«, entgegnete Katla scharf, »versorgt Keller seine Leute bewusst mit falschen Informationen. Meine französischen Quellen sind sich nämlich sicher, dass Keller und Estrella morgen Vormittag mit einem Flugzeug der deutschen Bundeswehr in Bordeaux landen werden.«


  »Weißt du, was das bedeuten würde?«, entgegnete Stefan aufgebracht. »Das bedeutet, dass Keller weiß, dass er eine undichte Stelle in seinem Team hat.«


  »Tja, es sieht ganz danach aus«, bemerkte Katla ungerührt, und ihre Kaltschnäuzigkeit seiner Schwester gegenüber ging selbst Stefan zu weit.


  »Wir müssen Marta warnen, bevor es zu spät ist…«


  »Das ist viel zu gefährlich«, unterbrach sie ihn unwirsch. »Wenn Marta enttarnt wurde, war sie nicht vorsichtig genug und muss mit den Konsequenzen leben. Darauf kann ich zurzeit wirklich keine Rücksicht nehmen.« Sie atmete so laut ein, dass es Stefan am anderen Ende hören konnte. »Ich trage die Verantwortung dafür, dass unsere Aktion nicht gefährdet wird. Und wenn Marta überwacht wird und du nimmst jetzt Kontakt zu ihr auf, um sie zu warnen, werden Kellers Leute das Gespräch zu dir zurückverfolgen und wissen, wo wir uns aufhalten. Es tut mir leid, aber dieses Risiko werde ich nicht eingehen. Deshalb wirst ab sofort jeden Kontakt zu Marta vermeiden!«


  Stefan beherrschte sich nur mit Mühe. »Was unternehmen wir wegen Estrella?«


  Sie lachte kalt. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass die Kleine gegen unseren Orkan etwas ausrichten kann. Es ist lächerlich, dass Keller sie hierherschleppt. Aber wenn sie sich unbedingt in den Sturm stellen will… Wir werden sehen, wo es sie hinweht…«


  Es war unüberhörbar, dass sie sich köstlich über diese Vorstellung amüsierte. »Macht euch schnellstmöglich auf den Weg nach Bordeaux. Du kommst zum vereinbarten Treffpunkt, und Paul soll sich an den Plan halten. Es gibt übrigens eine kleine Änderung. Juan wird die Führung der Gruppe am Atlantik übernehmen, nicht Paul.«


  Stefan beugte sich instinktiv an den Tisch, an dem Paul saß und das Gespräch mitverfolgte. »Warum denn das?«, fragte er Katla tonlos.


  »Ach Stefan«, sie klang genervt. »Ich habe wirklich keine Lust, meine Entscheidungen ständig zu begründen. Du weißt selbst, dass Paul zu jung ist und viel zu wenig Führungserfahrung hat. Morgen darf nichts schiefgehen, und Juan bringt bedeutend mehr Kampferfahrung mit. Er ist durchsetzungsstark und hat die richtige Einstellung. Die Männer werden Juans Anweisungen bedingungslos folgen.« Sie ließ ihre Worte wirken, dann seufzte sie. »Stefan, ich weiß, dass das mit Marta nicht leicht für dich ist. Aber ich brauche dich. Du bist eine wichtige Stütze für mich, und es steht zu viel auf dem Spiel für uns alle. Also bitte, bring Paul auf Kurs und erkläre ihm die Situation. Ich verlasse mich auf dich, wie immer.« Sie wartete, aber da er nicht antwortete, fuhr sie im versöhnlichen Tonfall fort: »Genug geplaudert. Du weißt, was du zu tun hast. Wir sehen uns!« Sie beendete das Gespräch.


  Stefan starrte auf sein Smartphone. »Das kann ja wohl nicht wahr sein«, schimpfte er, und Paul entging nicht, wie sehr er sich beherrschen musste.


  »Sie lässt Marta ins Messer laufen und entzieht dir das Atlantik-Kommando.« Stefans Augen funkelten finster. »Tut mir leid, dass ich das sagen muss. Aber deine Mutter schnappt langsam über.«


  Paul lehnte sich zurück und lächelte kalt. »Ach komm! Sie macht nur das, was sie immer macht– ohne Rücksicht auf Verluste ihren Willen durchsetzen. Es ist immer wieder herrlich, mit anzuhören, wie sie ganz nebenbei noch versucht, dich zu manipulieren.«


  »Sie weiß, dass ich der Einzige bin, der noch Einfluss auf dich nehmen kann.« Stefan schüttelte immer noch fassungslos den Kopf.


  »Da bin ich aber gespannt, wozu du mir jetzt raten wirst.« Paul grinste breit.


  Stefan trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und starrte an Paul vorbei auf die belebte Straße vor dem Café, über die sich langsam die Dämmerung senkte. »


  »Juan hat viel mehr Erfahrung als du. Das will ich gar nicht bestreiten. Aber die Männer respektieren dich mindestens genauso wie ihn. Wie kommt sie bloß darauf, kurz vor dem Countdown alles über den Haufen zu werfen? Vielleicht ist es gar nicht ihre Entscheidung, sondern er…«, Stefan senkte die Stimme, »… hat sich seit langem mal wieder ins operative Geschäft eingemischt.«


  Paul beobachtete die junge Kellnerin, die mit geübten Bewegungen den Nebentisch abräumte und ihn dabei herausfordernd anlächelte. Er lehnte sich lässig zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Ach was! Das Ganze riecht doch förmlich nach meiner Mutter. Sie weiß genau, dass ich inzwischen besser bin als Juan.« Sein Blick wanderte zu Stefan, und sein Grinsen wurde breiter. »Aber sie vertraut mir nicht mehr. Ich schätze, sie hat Wind davon bekommen, dass ich mit Esta und ihrem Freund Kontakt aufgenommen habe und dass Marta mir dabei geholfen hat. Und jetzt will sie uns dafür bestrafen.


  Sie überträgt Juan das Kommando und verlangt, dass ich mich als einfacher Kämpfer der Atlantikgruppe anschließe. Damit will sie mich demütigen und hofft, mich unter Kontrolle zu bekommen, ohne auf meine Fähigkeiten verzichten zu müssen. Denn die braucht sie morgen dringend.« Er beugte sich zu Stefan an den Tisch. »Sie hält sich für so unglaublich clever– aber sie vergisst, dass ich ihre kleinen Tricks schon lange durchschaue. Das ist der Vorteil, wenn man die große Katla zur Mutter hat.« Er griff zu seiner Cappuccino-Tasse und nahm einen großen Schluck. »Pech für sie, dass sie sich– mal abgesehen von meinen überragenden Fähigkeiten– nie wirklich für mich interessiert hat. Sonst wäre ihr klar, dass ich mir nie im Leben Anweisungen von Juan geben lasse. Nicht von diesem egozentrischen Arschloch!«


  »Was hast du vor?«, fragte Stefan beunruhigt.


  »Zuerst warne ich deine Schwester. Das bin ich ihr schuldig. Und was ich dann anstelle, muss ich mir erst noch überlegen. Mein kleiner Privatkrieg mit meiner Mutter ist nicht dein Problem, Stefan. Du wirst tun, was meine Mutter sagt, nämlich zum vereinbarten Treffpunkt fahren.«


  »Paul, bist du sicher?«


  »Lass gut sein, Stefan. Unsere Wege trennen sich heute. Ich nehme mir eine kleine Auszeit.«


  »Ich war immer wie ein Vater für dich. Keiner kennt dich so gut wie ich«, versuchte ihn Stefan umzustimmen.


  »Ja, das stimmt wohl«, lachte Paul.


  »Estrella ist auf dem Weg hierher. Juan erwartet sie, um sie zu töten, und du willst mir ernsthaft erzählen, dass du eine kleine Auszeit nimmst?« Stefan stockte, denn die Kellnerin lief jetzt mit wiegenden Hüften viel zu dicht an ihrem Tisch vorbei.


  »Ja«, grinste Paul frech, während er ihr hinterhersah. »Ich habe getan, was ich konnte, um Esta zur Vernunft zu bringen. Ihr Freund ist leider zu schwach, um sie vor Schaden zu bewahren, aber sie steht nun mal auf diesen Typen. Es ist jammerschade um Esta und um ihr einmaliges Talent. Aber was soll’s. Andere Mütter haben auch schöne Töchter.« Mit einer schnellen Bewegung legte er einen Geldschein auf den Tisch und erhob sich. »Ich melde mich bei dir, wenn alles vorbei ist.« Er griff nach seiner Jacke und verließ das Café.


  Die Straßen von Paris verschluckten ihn, bevor Stefan die Rechnung bezahlt hatte.


  


  ***


  


  Nach einer kurzen Fahrt durch das erwachende Berlin erreichte ein größerer Konvoi noch vor Tagesanbruch ein Flugfeld, auf dem bereits ein beleuchtetes Flugzeug wartete.


  »Das ist eine Maschine der Flugbereitschaft der Bundeswehr«, erklärte Marc. »Unser Flug steht auf keinem Flugplan. Niemand weiß etwas davon.« Ganz offensichtlich versuchte er, Esta zu beruhigen, denn auf der Startbahn wehte der Wind noch stärker, als sie es befürchtet hatte. Mit weichen Knien stieg sie die Stufen der Gangway hinauf, und selbst Janis’ Nähe trug wenig zu ihrer Beruhigung bei. Sie betrat das Flugzeug und blieb im schmalen Gang überrascht stehen.


  »Mit weichen Knien stieg sie die Stufen der Gangway hinauf und selbst Janis Nähe trug wenig zu ihrer Beruhigung bei.


  Sie betrat das Flugzeug und blieb im schmalen Gang überrascht stehen.


  Eric«, stieß sie ungläubig hervor, und sie hörte, dass Janis hinter ihr ebenso überrascht reagierte.


  »Habt ihr gedacht, ich lass mir das Finale entgehen?« Eric begrüßte sie mit einem breiten Lächeln.


  »Wir haben doch gestern noch mit dir telefoniert.«


  »Ja, klar. Und jetzt bin ich hier. Brian wollte mich gerne dabeihaben. Da konnte ich natürlich nicht nein sagen.«


  Esta fiel ihm erleichtert um den Hals. Jetzt, wo Eric plötzlich wieder bei ihnen war, erschien ihr alles, was vor ihnen lag, nicht mehr ganz so dramatisch.


  »Würdet ihr den Rest des Teams bitte mal durchlassen?« In Kellers Augen blitzte ein Lächeln.


  »Ich kann’s gar nicht glauben«, entgegnete Esta und deutete auf Eric.


  »Tja, die Jungs haben sich letztendlich immer als nützlich erwiesen. So und jetzt macht bitte Platz!«


  »Klar!« Esta und Janis schoben sich in eine der Sitzreihen, und Esta beobachtete durch das Fenster, wie Koffer und Kisten eilig verladen wurden.


  Es betraten immer noch überwiegend Männer das Flugzeug, und plötzlich entdeckte sie Tiko. Er verzog den Mund zu einem entschuldigenden Grinsen.


  »Ich dachte, den haben sie gefeuert?!«, bemerkte Janis.


  »Wir haben ihn vom Personenschutz abgezogen«, meldete sich Hamann eine Reihe hinter ihnen zu Wort. »Aber wir brauchen ihn zur Unterstützung für unseren IT-Spezialisten. Auf diesem Gebiet hat er wirklich was drauf.«


  »Stimmt«, entgegnete Esta. »In fremden SMS rumschnüffeln kann er gut.«


  Entgegen aller Befürchtungen verlief der gesamte Flug ohne besondere Vorkommnisse. Sie landeten in Merignac, ein paar Kilometer westlich von Bordeaux. Von dort wurden sie sofort in ein Hotel gefahren, das von außen ziemlich unscheinbar wirkte– ein grauer, mehrstöckiger Betonklotz, auf dessen Dach in großen roten Buchstaben der Name des Hotels prangte.


  »Die letzten Gäste reisen heute ab«, erklärte Marc. »Wegen des Orkans wurden zwei große Tagungen, die hier eigentlich stattfinden sollten, nach Paris verlegt.«


  Er nickte zwei dunkel gekleideten Herren zu, die den Hoteleingang flankierten. Am Tresen der Rezeption lehnte ebenfalls ein Mann, der nicht den Eindruck machte, als würde er zum Hotelpersonal gehören. Die Frau, die ihnen die Zimmerschlüssel aushändigte, wirkte eingeschüchtert, und Esta versuchte, sie mit einem freundlichen Lächeln aufzumuntern.


  »Was glauben die, wer ich bin?«, fragte Esta leise. »Wenn sie das ganze Hotel wegen mir in einen Hochsicherheitstrakt verwandeln müssen?«


  Marc lachte brummend. »Keine Ahnung.«


  »Ihr habt keine Vita für mich vorbereitet?«, scherzte Esta. »Ich bin enttäuscht!«


  »Wer wärst du denn gerne?«, fragte Marc. »Ein aufstrebender Hollywoodstar oder eine Prinzessin aus dem Morgenland?«


  »Ich denk drüber nach.«


  Auf dem Weg durch die Lobby eilte Brian Keller mit versteinerter Miene an ihnen vorbei.


  »Ist etwas passiert?«, wollte Janis von Marc wissen.


  Marc zögerte einen Moment. »Die Meyer ist entwischt«, flüsterte er schließlich.


  »Ist das schlimm?«, fragte Esta. Nervosität stieg wie eine heiße Welle langsam in ihr auf.


  Marc schüttelte den Kopf. »Um solche Nebensächlichkeiten musst du dir keine Gedanken machen.«


  »Okay«, murmelte sie und griff nach Janis’ Hand.


  Marc begleitete sie zu ihrem Zimmer. Auf dem Hotelflur erwarteten sie zwei weitere Herren.


  »So viel Sicherheitspersonal– ist das nicht beruhigend?«, fragte Janis und streichelte mit dem Daumen über ihre Hand.


  Sie musste ihm nicht antworten, er fühlte ihre wachsende Unruhe auch ohne Worte.


  Erics Zimmer befand sich direkt neben ihrem eigenen Zimmer. Als sie die Tür zu ihrem Hotelzimmer öffneten, entfuhr Janis ein »Wow«.


  Er sah sich um. »Na, das ist doch endlich mal eine ordentliche Unterkunft. Die Aussicht ist auch nicht übel– direkt in einen kleinen Garten. Im Sommer ist es hier bestimmt schön.«


  »Es ist lieb von dir, dass du mich aufmuntern willst.«


  »Aber es bringt nichts, wie es aussieht…« Er nahm sie in den Arm.


  Sie fuhr ihm durch die Haare und versuchte zu lächeln. »Ich muss mich nur kurz an die neue Umgebung gewöhnen.«


  Doch dazu bekam sie keine Zeit. Nina stand in der Tür, dicht gefolgt von einem Hotelmitarbeiter, der ihre Koffer ins Zimmer trug und sofort wieder verschwand.


  Sie legte eine große Tüte auf eines der beiden Betten und zog einen Berg unterschiedlichster Kleidungsstücke hervor.


  »Das sind deine Sachen für morgen«, erklärte sie Esta. »Wir wissen nicht, wie lange du im Sturm zubringen musst. Es wird auf alle Fälle sehr kalt sein, nur zwei bis drei Grad über null, sagt der Doc, und durch den Wind wird es sich noch viel kälter anfühlen.«


  »Aha«, sagte Esta und hob eine lange Thermo-Unterhose in die Höhe.


  »In einer halben Stunde holt euch Marc ab. Wir treffen uns alle im Frühstücksraum zur Tageskonferenz.« Sie lächelte aufmunternd und verschwand.


  Fünf Minuten später gesellte sich Eric zu ihnen, und sie nutzten die Gelegenheit, um ihn kurz in die Ereignisse der letzten Tage einzuweihen.


  Als sie gemeinsam den Frühstücksraum betraten, herrschte dort bereits geschäftige Unruhe. Marc verschaffte ihnen Platz am Buffet. Während Esta ihren Teller füllte, winkte ihr von der anderen Seite des Buffets ein Mann zu, der ihr bekannt vorkam. Als er sie auf Französisch ansprach, erinnerte sie sich daran, dass er der Sprecher der französischen Gruppe in Tschechien gewesen war. Der Mann, der bei ihrer kleinen Vorführung selbst mit in den Bus gestiegen war.


  Ihre Schulkenntnisse reichten aus, um ein paar Sätze mit ihm zu wechseln. Keller sorgte für Ruhe im Raum, indem er mit einem Löffel gegen ein Glas schlug. Doch erst nachdem der letzte Hotelmitarbeiter den Raum verlassen hatte, gab er Schubry ein Zeichen.


  »Die Lage hat sich leider nicht verbessert«, begann der Doc ohne lange Vorrede. »Im Gegenteil. Der Orkan gewinnt immer noch an Stärke. Unseren Berechnungen zufolge wird er morgen zwischen drei Uhr am Nachmittag und sechs Uhr am Abend die französische Küste erreichen. Der gesamte Küstenstreifen wird bereits evakuiert, und Bordeaux macht sich auf das Schlimmste gefasst.«


  Keller warf eine Landkarte an die Wand, und Schubry fuhr fort: »Dieser große Mündungstrichter verbindet den Atlantik mit den Flüssen Dordogne und Garonne. Die Garonne fließt in einem großen Bogen quer durch Bordeaux. Weil dieser Bogen die Form eines Halbmondes hat, bezeichnen die Franzosen Bordeaux übrigens auch als…«


  »Port de la lune«, rief einer der anwesenden Franzosen in die Runde, und Schubry nickte.


  »Hafen des Mondes«, übersetzte Esta flüsternd. Sie dachte an das Symbol der drei verschlungenen Halbmonde, das als Bordeaux’ Markenzeichen galt. Sie warf Janis und Eric einen vielsagenden Blick zu, während Keller Schubry ermahnte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


  »Schon gut«, entgegnete Schubry. »Bleiben wir bei den Fakten. Bereits unter ganz normalen Wetterbedingungen wirken die Kräfte der Gezeiten bis in das Stadtgebiet hinein. Das heißt, bei Flut steigt der Pegel des Flusses durch das hereinströmende Meerwasser durchschnittlich um einen Meter an. Der Orkan wird morgen zusätzlich unvorstellbare Wassermassen in die Stadt hineindrücken. Wie Sie sehen können, fließt die Garonne von Bordeaux weiter nach Toulouse. Ein noch nie dagewesenes Hochwasser wird auf diesem Wege mit einer gewissen Zeitverzögerung auch Toulouse erreichen.« Er blickte ernst in die Runde. »Der Orkan wird außerdem den gesamten Küstenstreifen überfluten, bevor er über das Festland weiterzieht und Chaos verbreitet. Aber Estrella kann es unmöglich auf einer Gesamtbreite von mehr als zweihundert Kilometern mit dem Wind aufnehmen.


  Deshalb müssen wir Prioritäten setzen. Wir werden Estrella morgen an der Atlantikküste in der Nähe dieses Mündungstrichters postieren. Hier kann sie vielleicht das Schlimmste für den Großraum Bordeaux und für Toulouse verhindern.«


  Esta rutschte das angebissene Croissant aus der Hand, als sich alle Blicke auf sie richteten. Sie versuchte, mit einem höflichen Lächeln ihr Entsetzen zu verbergen. Selbst als Keller das Wort übernahm und mit einer unüberhörbaren Zufriedenheit berichtete, dass es der spanischen Marine gelungen war, zwei der drei Schiffe des Windclans festzusetzen, reichte ihre Konzentration nicht mehr aus, um ihm gedanklich zu folgen.


  »Ich habe noch nie Wasser aufgehalten«, flüsterte sie Janis zu.


  »Du sollst nicht das Wasser aufhalten, sondern den Wind, der die Wassermassen bewegt«, entgegnete Janis leise.


  Esta schüttelte den Kopf, und Eric beugte sich zu ihnen. »Die Wellen werden bereits kilometerweit vor der Küste durch den Sturm in Bewegung gesetzt. Wenn sie auf die Küste treffen, kann Esta nichts mehr dagegen ausrichten, richtig?«


  Esta nickte. »Es werden Unmengen von Wasser sein, die sich vor der Küste auftürmen, und von hinten schieben immer neue Wellen nach. Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich dagegen tun soll. Ich kann von der Küste aus kein Hunderte Kilometer langes Sturmgebiet stoppen.«


  Keller hatte inzwischen damit begonnen, die Kommunikationswege für den kommenden Tag zu erklären. Er erläuterte, dass die Experten davon ausgingen, dass die normalen Handynetze durch den Orkan ausfallen würden. Marc verstellte ihr den Weg.


  Als er die Konferenz endlich beendete, versuchte Esta, zu Dr. Schubry zu gelangen.


  Marc verstellte ihr den Weg. Was ist los?« »Ich muss zum Doc! Was er sich da ausgedacht hat, wird nicht funktionieren.« Sie versuchte, sich an Marc vorbeizuschieben, doch seine Finger legten sich wie ein Eisenring um ihr Handgelenk.


  »Sieh mich an, und hör mir zu«, sagte er leise und blickte sich unauffällig um. »Schubry ist Naturwissenschaftler. Der glaubt sowieso nicht daran, dass ein siebzehnjähriges Mädchen an dieser katastrophalen Wettersituation etwas ändern kann. Aber es gibt hier ein paar Leute, die dir vertrauen. Die dir etwas zutrauen…«


  »Wer soll das sein?«, fragte Esta gereizt.


  »Nina, Keller und ich zum Beispiel. Der Chef der Franzosen ist auch ein riesiger Fan von dir.«


  »Keller?«, fragte Esta zweifelnd.


  »Estrella, hör mir zu.« Marc holte tief Luft. »Wenn vor fünf Monaten jemand von dir verlangt hätte, dass du ausschließlich mit deiner geistigen Kraft eine Mülltonne fliegen lässt, hättest du geantwortet, dass du das nicht kannst. Wenn vor drei Monaten jemand von dir verlangt hätte, dass du die Zugrichtung eines Gewitters veränderst, hättest du dasselbe geantwortet.« Er lockerte seinen Griff, ließ sie aber nicht los. »Du konntest immer viel mehr, als du dir selbst zugetraut hast. Du musst es einfach versuchen, mit ehrlichem Willen und ganzer Kraft. Mehr erwarten wir nicht von dir.« Er ließ seinen Arm sinken, und Esta rieb sich ihr schmerzendes Handgelenk.


  »Na gut«, entgegnete sie mit einem leicht sarkastischen Unterton. »Wenn ich sogar Fans unter den Franzosen habe, dann werde ich mal nicht so sein und morgen ein wenig mit den Wellen spielen, aber ich brauche Traubenzucker– viel Traubenzucker.«


  Marc nickte. »Du bekommst alles, was du brauchst!« Seine Augen streiften durch den Raum. »Bleib bei Janis und ruh dich aus. Du brauchst morgen deine gesamte Kraft.«


  In ihrem Hotelzimmer suchte Eric im Fernsehen nach deutschen Sendern. Gemeinsam sahen sie sich die Mittagsnachrichten an, in denen eine dramatische Schlagzeile die nächste jagte. Die Nachrichtensprecherin verkündete, dass auf dem Atlantik in einem heftigen Sturm mehrere Schiffe in Seenot geraten waren. Fluggesellschaften umflogen das Unwettergebiet weiträumig, was bereits zu Verspätungen und Flugausfällen führte. Die Bevölkerung der französischen Atlantikküste wurde aufgerufen, die Küstenregion zu verlassen. Kurze Einspielfilme zeigten Autokarawanen, die von der französischen Küste ins Inland zogen, und Menschen, die ihre Grundstücke mit Sandsäcken sicherten und ihre Fenster mit Spanplatten zunagelten.


  »Ich muss Toni warnen«, sagte Esta. »Wenn der Orkan wirklich bis nach Süddeutschland oder sogar Mitteldeutschland weiterzieht…«


  »Toni weiß Bescheid«, erklärte Eric. »Ich habe gestern kurz mit ihr gesprochen.«


  »Und was ist mit deiner Familie?«


  »Die warten erst mal ab. Bergrode wird höchstwahrscheinlich nichts abbekommen. Und wenn doch, hat uns deine Oma angeboten, dass wir alle nach Seltow kommen können.«


  »Deine ganze Familie in unser kleines Häuschen?«


  »Ja, ist doch gemütlich!«


  »Typisch Oma.« Esta erhob sich. Sie konnte sich die sensationsheischenden Berichte über den Jahrhundertsturm nicht länger anhören.


  »Ich probiere jetzt dieses Thermozeugs an und setz mich damit auf den Balkon.« Sie griff sich Ninas Beutel und verschwand im Badezimmer.


  Auf dem Balkon breitete sie eine Decke über den Stuhl und wickelte sich darin ein. Der Himmel war nur leicht bewölkt, und eine kühle Wintersonne schickte ihre Strahlen zu ihr herunter. Esta schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren.


  Sie hatte den übersetzten Text des alten Buches so oft gelesen, dass sie ihn auswendig kannte, und doch fand sie darin keinen Hinweis, der ihr half, den unaufhaltsam näher rückenden Orkan zu stoppen. Irgendetwas musste sie bisher übersehen haben. Doch sie wusste nicht, was. Seit Tagen wiederholte sie den letzten Absatz des Textes wieder und wieder, ohne in ihren Überlegungen auch nur ein winziges Stück vorwärtsgekommen zu sein.


  Doch seid nicht bange, die Welt ist nicht verloren– denn dann, wenn Tag und Nacht sich sanft vereinen, wird auch der Wind voll Demut niederknien.


  Seit sie über ihre Eltern Bescheid wusste, war sie bereit zu glauben, dass sie selbst– Estrella Blumberg aus dem kleinen Kaff Seltow– Tag und Nacht im übertragenen Sinne in sich vereinte. Doch der Wind hatte deswegen bisher keinerlei Demut gezeigt.


  Sie schnaubte ungeduldig.


  Was machte sie falsch? Wo lag der Denkfehler?


  Ihr Hüter dieses Buches haltet die Hoffnung in den Händen, murmelte sie den restlichen Text vor sich hin. Ihr seid die Wissenden, die Bewahrer und Beschützer. Nur mit eurer Hilfe wird der Schwur am Ende eingelöst.


  Gut zu wissen, dachte sie und verzog das Gesicht, da ihr auch diese Worte nicht weiterhalfen. Vielleicht war es falsch, sich immer nur mit dem Ende des Textes auseinanderzusetzen. Sie suchte nach anderen wichtigen Stellen, die sie vielleicht bisher übersehen hatte, und blieb bei der Stelle hängen, an der der gute der beiden Söhne seinem üblen Halbbruder nur knapp mit dem Leben entkommen war.


  Er versteckte sich und konnte seinen Schwur nicht halten.


  Unerkannt gründete er eine Familie.


  Meine Vorfahren mütterlicherseits, schoss es ihr durch den Kopf.


  Seine Söhne wuchsen zu ganz normalen Jungen heran. Er übertrug ihnen die Verantwortung für die Einlösung des Schwures, doch sie konnten ihrem Vater nicht helfen. Der Wind war nicht ihr Freund.


  Der Wind war nicht ihr Freund, wiederholte sie.


  Nach allem, was sie inzwischen wusste, stimmte das. Die männlichen Vorfahren mütterlicherseits besaßen keinerlei Fähigkeiten. Es waren die Mädchen– Mädchen wie Birta–, die mit besonderen Fähigkeiten ausgestattet waren.


  Sie lehnte den Kopf an die Scheibe. Durch die geschlossene Balkontür hörte sie Janis und Eric diskutieren. Mit einem Seufzen öffnete sie die Augen und ging zurück ins Zimmer.


  Nach dem Abendessen trafen sich alle in der Lobby und verteilten sich auf die gemütlichen Sitzgruppen.


  »Eric hat einen Billardtisch entdeckt«, erklärte Janis.


  Esta nickte. »Geht ruhig eine Runde spielen. Ich setze mich zu Nina und Marc.«


  Nina winkte ihr bereits zu, und Esta ließ sich neben ihr in das weiche Sofa plumpsen. Sie redeten eine Weile über Belanglosigkeiten, bis sich Nina zu ihr herüberbeugte. »Darf ich dich was fragen?«


  Esta nickte.


  »Weshalb warst du dir so sicher, dass es Bordeaux treffen wird? War das so was wie eine Eingebung?«


  Esta lachte. »Ich habe keine Eingebungen. Obwohl das manchmal nicht schlecht wäre.«


  »Aber du wusstest doch bereits vor den Meteorologen, dass der Orkan Bordeaux bedrohen wird.«


  Esta bemerkte aus den Augenwinkeln, dass jetzt auch Marc seine Aufmerksamkeit auf sie richtete.


  »Ich hab es nicht gewusst, nur vermutet.« Sie zögerte einen Moment. »… wegen des Symbols von Bordeaux– die drei verschlungenen Halbmonde.«


  Nina zog die Augenbrauen nach oben. »Tut mir leid, aber ich kann dir nicht folgen.«


  »Es gibt einen Zusammenhang zwischen diesem Symbol und meinem Symbol.« Sie deutete auf ihre Kette. »Sonne, Stern und Monde… das passt doch auch irgendwie ganz gut zusammen.«


  Nina schüttelte den Kopf. »Warum erzählst du uns das jetzt erst?«, schimpfte sie. »Wie sollen wir dir helfen, wenn du uns immer noch wichtige Informationen verschweigst.«


  »Glaub mir, alte Symbole und Legenden bringen uns nicht weiter«, erklärte Esta resigniert.


  »Das weißt du doch gar nicht. Wir hätten Experten hinzuziehen können.«


  »Ich glaube nicht, dass ihr Experten habt, die wissen, wie man mit Hilfe von Symbolen einen Orkan stoppt.«


  »Sie hat recht«, mischte sich Marc ein. »Also hör auf, ihr Vorwürfe zu machen. Das ist absolut der falsche Zeitpunkt.« Er blickte sich suchend um. »Es ist viel wichtiger, dass wir heute Abend noch ein paar praktische Fragen klären.« Er gab Hamann ein Zeichen, der schräg gegenüber von ihnen mit einem Bier in der Hand an der Bar stand und sich jetzt mit einem ernsten Gesicht zu ihnen gesellte.


  »Du wirst morgen auf einem großen freien Feld auf dich allein gestellt sein«, begann er. »Deshalb machen wir uns Gedanken darüber, wie wir deine Sicherheit garantieren können. Wir müssen leider davon ausgehen, dass der Windclan versuchen wird, dich zu stoppen. Da sie nicht entdeckt werden wollen, müssen sie sich so weit wie möglich von dir entfernt aufstellen und trotzdem noch nah genug an dir dran sein, um mit ihren Kräften auf dich einwirken zu können. Verstehst du, was ich meine?«


  Esta nickte.


  »Wir werden deshalb gemeinsam mit den Franzosen die nähere und weitere Umgebung rund um dich herum im Auge behalten. Aber es ist ein weitläufiges Gelände, und die Sichtverhältnisse werden aufgrund des Wetters nicht die besten sein. Vielleicht ist es auch schon dunkel, wenn der Orkan an Land geht. Um den Einsatz gemeinsam mit den Franzosen so effektiv wie möglich zu organisieren, muss ich unbedingt wissen, welche Reichweite die Kräfte des Windclans haben?«


  Esta zog die Augenbrauen nach oben. »Ich habe, ehrlich gesagt, keine Ahnung. Das hängt davon ab, wie viele es sind und ob sie sehr starke Kämpfer dabeihaben. Wenn sie ihre Kräfte bündeln, haben sie auf alle Fälle eine größere Reichweite. Morgen werden sie sowieso extrem stark sein. Sie beziehen ihre Kraft aus der Energie des Windes. Ein Orkan wird ihre Reichweite und ihre Kraft enorm vergrößern.«


  »Ja, schon klar. Das versteh ich alles«, entgegnete Hamann ungeduldig. »Aber was heißt das jetzt konkret in Metern oder Kilometern?«


  Esta zuckte verunsichert mit den Schultern.


  »Super!«, stöhnte Hamann.


  »Die haben mir in Tschechien nicht gezeigt, wie sie selbst arbeiten«, versuchte sich Esta zu rechtfertigen.


  Marc bedachte Hamann mit einem strafenden Blick.


  »Na ja, es ist eigentlich auch egal«, versicherte Hamann eilig. »Mir stehen genügend Leute und gute Technik zur Verfügung, um das Gelände weiträumig zu überwachen. Mach dir keine Sorgen!«


  Er warf Marc einen ratlosen Blick zu und lief zurück zur Bar.


  »Wo waren wir stehengeblieben?«, fragte Nina und versuchte, fröhlich zu klingen.


  Esta betrachtete resigniert ihre Hände. »Ich verschweige euch zu viel, und ich weiß zu wenig über die Fähigkeiten unserer Gegner… Da ich also nicht besonders hilfreich bin, geh ich jetzt lieber zu Janis.«


  Sie durchschritt die Lobby und war wütend auf sich selbst. Sie benahm sich wie ein bockiges Kind, dabei versuchten alle nur, ihren Job so gut wie möglich zu machen. Die Verantwortung für den morgigen Tag lag nicht nur auf ihren Schultern.


  Klaviermusik zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Rund um einen schwarzen Flügel hatte sich eine Gruppe Franzosen postiert. Sie hielten Gläser in der Hand und lauschten dem Klavierspiel eines Kollegen.


  »Estrella!« Der Mann, den sie bereits aus Tschechien kannte, winkte sie heran. Es hörte sich schön an, wie er mit seinem französischen Akzent ihren Namen aussprach.


  »Das Mädchen mit den schönsten Augen der Welt. Komm! Bleib einen Moment bei uns«, rief er ihr auf Englisch entgegen. »Musik ist gut und macht gute Laune.«


  Die Männer wichen ein wenig zur Seite, als sie an den Flügel trat.


  »Ich heiße übrigens Pierre«, der Franzose zog einen Stuhl für sie heran. »Setz dich! Hast du einen Musikwunsch?«


  »Nein– es hört sich schön an, was Ihr Kollege gerade spielt.«


  Pierre lächelte. »Du liebst Musik?«


  »Ja!«


  Er nickte zustimmend. »Was möchtest du trinken? Einen Cocktail?«


  »Nein«, sie hob abwehrend die Hände. »Wasser, bitte!«


  Der Klavierspieler stimmte ein neues Lied an, und die Franzosen begannen zu singen. Esta verstand ein wenig vom Text. Es ging um ein Mädchen und um die Liebe. Als das Lied endete, deutete der Klavierspieler auf die Tasten und lächelte Esta an.


  »Ich kann nicht spielen«, erklärte sie schnell. »Aber ich glaube, Nina spielt Klavier.«


  Alle Köpfe fuhren gleichzeitig herum.


  »Nina, komm zu uns«, rief Pierre durch die Lobby.


  Nina schüttelte heftig den Kopf.


  »Nina! Nina!«, riefen die Männer im Chor.


  »Ach komm, sei kein Spielverderber«, Marc zog sie vom Sofa.


  Mit hochrotem Kopf trat Nina an den Flügel.


  »Tut mir leid«, flüsterte Esta.


  »Ich kann nur klassische Stücke spielen…«


  »Klassik ist gut«, lachte Pierre und schob Nina zum Klavierhocker.


  Sie setzte sich und betrachtete einen Moment lang die Tasten. Dann schlug sie die ersten Töne an. Es wurde still in der Lobby.


  Ninas Spiel klang zuerst ein wenig unsicher, dann griff sie selbstbewusster in die Tasten. Mittlerweile hatte sich auch das deutsche Team komplett um den Flügel versammelt. Selbst Janis und Eric folgten der Musik und verließen den Billardraum. Als Nina endete, brandete Beifall auf.


  »Jetzt seid ihr wieder dran«, sagte sie schmunzelnd und stand auf.


  »Du bleibst hier und singst mit«, verlangte Pierre.


  


  Als Janis und Esta einige Stunden später ihr Zimmer betraten, fühlte sich Esta leicht und entspannt. Sie schlief erstaunlich gut, und als sie am nächsten Morgen die Augen aufschlug, lag Janis neben ihr und sah sie an.


  »Bist du schon lange wach?«


  »Ein Weilchen.« Er schob eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. »Ich wollte dich nicht wecken.«


  »Wie spät ist es?«


  »Neun Uhr.«


  »Neun Uhr schon?« Sie fuhr hoch. »Wir verpassen das Frühstück.«


  »Die würden dich niemals ohne Frühstück in diesen Tag starten lassen.« Er zog sie zurück ins Bett.


  Eine Stunde später betraten sie den Frühstücksraum, und als sie ihn wieder verließen, schoss Keller nervös auf sie zu. »Da seid ihr ja endlich. Kommt mit, ich brauche euch.«


  »Er schleifte sie in Schubrys Hotelzimmer. Dort warteten bereits Eric und Nina auf sie.


  Heute Nacht ist eine Art Bekennerschreiben des Windclans in Brüssel eingegangen«, erklärte Keller. »Sie fordern die Freilassung aller ihrer Mitglieder und die Herausgabe der Schiffe und ihres sonstigen beschlagnahmten Eigentums. Außerdem haben sie noch diverse politische und finanzielle Forderungen gestellt. Damit müssen sich Gott sei Dank andere Leute auseinandersetzen.« Er blickte in die Runde. »Das Problem sind die Drohungen, die sie ausgesprochen haben. Sie beziehen sich nicht nur auf den aktuellen Orkan. Sie drohen an, ein Unwettergebiet, das sich aktuell über Westrussland befindet, mit unserem Orkan über dem Festland von Westeuropa zu vereinigen. Und sie wollen erstmals an die Öffentlichkeit gehen.« Keller rieb sich das Kinn. »Wisst ihr, was das bedeutet? Könnt ihr euch vorstellen, wie die Menschen europaweit reagieren werden, wenn sie mitbekommen, dass das schlimmste Unwetter, das Europa je getroffen hat, nicht auf natürlichem Wege entstanden ist? Wenn ihnen klar wird, dass solche manipulierten Wetterkatastrophen jederzeit wieder hervorgerufen werden können, dass auf das Wetter kein Verlass mehr ist…«


  »Ganz zu schweigen von den Auswirkungen für die Wirtschaft, die Landwirtschaft und die Börsen…«, ergänzte Nina. »Wir können vielleicht beeinflussen, was die Zeitungen und das Fernsehen berichten. Aber das Internet haben wir nicht unter Kontrolle…«


  »Und was hat das jetzt mit Esta zu tun?«, fragte Janis vorsichtig.


  »Estrella muss unbedingt verhindern, dass dieser Orkan an Land geht«, erklärte Keller mit Nachdruck.


  Schubry schob seinen Laptop in die Mitte. »Vielleicht sollten wir den Plan ändern und Esta sofort nach Russland schicken. Das Unwettergebiet über Westrussland ist viel kleiner als das über dem Atlantik. Hier hätte sie wirklich eine reelle Chance mit ihren Kräften.«


  »Bist du total verrückt geworden, Doc?«, knurrte Keller. »Ich ziehe doch Esta heute nicht aus Frankreich ab.«


  Schubry hob entschuldigend die Hände.


  »Außerdem ist Russland in unseren Kampf gegen den Windclan bisher überhaupt nicht eingebunden«, ergänzte Keller. »Wenn wir Pech haben, kooperieren die nicht mit uns. Schließlich treibt der Windclan das Unwetter vom russischen Gebiet herunter.«


  »Gibt es denn überhaupt schon Anzeichen dafür, dass der Windclan in Russland aktiv ist?«, fragte Eric.


  »Ich meine– langsam müssten denen doch mal die Leute ausgehen, bei den vielen Verhaftungen in der letzten Zeit.«


  »Das ist schwer zu sagen«, erklärte Schubry. »Das wird sich erst in den nächsten Tagen zeigen. Ich werde für Estrella alle Veränderungen ausdrucken und kennzeichnen. Sie hat einen besseren Instinkt als wir Wissenschaftler.«


  Esta nickte. »Wir sollten nicht nur Russland im Auge behalten, sondern sämtliche Wetterveränderungen rund um Europa. Vielleicht wollen sie uns auf eine falsche Fährte locken.«


  »Ja, natürlich. Wir sind sowieso schon in höchster Alarmbereitschaft.«


  »Gut«, sagte Keller. »Warten wir also ab, was der Tag sonst noch für Überraschungen bereithält.« Er lächelte aufmunternd. »Es ist bereits ein Team unterwegs, das nach einem geeigneten Standort für deinen Einsatz sucht. Sobald wir den gefunden haben, werden wir ein Gebäude in der Nähe kurzzeitig zwangsbeschlagnahmen, in dem wir unsere Kommunikations-, Überwachungs- und Satellitentechnik aufbauen. Zum Schutz gegen den Sturm benötigen wir ein festes Gebäude.


  Pierre und Hamann kontrollieren seit Sonnenaufgang mit ihren Männern die gesamte Umgebung. Wir starten um vierzehn Uhr.« Er musterte Esta nachdenklich. »Ich möchte, dass du vorher ordentlich isst und trinkst und dich warm anziehst. Und die Zivilisten unter uns…«, fuhr er fort und sah Janis und Eric an, »… lassen sämtliche Technik hier im Hotel. Also keine privaten Handys, Smartphones, Laptops. Wir haben eigene Technik.«


  
    Kapitel 27

  


  Auf dem Weg zum Atlantik begegneten ihnen nur noch wenige Fahrzeuge, und sie kamen ihnen alle entgegen. Die kleinen Orte, die sie durchfuhren, wirkten wie ausgestorben.


  Esta lehnte mit dem Kopf an der Scheibe und blickte fasziniert nach draußen. Während die Landschaft, durch die sie fuhren, immer noch im Sonnenschein lag, breitete sich der pulsierende Himmel über dem Atlantik wie eine schwarze Decke aus.


  »So einen Wahnsinnshimmel hab ich noch nie gesehen«, verkündete sie. »Das sieht so gigantisch aus, das kann ich gar nicht in Worte fassen.«


  »Schön, dass es dir gefällt«, bemerkte Marc trocken.


  Sie passierten ungehindert zwei Straßensperren der Polizei und erreichten kurz darauf ihr Ziel.


  Marc steuerte auf ein freistehendes Wohnhaus zu, vor dem bereits eine Reihe von Jeeps und Transportern parkten. Heftiger Wind schlug ihnen entgegen, als sie aus dem Auto stiegen.


  »Du siehst ja so fröhlich aus«, stellte Keller misstrauisch fest, als ihm Esta mit wehenden Haaren entgegenkam.


  Janis griff nach ihrer Hand. »Sie kommt langsam in Stimmung«, sagte er leise und starrte mit versteinerter Miene der heraufziehenden Gefahr entgegen.


  


  Paul achtete darauf, den größtmöglichen Abstand zwischen seinem Wagen und den Autos einzuhalten, denen er folgte, seit sie die Tiefgarage des Hotels verlassen hatten.


  Als er in der Ferne die erste Polizeikontrolle entdeckte, hielt er an und warf einen Blick auf die Landkarte, die auf dem Beifahrersitz neben ihm lag. In dieser Gegend befand sich also die Stelle, an der sie Esta postieren würden. Von hier aus war es nicht mehr weit bis zum Atlantik und bis zum Mündungstrichter, der sich weiter rechts befinden musste. Grundsätzlich kein schlechter Platz, wenn Kellers Plan in seiner Gesamtheit nicht kompletter Schwachsinn wäre. Niemand war in der Lage, diesen Orkan zu stoppen.


  Wenn überhaupt, dann hätte Esta auf dem Atlantik gegen den Clan antreten müssen. Jetzt konnte selbst Esta nichts mehr bewirken. Und trotzdem warf Keller sie auf ungeschütztem, offenem Gelände Juan zum Fraß vor. Was für eine sinnlose Verschwendung… Er hatte genug gesehen und wendete sein Auto.


  


  Zur gleichen Zeit stand Katla am Fenster ihres Hotelzimmers und blickte hinunter auf Bordeaux. In wenigen Stunden würde hier alles meterhoch unter Wasser stehen. Eigentlich schade. Die Stadt versprühte einen gewissen Charme.


  Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Ihr blieben noch ein paar Minuten Zeit, bis sie das bestellte Taxi abholen würde.


  Sie ging zurück zum Bett und setzte sich neben ihren gepackten Koffer. Eine eigentümliche Ruhe erfasste sie. Vor einer halben Stunde hatte sie die letzten Entscheidungen getroffen. Jetzt konnte sie nichts weiter tun, als sich selbst in Sicherheit zu bringen und abzuwarten.


  Sie trat wieder ans Fenster und atmete tief ein. Die letzte Nachricht, die sie erhalten hatte, hatte ihre Befürchtungen leider bestätigt. Paul war untergetaucht.


  Er war schon immer ein Hitzkopf gewesen, der sich für etwas Besonderes hielt. Sie wusste, dass sie daran nicht unschuldig war. Von frühester Kindheit an hatte er als ihr Sohn besondere Privilegien genossen. Das stieg ihm manchmal zu Kopf. Dass er allerdings so heftig gegen sie rebellierte, war noch nie vorgekommen. Daran war allein dieses Mädchen schuld. Dieses kleine Luder hatte ihm von Anfang an den Kopf verdreht, und natürlich war er darauf hereingefallen.


  Ihm fehlte die Erfahrung mit solchen Mädchen, und Estrella war wirklich verdammt hübsch und wusste ihre Vorzüge einzusetzen. Kein Wunder, dass ihre Warnungen in seinem vernebelten Hirn gar nicht angekommen waren. Trotzdem war er kein schlechter Junge. Vielleicht war es sogar besser, wenn er heute nicht dabei war. Juan würde Estrella Blumberg für alle Zeiten aus der Welt schaffen. Und dann würde auch Paul seinen Verstand wiederfinden, da war sie sich ganz sicher.


  Sie fuhr sich über die Augen.


  Der ALTE stellte ein viel größeres Problem für sie dar. Er wollte nicht, dass Estrella starb. Das war seine ausdrückliche Anweisung. Nur deshalb hatten sie es heute nicht gewagt, das Flugzeug vom Himmel zu holen. Der Alte hätte ihr Spiel sofort durchschaut. Dabei wäre es der einfachste Weg gewesen, Estrella und Keller samt seinem Team für immer auszuschalten.


  Dass er ihr diese Möglichkeit verwehrt hatte, schmerzte Katla immer noch. Sie liebte es, wenn die kleinen und großen Katastrophen, die die Organisation verursachte, über alle Fernsehkanäle flimmerten. Und ein spektakulärer Flugzeugabsturz verursachte immer viel Aufsehen. Doch gegen den Alten konnte selbst sie nicht offen meutern.


  Der alte Narr hoffte immer noch, dass er über Estrella an ihre Eltern herankam, nur weil er mit ihrem Vater noch eine persönliche Rechnung offen hatte. Das war lächerlich. Sie kannte Estrellas Vater. Er war ein echter Mann des Windes, ein starker Mann, und er würde nicht so dumm sein, wegen einer Tochter, um die er sich dreizehn Jahre lang nicht gekümmert hatte, aus der Deckung zu kommen und sein Leben aufs Spiel zu setzen. Luzia traute sie so eine Dummheit zu, aber nicht Estrellas Vater. Und wenn er noch mit Luzia zusammen war, dann tat sie, was er wollte.


  Es war also völlig egal, ob Estrella lebte oder starb. Das würde den Alten kein Stückchen näher an sein Ziel heranbringen. Für Katla stand fest, dass Estrella verschwinden musste. Wegen ihr saßen bereits viel zu viele Männer im Gefängnis. In ein paar Jahren konnte sie zu einer wirklich ernsthaften Bedrohung für die gesamte Organisation werden.


  Es gab keinen besseren Tag als den heutigen, um Estrella aus dem Weg zu räumen. Die Kleine war schließlich noch so schrecklich unerfahren, und mitten im mächtigsten Orkan aller Zeiten verunglückte sie eben tödlich. Der Plan war so einfach wie genial. Katla lächelte kalt. Sollte ihr der Alte doch erst mal das Gegenteil beweisen!


  Sie zog den Koffer vom Bett und verließ das Hotelzimmer.


  


  ***


  


  Esta stand unschlüssig in der Küche des Hauses, in dem Keller das Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Das Deckenlicht brannte, denn die heruntergelassenen Außenjalousien sperrten das Tageslicht komplett aus.


  Tiko, Schubry und eine Reihe anderer Männer hatten in der großen Wohnküche und im Wohnzimmer Unmengen von Technik aufgebaut.


  Schubry saß vor einem großen Flachbildschirm und starrte ein Satellitenbild an. »Willst du dir mal ansehen, was dein Lieblingsmonster gerade so treibt?«, fragte er Esta, ohne aufzusehen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wem gehört das Haus?«


  »Keine Ahnung! Das hat Pierre besorgt.«


  Eine Kaffeemaschine blubberte im Hintergrund und übertönte kaum die klappernden Außenjalousien, die tapfer versuchten, dem Sturm zu trotzen.


  »Habt ihr die mitgebracht?«, fragte Esta.


  »Wen?«, entgegnete Tiko.


  »Die Kaffeemaschine!«


  »Nee, die stand hier rum«, antwortete er.


  »Dürft ihr die benutzen?«


  »Was hast du denn für Probleme?«, fragte Tiko genervt. »Wir sitzen in einem vorübergehend beschlagnahmten Haus. Draußen tobt der Sturm aller Stürme heran, und deine einzige Sorge ist, ob wir die Genehmigung dafür haben, diese Kaffeemaschine zu benutzen.«


  »Halte für den Rest des Tages einfach deine Klappe!« In Erics Stimme lag ein drohender Unterton.


  Tiko zog den Kopf ein, und Janis schob Esta eilig aus der Küche.


  »Kommst du mit hoch?«, fragte sie, als sie die Treppe entdeckte. »Ich möchte gerne mal von oben aus dem Fenster sehen.«


  Sie liefen die Treppe hinauf und öffneten wahllos eine Tür. Janis öffnete die Außenjalousie, und das Licht, das in den Raum fiel, blendete sie einen Moment lang.


  »Hoffentlich wird das Haus nicht zerstört«, sagte Esta und blickte sich um. »Wo sollen sie sonst mit dem Baby wohnen?« Sie betrachtete nachdenklich das kleine Bettchen mit dem hellblauen Bettbezug.


  »Komm lieber her und sieh dir das an!«, bat Janis ernst.


  Sie trat zu ihm an das Fenster, und er legte schützend seinen Arm um ihre Schulter.


  Esta hielt einen Moment lang die Luft an. »Das ist wunderschön«, flüsterte sie und spürte, dass Janis heftig atmete.


  Über einen schmalen Garten und einen breiten Streifen niedriger Bäume hinweg konnten sie bis zum Atlantik sehen. In Ufernähe glitzerte das aufgewühlte Wasser unter einem blauen Himmel im Sonnenlicht, während die dahinterliegende Unendlichkeit schwarz und ungestüm brodelte, wie ein bewegtes Abbild der bedrohlichen Wolken, die sich düster darüber auftürmten. Esta spürte eine anwachsende Erregung in sich aufsteigen, und der Schauer, der sie durchlief, ließ sich nicht unterdrücken.


  »Geht’s dir gut?«, fragte sie Janis, der ungewöhnlich blass aussah.


  Er schüttelte mit dem Kopf.


  »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte sie und nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Uns wird nichts passieren. Ich bin mir ganz sicher.« Die Energie, die ihre Hände durchströmte, prickelte auf seinen Wangen. Sie presste ihre Lippen auf seinen Mund. Die Heftigkeit ihres Kusses verschlug ihm fast den Atem. Er schlang seine Arme um sie, und sie vergruben sich so fest ineinander, dass er ihre Fingernägel spürte.


  Es war Kellers Stimme, die sie auseinanderriss: »Estrella, bist du da oben?«


  »Ja, ich komme!« Sie küsste Janis noch einmal, diesmal vorsichtiger.


  Eine Windböe knallte so heftig gegen die Fensterscheibe, dass Janis Esta instinktiv zur Seite riss.


  »Lass uns hier verschwinden«, drängte er erschrocken.


  Esta wartete, bis Janis die Jalousie heruntergefahren hatte, dann verließen sie das Dachgeschoss.


  Nina schob sie ins Badezimmer. Dort verstaute sie ein kleines Gerät in Estas Hosentasche und zog unter dem Pullover ein Kabel hindurch, an dem ein kleiner Lautsprecherknopf befestigt war, den sie Esta ins Ohr schob und mit einem Pflaster fixierte.


  »Darüber kannst du uns hören«, erklärte sie.


  »Das hält niemals!«


  »Das muss halten. Außerdem kommt da noch deine Mütze drüber.«


  »Und wie rede ich mit euch?«


  Nina nahm ein zweites kleines Gerät vom Waschbeckenrand. Es sah aus wie ein winziges Funkgerät.


  »Hier sprichst du rein«, sagte sie. »Du kannst uns mit dem Ding auch hören, aber bei dem Lärm da draußen ist der Kopfhörer die sicherere Variante.«


  Sie erklärte die Funktionsweise und ließ das Gerät in Estas rechter Jackentasche verschwinden.


  »Wir werden hoffentlich Sichtkontakt zu dir behalten«, bemerkte Keller. »Falls es ganz schlimm kommt und die Technik ausfällt und wir dich da rausholen sollen, dann hebe einen Arm und mache kreisende Bewegungen…« Er demonstrierte ihr, was er meinte.


  Esta nickte.


  »Wie sieht es aus, Doc?«, rief Keller in die Küche.


  »In einer Stunde geht das Monster an Land. Die aktuellen Windgeschwindigkeiten sind allerdings bereits jetzt…«


  »Das merken wir selbst«, schnitt ihm Keller energisch das Wort ab. »Was macht das Schlechtwettergebiet über Russland?«


  »Nichts«, sagte Schubry und klang leicht angesäuert. »Ich denke mal, die wollten uns an der Nase herumführen.«


  Esta kontrollierte den Verschluss ihrer Kette und schob den Anhänger unter ihrem Pullover in die richtige Position. Dann setzte sie die Mütze auf und zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis zum Anschlag nach oben. Zuletzt streifte sie die Handschuhe über.


  »Fertig«, sagte sie und warf Janis einen aufmunternden Blick zu.


  Marc wartete bereits in einem wuchtigen Militärjeep auf sie. Esta legte den Gurt an, und der Jeep setzte sich holpernd in Bewegung. Marc kämpfte souverän gegen den heftigen Seitenwind, der das Auto beängstigend schüttelte.


  »Wie weit fahren wir?«, wollte Esta wissen.


  »Etwa einen Kilometer. Siehst du, dort die kleine Erhebung. Das müsste ein guter Platz für dich sein.«


  »Mmh. Und wo befindet sich dieser Mündungstrichter?«


  »Noch mal rund zwei Kilometer weiter in diese Richtung. Keller will, dass wir einen Sicherheitsabstand einhalten, wegen des ansteigenden Wassers.«


  »Okay, er ist der Boss!«


  Marc warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. »Du bist ziemlich gut drauf heute, oder?«


  Esta lachte. »Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie ich drauf bin.« Sie reckte sich, um durch Marcs Seitenfenster den Himmel nicht aus den Augen zu verlieren. »Ich bin total aufgeregt und hibbelig. Die Luft ist so aufgewühlt und energiegeladen. Ich hoffe, ich schaffe es, mich zu konzentrieren.«


  »Du kriegst das hin!«


  Esta nickte. Sie schwiegen, bis Marc den Wagen stoppte.


  »Teste das Funkgerät«, verlangte er.


  Sie führte ein kurzes Gespräch mit Keller. »Funktioniert«, sagte sie, als sie das Gerät wieder in der Jackentasche verstaute. Der Jeep schaukelte heftig.


  Marc beugte sich zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Wenn es Probleme gibt, hole ich dich da raus.«


  Sie winkte ab. »Versprich mir lieber, dass du Janis und Eric in Sicherheit bringst, falls es ganz schlimm kommt!«


  »Versprochen!« Er schob ihr eine Packung Traubenzucker in die Jackentasche.


  Sie lächelte, und er sah die Aufregung, die in ihren Augen funkelte.


  


  Paul steuerte seinen Wagen langsam durch das menschenleere Dorf. Das Haus, das vor ihm lag, erschien ihm ideal– drei Etagen hoch, wenn man das ausgebaute Dachgeschoss mitzählte. Er fuhr auf den Hof und parkte so, dass das Auto in Fluchtrichtung stand.


  Als auf sein Klingeln und Klopfen niemand reagierte, zog er ein kleines Täschchen aus seinem Rucksack. Nach mehreren Versuchen gab das Schloss nach, und die Haustür öffnete sich. Er stieg über die Sandsäcke, die sich notdürftig vor der Tür stapelten, und betrat den dunklen Flur. Es roch nach Essen. Er warf einen prüfenden Blick in jedes Zimmer und arbeitete sich auf diese Weise bis ins Dachgeschoss vor.


  Hier fand er ein Arbeitszimmer mit einer großen Dachgaube. Sein Blick wanderte suchend durch das Zimmer, und er entschied sich für mehrere dicke Bücher, die er aus dem Regal zog.


  Er öffnete das Fenster, und der Wind fuhr ihm wütend ins Gesicht. Eilig stapelte er die Bücher vor jedem Fensterflügel, um zu verhindern, dass der Wind sie wieder zuschlug. In der Ferne entdeckte er einen Jeep, an dem der Sturm heftig zerrte.


  Er zog seine Handschuhe aus und nahm ein großes Fernglas aus seinem Rucksack. Er richtete es auf den Jeep und stellte es scharf. Esta stieg aus dem Auto und kämpfte sich gegen den Wind über das Feld. Der Jeep wendete hinter ihr und trat eilig den Rückweg an.


  »Ich fass es nicht«, knurrte Paul. »Was soll das werden, Süße? Du willst dich doch nicht wirklich auf den höchsten Punkt im gesamten Gelände stellen. Such dir eine geschützte Senke!«


  


  Aber Esta verfolgte offensichtlich andere Pläne. Sie blieb stehen und blickte dem Orkan entgegen. Sofort wurde ihr schmerzlich bewusst, dass ihrer Ausrüstung etwas Entscheidendes fehlte– eine Schutzbrille. Denn der Sturm wirbelte die ausgetrocknete Erde auf und fuhr ihr mit seiner staubigen Fracht so heftig ins Gesicht, dass ihre Augen tränten. Sie suchte nach einem Taschentuch und verlor fast den Halt.


  Konzentriere dich, versuchte sie, sich selbst zu motivieren. Reiß dich zusammen.


  Unter den gesenkten Lidern hindurch erkannte sie, dass der schmale Streifen des Atlantiks, der immer noch im Sonnenlicht funkelte, schmaler geworden war. Das schwarze Monster kam näher und streckte sich bereits drohend nach ihr aus. Sie spürte, dass es wie ein wütender Stier ein- und ausatmete.


  Es kostete sie erschreckend viel Energie, eine schmale windstille Zone um sich herum aufzubauen. Deshalb beschloss sie, ihre Taktik zu ändern. Noch hielt sie sich aus eigener Kraft auf den Beinen. Eine windstille Zone war vielleicht später nötig, wenn der Orkan sie mit voller Wucht erreichte. Jetzt musste sie ihre ganze Kraft gegen den Sturm schleudern.


  Sie schloss die brennenden Augen und versuchte, die Energie des Sturmes in sich aufzunehmen. Die Wirkung auf ihren Körper war so heftig, dass es sie fast zerriss. Ihre Muskeln verkrampften sich, sie rang um jeden Atemzug und kappte mit letzter Kraft die Verbindung. Erschöpft ließ sie sich auf die Knie fallen und zog den Traubenzucker aus der Tasche.


  Der Orkan hatte sie noch nicht erreicht, und sie lag bereits am Boden. Angst stieg in ihr auf, und sie versuchte erfolglos, sie niederzukämpfen. Die vielen Bekleidungsstücke, die sie am Körper trug, fühlten sich an wie eine viel zu enge Haut. Entschlossen drückte sie sich vom Boden nach oben, zog die Handschuhe aus und riss die Mütze von ihrem Kopf.


  »So ist es richtig«, murmelte Paul. »Eine echte Sturmgöttin versteckt ihr schönes Haar nicht unter einer Mütze.« Ein breites Grinsen überzog sein Gesicht. »Na los, jetzt zeig, was du draufhast. Box ihm in den Bauch, bis er sich übergeben muss.«


  Er beobachtete durch das Fernglas, wie der Sturm sie hin- und herriss. Sie bemühte sich ganz offensichtlich vergeblich darum, ihre Energie zielführend einzusetzen.


  »Das sieht ein wenig hilflos aus«, kommentierte er spöttisch ihre Versuche. »Andererseits hattest du kaum Gelegenheit zum Üben und– abgesehen von Stefan– ziemlich lausige Trainer. Also gut! Es ist wohl fair, wenn ich dir ein wenig Starthilfe gebe.« Er beugte sich leicht aus dem Fenster und hatte keine Mühe, sie mit seiner Kraft zu erreichen.


  Esta spürte sofort, dass es rund um sie herum plötzlich windstill wurde, und sie sah sich in seine Richtung um.


  »Augen nach vorne«, flüsterte er, obwohl er sicher war, dass sie ihn ohne Fernglas unmöglich entdecken konnte.


  Er glaubte, zu erkennen, dass sie lächelte. Dann drehte sie sich wieder zum Atlantik und blieb bewegungslos stehen.


  


  Vor dem Haus versammelte sich mittlerweile fast das gesamte Team. Selbst Dr. Schubry hatte sich von seinem Monitor wegbewegt. Jeder von ihnen hielt ein Fernglas in der Hand, und alle starrten über das Feld zu Esta.


  »Es ist total windstill um sie herum«, stieß Nina hervor. »Seht doch mal ihren Zopf an, der bewegt sich nicht mehr.«


  »Wie macht sie das?«, fragte Schubry und erhielt keine Antwort.


  »Sie ist nervenstark«, erklärte Marc und nickte wie zur Bestätigung seiner eigenen Worte. »Wenn es darauf ankommt, funktioniert sie.«


  Eric senkte sein Fernglas und beobachtete seinen Bruder von der Seite. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Janis durch sein Fernglas etwas erkennen konnte, denn seine Hände zitterten.


  Beruhigend legte er ihm den Arm um die Schulter. »Das ist der Tag, auf den unsere Familie seit Jahrhunderten gewartet hat«, sagte er.


  »Ich weiß«, murmelte Janis.


  Es fühlte sich unerträglich an, dass Esta dort draußen ganz alleine kämpfte. Er verstand nicht, warum sich niemand in ihrer Nähe aufhalten durfte. Er würde ihre Konzentration ganz bestimmt nicht stören. Wie sollte er sie beschützen, wenn sie so weit weg war?


  Pauls Worte geisterten wie ein unheimliches Echo durch seinen Kopf.…Wenn du sie Keller überlässt, bekommst du sie im Sarg zurück…


  »Schaut zum Atlantik, zum Himmel«, rief Keller neben ihnen aufgeregt.


  »Das gibt es doch gar nicht«, stöhnte Schubry.


  Schräg vor Esta, in Richtung des Mündungstrichters, riss die vorrückende Wolkenfront auf einer Länge von vielleicht hundert Metern auf und gab ein Stückchen blauen Himmel frei. Links und rechts davon schoben sich die schwarzen Wolken weiterhin langsam auf das Festland zu, während die Wolkenlücke über dem Mündungstrichter immer größer wurde.


  »Gott, wie abgefahren ist das denn«, brüllte Tiko, während er aus dem Haus stürmte. Was sich am Himmel abspielte, konnte er auch ohne Fernglas erkennen.


  »Unglaublich«, staunte Keller. »Aber es reicht nicht. Die Zone ist viel zu schmal.«


  »Aber sie kann es! Ich habe es gewusst. Sie bietet einem Orkan die Stirn«, freute sich Marc.


  Jetzt starrten alle nur noch zum Himmel hinauf.


  »Der Streifen wird breiter«, sagte Eric ruhig.


  »Ja, sie verbreitert ihn«, rief Schubry. »Das ist doch unfassbar. Ich muss an meinem Bildschirm.« Er drückte Tiko sein Fernglas in die Hand und stürzte ins Haus.


  »Das kann sie unmöglich stundenlang aufrechterhalten«, sagte Nina.


  »Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, entgegnete Keller ernst. »Da drückt viel zu viel von hinten nach.«


  


  Esta zitterte am ganzen Körper, und sie spürte jeden einzelnen Schweißtropfen, der ihr langsam den Rücken hinunterkroch. Sie hatte aufgehört zu denken. Alles um sie herum war pure Energie. Jede Faser ihres Körpers vibrierte.


  Der heftige Stoß, der sie von den Beinen riss, überrumpelte sie völlig. Es gelang ihr nicht schnell genug, ihren Sturz abzufangen, und sie schlug heftig auf dem Boden auf. Das Funkgerät drückte schmerzhaft gegen ihre Hüfte.


  »Juan, du Arschloch«, brüllte Paul in den Sturm und starrte wie gebannt auf das Feld. »Bleib unten!«, flüsterte er nervös, als Esta den Kopf hob. Doch sie setzte sich auf.


  Während Paul bereits Juans zweiten heftigen Angriff auf Esta abwehrte, prüfte Esta mit zitternden Händen das Funkgerät.


  »Estrella,… alles… Ordnung?« Es knackte und rauschte in ihrem Ohr. Keller war durch den tosenden Sturm kaum zu verstehen. Sie antwortete ihm, doch offenbar versagte das Gerät seinen Dienst. »Mist«, sie schob es zurück in die Tasche.


  Sie saß immer noch am Boden und starrte zum Himmel. Die Lücke, die sie so mühsam gerissen hatte, wurde kleiner. Sie versuchte einen Moment lang vergeblich, sich gedanklich zu sortieren. Dann schob sie sich trotzig nach oben, um den Kampf wieder aufzunehmen.


  Der Sturm zerrte noch heftiger an ihr, und sie kämpfte wütend darum, auf den Beinen zu bleiben. Sie war einfach zu klein und zu leicht– ohne windstille Zone hatte sie keine Chance, schon gar nicht gegen den Windclan. Hilfesuchend blickte sie in die Richtung, in der sie Paul vermutete. Es war beschämend, dass sie gerade auf seine Unterstützung angewiesen war, und höchstwahrscheinlich amüsierte er sich gerade köstlich über ihre Hilflosigkeit, doch ihr blieb keine Wahl, wenn sie weiterkämpfen wollte.


  »Als sich der Sturm um sie herum schlagartig beruhigte, entspannte sie sich ein wenig.


  Danke!«, flüsterte sie und versuchte, sich wieder voll auf den Himmel zu konzentrieren.


  


  »Wir haben keine Verbindung mehr zu ihr«, stellte Keller fest und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall.


  Im Laufschritt trabte er zum Haus. »Tiko– sieh zu, dass wir wieder Kontakt zu ihr bekommen! Wie lange noch?«, wandte er sich fragend an Schubry. »Wann trifft uns die volle Wucht?«


  »In dreißig Minuten, schätzungsweise.« Schubry fuhr sich über die Augen. »Wir haben wahnsinnig hohe Wellen da draußen. Das Wasser kommt mit Macht auf uns zu. Wir sollten das wirklich abbrechen, Brian…«


  »Dafür gibt es keinen Grund. Mach einfach deinen Job und misch dich nicht in meinen ein!« Keller verließ mit finsterer Miene das Haus.


  »Die Lücke wird größer«, rief Marc ihm entgegen. »Sie macht das hervorragend.« Das Pfeifen des Sturmes und das anschwellende Grollen des Atlantiks übertönten seine Worte.


  Eric wanderte nervös hin und her und blickte immer wieder auf seine Uhr.


  »Das hält sie nicht mehr lange durch«, bemerkte Janis, als er neben ihm stehen blieb.


  »Ich weiß, der Sturm wird immer schlimmer.« Eric bemerkte, dass Nina ihn mit hilflosen Blicken bombardierte. Sie hielt ihr Smartphone in der Hand und bewegte sich eilig auf ihn zu.


  »Ketil? Bist du das?«, hörte Eric sie durch den Sturm in ihr Smartphone brüllen. »Das ist ein ganz schlechter Zeitpunkt!« Sie sah sich vorsichtig nach Keller um, doch der blickte hinaus auf das Feld.


  »Es ist Ketil.« Sie streckte Eric das Handy entgegen. »Er will dich unbedingt sprechen.«


  »Ketil? Was ist passiert?«, schrie Eric gegen den Lärm an.


  Ketils Stimme war kaum zu verstehen. »Jon ist gestern Abend in einem Chat über alte Mythen auf eine Geschichte gestoßen. Die war vorgestern noch nicht da, sagt er. Sie wurde frisch eingestellt, auf Spanisch. Er hat sie heute übersetzen lassen…« Die Verbindung wurde schlechter. »… wichtig, meint er…«


  »Ketil, ich versteh dich nicht! Ketil, hörst du mich noch?«, brüllte Eric.


  »Ja! Habt ihr Internetzugang?«


  »Internet?«, sagte Eric zu Nina.


  »Tiko ist drinnen!«, rief Nina und deutete zum Haus.


  Eric folgte ihr eilig. Janis sah den beiden unschlüssig hinterher.


  »Was ist los?«, fragte Marc, und jetzt wurde auch Keller auf die Unruhe aufmerksam.


  Janis wandte seinen Blick wieder zu Esta, und das Entsetzen fuhr ihm wie ein scharfes Messer durch die Brust.


  »Oh Gott«, stöhnte Marc.


  Der Sturm wirbelte Esta einen Meter über dem Boden vor sich her, bis sie unsanft auf die Erde knallte.


  Janis stellte sich auf die Zehenspitzen und atmete stoßweise aus, als sie den Kopf hob und sich nach oben stemmte. Sie versuchte, auf die Beine zu kommen, und abermals erwischte sie eine heftige Windböe.


  »Sie wird angegriffen«, knurrte Marc. »Wo stecken diese Schweine?«


  Janis ballte die Fäuste. »Tue doch was! Du musst Hamann informieren.«


  »Ich bin ja schon dabei!«


  


  »Verdammt noch mal, bleib unten«, brüllte Paul aus dem Fenster.


  Er konnte nicht genau orten, aus welcher Richtung Juans Team angriff. Vielleicht hatte sich die Gruppe sogar aufgeteilt, um Esta in die Zange zu nehmen. Der Orkan war zu stark und verwirbelte die Luft mit so unbändiger Kraft, dass eine genaue Analyse der Situation absolut unmöglich war.


  Paul beugte sich weiter aus dem Fenster. Dieser kleine unkonzentrierte Moment reichte, und wieder durchbrachen die anderen den Schutzschild, den er eilig um Esta aufgebaut hatte. Sie erhob sich wie von Geisterhand in die Luft, viel höher als beim ersten Mal.


  Doch diesmal schien sie auf den Angriff besser vorbereitet zu sein. Ihr Körper schlenkerte nicht mehr wie eine Gummipuppe in der Luft herum, sondern wirkte gespannt. Offenkundig versuchte sie, den Angriff abzuwehren.


  Das war dumm, denn wenn ihr das gelang, würde sie unweigerlich aus mittlerweile vier Metern Höhe ungebremst auf den Boden knallen.


  Paul kniff wütend die Lippen zusammen und konzentrierte sich. Wenn Juan und seine Leute nicht mehr draufhatten, dann sollten sie nach Hause gehen.


  Regungslos wartete er auf den entscheidenden Augenblick, während Esta immer weiter in die Höhe wirbelte.


  Als sie Esta ruckartig fallen ließen, schoss er ein Luftpolster unter ihren Körper.


  Einen kurzen Moment lang schwebte sie wie die fliegende Jungfrau in einer Zaubershow fast waagerecht einen halben Meter über dem Boden, bevor er sie vorsichtig auf die Erde sinken ließ.


  


  Flach auf den Boden gepresst, blieb sie liegen.


  


  »Janis!« Ninas Stimme drang kaum bis zu ihm vor. Sie legte einen Sprint ein und blieb atemlos vor ihm stehen. »Du sollst sofort zu Eric und Tiko kommen.«


  »Das geht nicht!« Seine Stimme zitterte, und er wandte den Blick nicht von der Stelle, an der Esta zu Boden gegangen war.


  Jetzt entdeckte er Estas Arm. Sie winkte kurz. Das war alles. Warum gab sie Keller nicht endlich das vereinbarte Zeichen, damit er sie da rausholte?


  »Janis!« Nina schüttelte ihn heftig an der Schulter. »Dein Cousin Jon hat für uns etwas ins Internet eingestellt. Eric will, dass du dir das unbedingt ansiehst.«


  Janis blickte zu Esta. Ihre Position war unverändert. Er warf Marc einen kurzen Blick zu, dann schob er sich an Nina vorbei und sprintete, so schnell er konnte, zum Haus.


  »Komm her!« Eric winkte ihn ungeduldig heran. »Kannst du damit was anfangen?«


  »Das ist Isländisch«, erklärte Tiko überflüssigerweise.


  Janis zwang sich zur Ruhe und konzentrierte sich auf den Text.


  Der Stern und der Wind lautete die Überschrift.


  Wie jeden Abend erschien der kleine Stern pünktlich am Nachthimmel.


  Das hörte sich nach einem Märchen für Kinder an. Janis überlegte, ob er damit wirklich seine Zeit verschwenden wollte, doch Eric drängelte. »Jetzt lies schon!«


  Der Stern reckte sich ein wenig und polierte seinen Bauch, bis er glänzte. Zufrieden mit sich selbst, sah er hinunter zur Erde und verzog das Gesicht. Was war das nur wieder für ein Lärm da unten?


  »Hey, Wind! Bist du das? Warum heulst du so? Dabei kann doch kein Kind friedlich schlafen.«


  »Ich will nicht, dass die Kinder schlafen«, brüllte der Wind in den Himmel, und es klang traurig und zornig zugleich.


  Der kleine Stern sah sich um. War er wirklich der Einzige hier oben, den dieser Krach störte?


  »Lass ihn«, riet ein großer Stern. »Der war schon immer ein merkwürdiger Kauz. Hör ihm am besten gar nicht zu.«


  Doch dem kleinen Stern tat der Wind ein wenig leid. Sein Heulen klang doch gar so traurig.


  »Was hast du gegen die Kinder?«, fragte er.


  Der Wind grollte. »Jeden Tag tue ich alles für sie. Ich lasse ihre bunten Drachen fliegen und ihre Seifenblasen. Ich trockne ihre nassen Sachen und ihre Tränen. Aber sie beachten mich nicht. Ich bin Luft für sie…«


  Der kleine Stern schmunzelte über den letzten Satz. »Aber du bist doch Luft«, sagte er vorsichtig.


  Der Wind schwieg, und der kleine Stern fürchtete schon, er hätte ihn verärgert. Da seufzte der Wind. »Keiner möchte mein Freund sein… Und wenn die Kinder abends ins Bett gehen, bin ich ganz alleine…«


  Janis riss den Kopf hoch, und das Blut schoss ihm heiß ins Gesicht. »Ich muss zu Esta!«


  »Du hast doch noch gar nicht zu Ende gelesen. Das geht noch ein ganzes Stück weiter«, protestierte Eric, aber Janis stürmte bereits durch die Tür, zurück in den Sturm.


  »Marc!«, brüllte er und suchte das Feld nach Esta ab.


  Marc rannte ihm mit langen Schritten entgegen. »Was ist los?«


  »Ich brauche ein Auto, ich muss zu Esta.«


  Marc sah sich um. »Wir nehmen das da. Ich komme mit!«


  Sie hatten den Jeep fast erreicht, als ihnen Keller mit wütender Miene den Weg verstellte.


  »Keiner verlässt diesen Platz ohne meine ausdrückliche Anweisung!«


  »Mach keinen Ärger, Chef«, rief Marc und hob Keller wie eine Schaufensterpuppe in die Höhe, um ihn hinter sich abzustellen.


  Janis saß bereits im Auto, als Marc hineinsprang und die Türen von innen verriegelte.


  »Janis! Marc! Ich warne euch!« Keller schlug mit der Faust gegen die Scheibe der Beifahrerseite, und Janis wich instinktiv zurück.


  »Doch Marc gab bereits Vollgas. Der Wind verschluckte das Geräusch des aufheulenden Motors.


  Wir holen sie da raus!«, rief Marc, während sie viel zu schnell über das Feld holperten. »Die bringen sie sonst noch um. Scheißegal, was Keller sagt.« Er klang fast erleichtert.


  »Nein!«, sagte Janis. »Wir bringen das jetzt zu Ende. Ich weiß, wie ich ihr helfen kann…«


  


  Esta presste sich immer noch flach auf den Boden und roch die staubige Erde unter sich. Sie war zu erschöpft, um sich umzudrehen. Jeder einzelne Knochen schmerzte. Sie fühlte nur noch den Orkan, der von allen Seiten an ihr rüttelte, und durch die Geräusche des Sturmes hörte sie den Atlantik immer näher kommen.


  Ihr Kopf war komplett leer. Ihr einziges Bestreben bestand nur noch darin, auf dem Boden zu bleiben.


  Als sie den Jeep über die Bodenwellen hüpfen sah, durchströmte sie Erleichterung. Der Wagen war noch zu weit entfernt, doch sie glaubte, Janis auf der Beifahrerseite zu erkennen.


  Sie mussten alle von hier verschwinden, und zwar so schnell wie möglich. Es gab nichts, was sie noch tun konnte, und es war viel zu gefährlich, sich noch länger der vollen Wucht des Orkans und den Angriffen des Windclans auszusetzen.


  Als eine eisige Böe mit einer unglaublichen Geschwindigkeit über sie hinwegfegte, wusste sie sofort, dass der Angriff diesmal nicht ihr galt.


  »Nein«, schrie sie verzweifelt und sprang auf, als der Jeep wie in einem Trickfilm vom Boden abhob.


  


  »Bleib liegen, Süße«, schimpfte Paul und riss Esta unsanft die Beine weg. »Ich kann mich nicht um alles gleichzeitig kümmern.«


  Der Jeep prallte aus einer unglaublichen Höhe auf dem Boden auf. Paul konnte nicht verhindern, dass er sich einmal seitlich überschlug, aber dann hatte er den Wagen im Griff und nahm ihm den Schwung, indem er ihn auf die weiche Erde drückte. Er rutschte noch ein Stück und blieb schließlich auf der Fahrerseite liegen.


  Durch sein Fernglas sah Paul, dass sich Esta erneut aufrappelte.


  »Ist denn das die Möglichkeit«, knurrte er. »Wenn ich schon so großzügig bin und auch noch deinen Freund rette, dann solltest du dich wenigstens ein bisschen kooperativer verhalten.« Und wieder zog er ihr die Füße weg.


  »Ich hatte schon immer eine umwerfende Wirkung auf Frauen…«, feixte er, während sie fiel.


  Als er sich sicher war, dass sie diesmal liegen blieb, konzentrierte er sich darauf, das Auto vor weiteren Angriffen zu schützen.


  »Tut mir leid, Juan«, murmelte er grinsend vor sich hin. »Wenn es sein muss, kümmere ich mich auch um alle gleichzeitig! Ich bin nun mal der Beste…«


  


  Janis’ Herz raste. Vorsichtig bewegte er Arme und Beine. »Marc, alles klar?«


  »Ja. Bin nur eingeklemmt.« Marc spürte das warme Blut aus einer Kopfwunde auf die Scheibe tropfen, auf der seine linke Gesichtshälfte lag. Er hoffte inständig, dass Janis nicht bemerkte, wie schwer er verletzt war. »Klettere raus… und lauf zu Esta. Beeil dich!« Der Schmerz nahm ihm den Atem.


  Janis tastete mit der linken Hand nach dem Gurtverschluss. Mit der rechten Hand suchte er nach einem Halt, um nicht auf Marc zu fallen.


  »Los, du schaffst das«, feuerte Marc ihn an. »Hab keine Hemmungen! Stell dich auf mich drauf, um rauszukommen.«


  Es dauerte viel zu lange, bis sich Janis endlich so weit gedreht hatte, dass er die Autotür über sich erreichen konnte. Er benötigte mehrere Versuche, um sie zu öffnen, und als er sie endlich geöffnet hatte, drückte der Sturm sie wieder zu.


  Marc spürte, dass er kurz davorstand, das Bewusstsein zu verlieren. Mit letzter Kraft schob er Janis mit seinem rechten Arm in die Höhe, und der kletterte aus dem Auto und ließ sich auf den Boden fallen.


  Einen Moment lang blieb Janis liegen, ohne sich zu bewegen. Er spürte jeden einzelnen Knochen, und sein Genick schmerzte. Dann richtete er sich vorsichtig auf und suchte nach Esta.


  Sie lag immer noch flach auf dem Boden und hob einen Arm, um auf sich aufmerksam zu machen.


  In gebückter Haltung machte er sich auf den Weg.


  


  Paul fuhr herum, als er durch den tosenden Lärm des Sturms Geräusche im Haus hörte. Er legte das Fernglas auf das Fensterbrett und zog seine Pistole aus dem Hosenbund. Als sich die Türklinke bewegte, hob er die Waffe.


  »Nimm das Ding runter«, brüllte ihm Stefan erschrocken entgegen. Der Wind, der durch das offene Fenster fuhr, riss ihm fast die Tür aus der Hand.


  Paul verharrte und zielte direkt auf Stefans Brust. »Bist du alleine?«


  »Ja, was denkst du denn?«, schrie Stefan gegen den Wind an.


  Paul lachte und legte die Pistole auf das Fensterbrett. »Komm rein und mach die Tür zu, sonst fliegt hier alles auseinander.« Er drehte sich wieder zum Fenster und griff nach dem Fernglas.


  Janis hatte Esta inzwischen erreicht. Jetzt knieten sie beide auf dem Feld und sahen sich an.


  »Wie hast du mich gefunden?«, fragte er, ohne das Fernglas abzusetzen.


  Stefan stellte sich neben ihn ans Fenster. »Ich habe den Mietwagen auf dem Hof gesehen und dachte mir, dass die Eigentümer dieses Hauses wohl kaum ein so teures Auto im Sturm zurücklassen würden.«


  »Super kombiniert«, erwiderte Paul. »Wieso bist du überhaupt hier und nicht in Bordeaux?«


  »Ich musste deinen Platz in Juans Gruppe einnehmen.«


  Paul feixte. »Du gehörst heute zu Juans Gruppe?«


  »Ja! Als er gemerkt hat, dass du ihm dazwischenpfuschst, wollte er zwei Männer losschicken, die dich suchen und ausschalten sollten.«


  »Nur zwei Männer, der unterschätzt mich ja mächtig.« Paul lachte hart auf.


  »Ich konnte ihn davon überzeugen«, fuhr Stefan fort, »dass ich dich schneller finde als die anderen, weil ich dich ausgebildet habe und weiß, wie du denkst und wie du vorgehst.«


  »Schön! Du hast mich gefunden. Dann schalte mich aus. Da liegt die Pistole, greif zu!«


  »Rede nicht solchen Blödsinn. Gib mir lieber das Fernglas.«


  Stefan musste einen Moment suchen, bis er Esta durch das Fernglas gefunden hatte. »Wer ist denn da bei ihr?«


  »Ihr Freund. Er ist gerade gekommen.«


  »Was machen die da?«


  »Sie knien voreinander.«


  »Wieso das denn?«


  »Keine Ahnung!« Paul zog Stefan das Fernglas vom Gesicht. »Vielleicht macht er ihr einen Heiratsantrag.« Er lachte, und das Fernglas wackelte vor seinen Augen auf und ab. »Das ist doch der perfekte Moment, wenn man um die Hand einer Sturmgöttin anhalten will. Einen stürmischeren Ort wird er dafür in den nächsten Jahren in Europa nicht finden…«


  Stefan rollte mit den Augen. »Schön, dass du Zeuge dieses emotionalen Augenblicks sein durftest, aber wir sollten jetzt lieber von hier verschwinden.«


  »Das Haus hat einen Keller. Wenn es ganz schlimm kommt, tauchen wir ab.«


  »Wenn der Atlantik alles überflutet, möchte ich nicht unbedingt in einem Keller sitzen.«


  Ohne das Fernglas abzusetzen, griff Paul in seine Hosentasche und zog einen Autoschlüssel hervor.


  »Hier«, sagte er. »Hau ab, wenn du dich vor einem Orkan fürchtest!«


  »Ich fürchte mich nicht vor dem Orkan«, knurrte Stefan. »Die machen Jagd auf uns. Es war pures Glück, dass ich schon weg war, als die Schießerei losging.«


  Paul setzte das Fernglas ab. »Was denn für eine Schießerei?«


  »Ich weiß nicht, ich schätze, Kellers Leute haben Juans Gruppe angegriffen. Ich glaube nicht, dass sie alle entkommen konnten.«


  »Also haben sie dich nur nicht erwischt, weil du mich retten wolltest.« Pauls Schultern bebten vor Lachen. »Gute Taten zahlen sich aus– hab ich mal irgendwo gelesen.«


  Er legte das Fernglas wieder an. »Und ich hab mich schon gewundert, warum Juan Esta plötzlich in Ruhe lässt.«


  Er konzentrierte sich auf einen großen Ast, der, gepeitscht vom Sturm, wie ein rotierender Speer auf Esta und Janis zuschoss. Ohne große Anstrengung verschob Paul seine Flugbahn ein Stück nach oben, so dass der Ast über die beiden hinwegwirbelte und sich ein gutes Stück hinter ihnen in den Boden bohrte.


  


  Esta und Janis kauerten immer noch auf der Erde, um dem Orkan so wenig wie möglich Angriffsfläche zu bieten. Janis kniete vor Esta mit dem Rücken zum Atlantik und verschaffte ihr dadurch zusätzlichen Schutz. Er stützte sich mit beiden Armen auf dem Boden ab. Trotzdem gelang es ihm kaum, diese Stellung zu halten, so heftig rüttelte der Sturm an seinen Schultern.


  »Ich weiß, was du tun musst«, schrie er gegen den tosenden Lärm an. »Der Orkan ist kein Monster, das du bekämpfen musst.« Er versuchte, an Estas Augen abzulesen, ob sie ihn verstand.


  Was soll ich machen?, formten ihre Lippen. Der Sturm riss den Klang ihrer Stimme mit sich.


  Janis rutschte auf den Knien so nah wie möglich an Esta heran und presste sein Gesicht an ihre kalte Wange. Seine Lippen berührten ihr Ohr, und seine Haare schlugen wie kleine Peitschen um ihren Kopf herum.


  »Kannst du mich verstehen?«, brüllte er und fühlte, dass sie mit dem Kopf nickte. »Der Wind ist nicht dein Feind…« Eine heftige Böe erfasste sie, und sie kämpften einen Moment darum, ihre Position zu halten. »Du darfst ihn nicht zurückdrängen, nicht abweisen. Er will, dass du ihm zuhörst, dass du ihn verstehst.« Janis schluckte. Sein Mund fühlte sich trocken an.


  Er presste sein Gesicht fest an Estas Wange und schloss die Augen. »Der Wind ist verwirrt, Esta, er ist wütend. Der Windclan hat ihn manipuliert. Sie haben ihn von seinem Weg abgedrängt. Er wollte nie hierher… spürst du das nicht?«


  Sie spürte es. Jetzt, wo sie endlich auf ihre Weise mit dem Wind in Kontakt trat, spürte sie es ganz deutlich.


  Der Windclan hatte dem Sturm sein Ziel genommen. Sie reizten ihn, bedrängten ihn seit Tagen von allen Seiten und stachelten seine Wut an. Jetzt schlug er um sich wie ein verletztes Raubtier. Und sie reizten ihn immer noch. Irgendwo ganz in ihrer Nähe hatten sie ihn die ganze Zeit mit ihrer Energie beschossen und taten ihm weh.


  »Hilf ihm«, brüllte Janis. »Er braucht deine Hilfe!«


  Sie nickte und versuchte, ihm klarzumachen, dass sie aufstehen wollte.


  Janis erhob sich zuerst. Er stellte seine Beine weit auseinander, um einen sicheren Stand zu erhalten. Dann zog er Esta nach oben. Einen kurzen Moment lang sahen sie sich an. Das Weiß ihrer Augen war vom Wind gerötet, und ihre Iris schimmerte grünlich.


  Sie nickte ihm zu, dann schob sie sich langsam an ihm vorbei, und der Orkan fuhr ihr mit voller Wucht ins Gesicht.


  Der Anblick, der sich vor ihr ausbreitete, verschlug ihr den Atem. Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte sie etwas so Überwältigendes gesehen. Das Wolkengebirge hatte sie fast erreicht. Der gesamte Himmel vor ihnen pulsierte in einem tiefen Schwarz, und genauso schwarz wie der Himmel tobte das Meer darunter. Wutschäumende weiße Gischt tanzte auf dem aufgepeitschten Wasser.


  Janis stand jetzt hinter ihr, schob seine Arme unter ihren Armen hindurch und umschlang mit festem Griff ihre Taille. »Er braucht eine Freundin. Hör ihm zu! Zeige ihm, dass du seinen Schmerz verstehst. Wende dich nicht von ihm ab…«


  Der Orkan heulte so laut, dass sie Janis kaum verstand, und doch verstand sie ihn. Sie schloss die Augen und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Janis würde sie halten, er würde sie in einem Tornado auf den Beinen halten, wenn es sein musste.


  Sie entspannte sich, sie kämpfte nicht mehr darum, auf den Füßen zu bleiben. Sie versuchte nicht mehr, den Orkan zu bezwingen. Sie fühlte Janis’ Wärme, und sie öffnete sich.


  Der Schmerz, den der Sturm mit sich trug, war so unendlich groß, dass sie ihn kaum erfassen konnte.


  Sein kalter, nasser Atem schlug ihr ins Gesicht und schmeckte nach salzigen Tränen. Seine heftigen Schläge gegen ihre Brust pressten ihr die Luft aus den Lungen.


  Ich bin hier, flüsterte sie. Ich höre dich. Du bist vom Weg abgekommen, und das macht dich zornig.


  Eine neue Orkanböe erfasste sie, und Janis fing ihre Wucht ab. Der Sturm nahm Fahrt auf. Er warf mit allem um sich, was er greifen konnte. Steine, Äste, Blätter, Sand und Erde.


  Beruhige dich, ich kann dir helfen.


  Ich bin Estrella Blumberg, Tochter der Luzia.


  Ich bin sanft wie die anmutigen Nordlichter und zornig wie ein Donnergrollen.


  Ich bin Tag, und ich bin Nacht, und ich fühle deinen Schmerz.


  Ich bin das Sternenkind, das du mit deinem sanften Atem in den Schlaf wiegst.


  Sie begann, die vertraute Melodie vom Sternenkind zu summen, und diesmal war es nicht die Stimme ihrer Mutter, die sie hörte. Es war ihre eigene Stimme, und sie hallte in ihrem Kopf wider.


  Das Erste, was sie bemerkte, war die Ruhe, die sie plötzlich umgab. Erst dann fiel ihr auf, dass der Orkan nicht mehr mit wütenden Fäusten auf ihren Brustkorb einschlug.


  Doch der Wind war noch da. Mit geschlossenen Augen spürte sie, wie er mit seinen kalten Fingern ihr Gesicht erkundete und vorsichtig durch ihr Haar fuhr.


  Lass uns gemeinsam atmen, flüsterte sie und versuchte, einen ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus zu finden. Beruhige dich, und dann erzähle ich dir, wie du deinen Weg zurück auf das Meer findest…


  Die Wellen des Atlantiks rauschten in der Ferne.


  »Oh mein Gott, was ist das?«, sagte Janis leise, und Esta schlug die Augen auf.


  


  Keller und die anderen hatten die Autos vor dem Haus zu einer Windschutzmauer zusammengestellt.


  Sie starrten wie gebannt zu Esta und Janis, die in der Ferne zu einem einzigen Punkt verschmolzen waren, und sie beobachteten nervös den Jeep, der auf der Seite lag und Marc bisher immer noch nicht freigegeben hatte.


  »Leute, hier passiert was!«, brüllte Schubry aus dem Haus und betrachte ungläubig den Bildschirm mit dem Satellitenbild.


  »Scheiße, ja– und ob hier was passiert«, rief Tiko aufgeregt. »Komm raus und sieh dir das live an.« Er rannte zu einem der Wagen und zerrte hektisch eine kleine Videokamera heraus.


  »Du meine Güte«, stöhnte Nina.


  »Sie hat es geschafft!« Eric versagte die Stimme.


  Es war fast windstill, und die vorrückende kilometerhohe schwarze Wolkenwand war vollständig zum Stehen gekommen. Die untergehende Sonne durchbrach die bedrohliche Himmelskulisse mit einem rötlich warmen Lichtstrahl.


  Direkt über Esta und Janis wölbte sich ein Teil des Wolkenrandes auf eigenartige Weise schräg nach unten– ein vielleicht fünfzig Meter breiter dunkler Streifen, der sich langsam auf die Erde zubewegte und das Sonnenlicht reflektierte.


  »Wir müssen sie da rausholen!« Ninas Stimme klang schrill.


  »Nein«, flüsterte Eric und griff beruhigend nach ihrem Arm. »Den beiden passiert nichts.« Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Keller nervös.


  »Er erweist Esta seine Ehrerbietung.« Eric wischte sich über die Augen. »Er kniet voller Demut vor ihr nieder.«


  »Wer ist er?«, fragte Tiko, ohne die Kamera abzusetzen.


  »Kümmert euch um Marc«, erwiderte Eric.


  Esta sah der Wolkenhand entgegen, die sich aus großer Höhe vorsichtig zu ihr nach unten bewegte.


  »Das ist so schön«, flüsterte sie. Ihr Gesicht und ihre Augen brannten, und jedes Mal, wenn sie blinzelte, liefen ihr die Tränen warm über die kalten Wangen.


  »Ich hätte niemals geglaubt, dass diese alte Geschichte das wirklich so wörtlich meint«, antwortete Janis leise. »Ich hatte mir das doch eher im übertragenen Sinne vorgestellt.«


  »Achtung, sie kommt«, flüsterte Esta aufgeregt. Ein dichter Nebel senkte sich langsam vor ihnen nieder und erreichte einen Meter vor ihnen geräuschlos den Boden.


  Janis löste seine Arme von Estas Taille. »Na los! Geh schon!«


  Esta griff nach seiner Hand. »Du kommst mit!«


  Sie traten vor den Nebel und streckten vorsichtig die Hände aus. Dann zogen sie sie wieder zurück. Kleine Wassertropfen glänzten auf ihrer Haut.


  Esta strahlte. »Wir haben soeben eine Orkanwolke berührt.«


  »Mmh«, sagte Janis. »Und jetzt?«


  »Keine Ahnung.« Esta spürte, dass eine enorme Anspannung von ihr abfiel. »Ich schicke sie zurück auf das Meer.«


  »Ja, mach das!«


  


  »Siehst du auch, was ich sehe?«, fragte Stefan und lehnte sich weit aus dem Fenster.


  »Ja«, antwortete Paul.


  »Wie hat sie das gemacht? Ich meine, sie lenkt den Wind nicht um, sie schiebt ihn nicht zurück… Sie hat ihn einfach verschwinden lassen…«


  »Ja!«


  »Und die Wolke, die hat sie zu sich heruntergeholt.«


  »Mmh.«


  Stefan musterte Paul von der Seite. »Jaja, mmh– hat es dir endlich mal die Sprache verschlagen?«


  »Nein.« Paul fuhr sich durch die Haare. »Ich genieße nur den perfekten Augenblick.«


  »Mmh«, sagte Stefan, und sie lachten beide.


  »Diese kleine Frau steckt voller Wunder«, sinnierte Paul. »Und du wolltest von hier verschwinden und dir das einfach entgehen lassen…«


  Stefan grinste. »Ich stelle mir gerade Katla vor…!«


  »Hoffentlich stirbt sie an einem Herzinfarkt.«


  »Mann, sag nicht so was, sie ist deine Mutter.«


  »Oh! Das war mir wohl kurz entfallen.« Paul legte das Fernglas aus der Hand und zog sich seine Handschuhe an. »Mach’s gut, Sturmgöttin. Bis zum nächsten Mal!« Er schloss das Fenster, stellte die Bücher zurück und sammelte ein paar trockene Blätter auf, die zum Fenster hereingeweht waren.


  »Zeit für uns zu verschwinden.« Er schob die Pistole in die Jackentasche und das Fernglas in den Rucksack. »Hier wird es gleich von Kamerateams wimmeln, die über das Wunder des Atlantiks berichten wollen.«


  Sie verließen das Haus und stiegen in das Auto.


  »Aber eins ist ja wohl klar«, grinste Paul und startete den Motor. »Ohne mich hätte sie das nicht geschafft.«


  Dann gab er Gas, während nur ein paar Kilometer von ihm entfernt zwei Jeeps über das Feld rasten.


  Der erste hielt neben dem verunglückten Wagen, in dem Marc kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Der zweite bremste ein paar Meter neben Janis und Esta.


  Eric sprang heraus und sah zum Himmel hinauf. Die Wolkenhand zog sich zurück und schwebte bereits hundert Meter über ihnen. Überglücklich fielen sich alle drei in die Arme.


  »Mannomann. Ihr zwei seid unglaublich. Ich bin fix und fertig«, stöhnte Eric. »Heute stand ich das erste Mal in meinem Leben kurz vor einem Nervenzusammenbruch…«


  »Was ist mit Marc?«, fragte Janis.


  »Ich weiß nicht.«


  »Bring uns hin!«


  Esta flüsterte ein paar Worte in den Himmel, während sie ins Auto stieg. Ihre Euphorie legte sich schlagartig, als sie sich den anderen näherten. Keller und ein weiterer Mann standen mit versteinerten Gesichtern vor dem umgekippten Jeep, Nina kämpfte mit den Tränen.


  »Sehr gute Arbeit, Estrella«, sagte Keller ruhig. »Wir reden später, okay? Fahrt zum Haus und wartet auf Hamann. Er bringt euch zum Hotel zurück.«


  »Was ist mit Marc?«, fragte Janis erneut mit Besorgnis in der Stimme.


  »Wir bekommen ihn leider nicht ohne Hilfe aus dem Auto… Er ist nicht ansprechbar.«


  »Eric und ich können euch helfen.«


  Keller trat näher an die geöffnete Fensterscheibe heran. »Ohne die Gegenwart eines Arztes werde ich Marc nicht bewegen. Ich habe Hilfe angefordert. Sie wird gleich da sein.« Er warf Janis einen eindringlichen Blick zu. »Bringt bitte Estrella von hier weg!«


  Eric nickte und gab Gas.


  »Ist er…tot?«, fragte Esta tonlos und erhielt keine Antwort.


  Hamann wartete mit ein paar bewaffneten Männern in Tarnanzügen vor dem Haus auf sie. Die Hofbeleuchtung brannte, es war mittlerweile fast dunkel.


  Esta versagten die Beine, als sie aus dem Wagen stieg. Als Hamann sie mit einem beherzten Griff auffing, stöhnte sie auf, weil ein stechender Schmerz ihre Rippen durchfuhr.


  »Okay, Männer, Aufbruch. Vier von euch fahren sofort zu Keller. Der Rest kommt mit mir. Wir bringen Esta nach Bordeaux ins Krankenhaus. Ich fürchte, sie hat was abbekommen.«


  Während sich ihr Konvoi in Bewegung setzte, flog ein Hubschrauber ziemlich dicht über ihnen hinweg und landete auf dem Feld.


  »Wir haben ein paar von diesen Verbrechern festgesetzt«, informierte sie Hamann knapp. »Aber ich fürchte, wir haben nicht alle erwischt. Es gilt also nach wie vor höchste Sicherheitsstufe.«


  


  ***


  


  Als Esta vom Röntgen zurückkam, saß Nina neben Eric im Wartebereich. Sie sprang sofort auf und lief Esta entgegen.


  »Mit Marc wird alles wieder gut«, erklärte sie und drückte Esta vorsichtig an sich.


  »Ist er bei Bewusstsein?«, erkundigte sich Esta besorgt.


  »Ja. Das Erste, was er wissen wollte, war, ob es dir gut geht.«


  Mit einem leisen Schluchzen löste sich Estas Anspannung. Die Tränen, die über ihr Gesicht liefen, hinterließen Spuren auf ihrer staubigen Haut.


  Janis erschien aus der anderen Richtung auf dem Gang. Er trug eine Halskrause.


  »Wie siehst du denn aus?«, fragte Esta und lachte unter Tränen.


  »Schleudertrauma«, antwortete er kurz. »Was ist mit dir? Hast du dir was gebrochen?«


  »Nein, nur üble Prellungen und Unmengen blauer Flecken.«


  »Okay«, er drängelte sich zwischen Nina und Esta. »Bevor du das nächste Mal vom Boden abhebst, übst du das noch ein bisschen.«


  Zwei Stunden später saßen sie alle frisch geduscht in der Lobby. Den ausgiebigen Jubel und die unzähligen Fragen von Pierre und seinen Kollegen hatte Esta überstanden. Jetzt streckte sie sich auf einem der Sofas aus und lehnte erschöpft mit dem Kopf an Janis’ Schulter.


  »Ihr seid die Stars des Internets«, rief ihnen Tiko begeistert entgegen und setzte sich mit einem Laptop zu ihnen. »Hier! Es gibt einige Videos davon, wie sich die Wolke zu euch runterbewegt. Natürlich nicht so gut wie der kleine Film, den ich gedreht habe. Die Videos im Internet sind alle von weit weg aufgenommen und nur von hinten gefilmt, aber ich finde, diese Perspektive hat was. Zwei verschlungene Schatten, vor dem bedrohlichsten Himmel, den man sich vorstellen kann, angestrahlt von der untergehenden Sonne…«


  »Luft holen, Tiko«, lästerte Nina.


  »Zum Glück hatten wir alles weiträumig abgesperrt«, bemerkte Keller. »Stellt euch bloß vor, die hätten euch so aufgenommen, dass man euch erkennen kann.«


  Esta schmunzelte müde. Ihr Gesicht war vom Sturm gerötet wie von einem Sonnenbrand.


  »Ich hoffe, es gibt keine Filme, auf denen Esta fliegt… das sah so erschreckend aus«, fuhr Keller fort.


  »Obwohl sich ihre Haltung von Mal zu Mal deutlich verbessert hat…« Tiko fing Erics finsteren Blick auf und verschluckte den Rest. »Es gibt auch total witzige Kommentare«, sagte er schnell. »Hier! Der zum Beispiel: Es ist so romantisch, zitierte er einen Interneteintrag. Er holt ihr keine Sterne auf die Erde herunter, sondern schenkt ihr gleich den ganzen Himmel.« Tiko grinste. »Das hat natürlich eine Frau geschrieben.«


  »Natürlich!«, sagte Nina. »Nur dass es eher umgekehrt war. Esta hat Janis den Himmel heruntergeholt.«


  »Egal«, Tiko winkte ab. »Es gibt sogar eine Abstimmung darüber, ob die Filme echt sind oder ein Fake.«


  »Und, wie ist die Quote?«, wollte Eric wissen.


  »Aktuell meinen 98,4 Prozent der Leute, dass die Filme nicht echt sind.«


  »Das heißt…«, rechnete Janis ungläubig. »1,6 Prozent glauben wirklich, dass wir einen Orkan gestoppt haben.«


  »Tja, das sind wohl eure wahren Fans.«


  Eric beugte sich vor. »Kannst du uns mal deinen Laptop zur Verfügung stellen. In fünf Minuten bin ich mit meinen Cousins via Skype in Island verabredet.«


  »Kein Problem.« Tiko schob Eric den Laptop über den Tisch.


  In Island hatte sich die gesamte Familie vor dem Computer versammelt.


  »Eric rutschte näher an Janis und Esta heran, so dass sie alle drei von der Kamera erfasst wurden.


  Hey, Janis. Was muss ich da sehen?«, begrüßte sie Ketil amüsiert. »Esta hängt wieder mal total müde an deiner Schulter. Bist du immer noch so ein Langweiler?«


  Janis grinste. »Sei froh, dass du so weit weg bist…«


  »Redet doch mal Deutsch oder Englisch«, forderte Esta.


  »Ja, bitte«, bekräftigte Keller. »Das wäre mir auch lieber. Und bitte keine Details oder sonstige Fakten ausplaudern…«


  »Keine Sorge«, Esta setzte sich auf. »Hallo Emma! Geht’s dir gut?«


  Emma strahlte und nickte. Dann hob Esta beide Daumen vor die Kamera. »Danke, Jon! Am Ende hast du doch noch das Rätsel gelöst. Die Geschichte war der entscheidende Tipp.«


  »Ach«, Jon winkte ab. »Ich fand nur, dass sie wichtig sein könnte. Janis hat das Rätsel gelöst.«


  »Egal«, lachte Ketil. »Hauptsache, ihr seid alle gesund und unverletzt. Wie geht es Nina? Bestellt ihr schöne Grüße.«


  »Grüß sie selbst«, sagte Eric und drehte den Laptop in Ninas Richtung.


  Sie winkte in die Kamera und drehte den Laptop schnell wieder zurück.


  »Wir kommen in den Weihnachtsferien nach Bergrode. Karl weiß schon Bescheid«, erklärte Olof.


  »Ihr kommt alle? Emma auch?«, fragte Esta.


  »Ja, auf jeden Fall!«


  »Das ist schön!«


  »Gut, dann sehen wir uns ja bald. Ich mach jetzt Schluss«, bestimmte Eric. Sie winkten sich noch einmal zu.


  »Schöne Grüße übrigens auch von Mama und Papa an euch beide«, sagte Eric und gab Tiko den Laptop zurück.


  »An uns beide?«, fragte Esta und zog die Füße wieder auf das Sofa.


  »Ja, ganz ausdrücklich an euch beide! Von Matthis, Henric und Betty soll ich natürlich auch grüßen.«


  »Meine Oma ist auch total erleichtert darüber, dass wir alle noch am Leben sind…« Esta lehnte sich an Janis und spürte, wie die Erschöpfung immer stärker von ihr Besitz ergriff.


  


  »Was glaubst du, wer heute dieses Märchen ins Internet gestellt hat?«, fragte Janis, als sie endlich allein in ihrem Hotelzimmer waren.


  »Meine Mutter!«, sagte Esta und sah ihn nachdenklich an. »Es ist nur so eine vage Erinnerung. Aber ich bin mir ganz sicher, dass ich diese Geschichte kenne. Sie muss sie mir damals öfter erzählt haben.«


  »Ja, und weißt du, was das bedeutet?«, fragte er weiter.


  Sie machte ein erwartungsvolles Gesicht.


  »Na ja, wenn sie versucht, dir zum richtigen Zeitpunkt diesen entscheidenden Tipp zu geben, dann heißt das, dass sie dich beobachtet. Dass sie sich für dein Leben interessiert. Dass du ihr nicht egal bist…«


  Esta schluckte.


  »Sie muss herausbekommen haben, dass Jon für uns recherchiert und dass er in diesem Chat oft unterwegs ist.«


  Sie nickte und konnte immer noch nichts sagen.


  »Komm her«, bat er und klopfte neben sich auf das Bett. »Du solltest jetzt schlafen. Morgen besuchen wir Marc, und dann geht es zurück nach Berlin. Nächste Woche kannst du wieder in die Schule, wenn alles gut geht.«


  Sie kroch unter die Decke und versuchte, eine bequeme, schmerzfreie Stellung zu finden.


  »Wir waren ein gutes Team«, sagte sie müde und legte ihre Hand auf sein Tattoo.


  »Ja, das waren wir! Du und ich und Paul…«


  Sie sah ihn überrascht an, und Janis schmunzelte. »Er hat dir geholfen, stimmt’s?«


  »Ja. Er hat mir höchstwahrscheinlich das Leben gerettet, als ich bei meinem unfreiwilligen Flug abgestürzt bin…«


  Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Du hattest recht. Er war deine Lebensversicherung…«


  »Das bleibt unser Geheimnis, ja?« Sie sah ihn bittend an.


  »Ja, versprochen! Und jetzt versuch zu schlafen.«


  
    Kapitel 28

  


  
    3. Januar
  


  Toni räumte gerade den Geschirrspüler aus, als Esta in der Wohneinheit auftauchte.


  »Na, bist du fertig geworden?«, fragte sie und deutete auf Estas große Zeichenmappe.


  »Du wirst staunen!« Esta strahlte zufrieden.


  »Zeig her«, Toni wischte sich die Hände am Geschirrhandtuch ab.


  »Wartet!«, rief Sandy, während sie aus ihrem Zimmer gesprungen kam. »Ich will es auch sehen.«


  Esta klappte feierlich die Mappe auf und legte ihre Zeichnung auf den kleinen Couchtisch:


  Bergrode– eingebettet zwischen dunkel bewaldeten Bergen, Estas Lieblingsblickwinkel durch die großen Aula-Fenster des Gymnasiums.


  Die Sonne geht hinter den Bergen auf und beleuchtet von unten in blutroten Farben eine bedrohlich schwarze Wolkenfront, die langsam abzieht. Die Wälder ringsherum auf den Bergen liegen noch fast vollständig im Dunkeln, nur Bergrode selbst ist in ein fast magisches Licht getaucht.


  »Wahnsinn!« Sandy schnappte nach Luft. »So einen dramatischen Himmel habe ich noch nie gesehen. Dass du so malen kannst! Dafür bekommst du eine Eins plus, mindestens.«


  Tonis Augen erfassten jedes Detail. »Echt stark, wirklich! Hat das Bild einen Namen?«


  Esta nickte. »Der Morgen nach dem Sturm…«


  »Das passt gut!«, erwiderte Toni und grinste Esta an.


  »Das musst du einrahmen und in dein Zimmer hängen, wenn du es von der Schneidereit wieder zurückbekommst«, schlug Sandy vor. »Ach Quatsch, nicht in dein Zimmer. Wir hängen es ins Wohnzimmer, dann haben wir alle was davon.«


  »Na, von mir aus.« Esta legte die Zeichnung zurück in die Mappe.


  »Ach Esta, du hast Post– einen Brief. Liegt auf deinem Schreibtisch.« Sandy war schon fast wieder in ihrem Zimmer verschwunden.


  »Danke!« Esta zog sich die Jacke aus und ging in ihr Zimmer.


  Auf ihrem Schreibtisch lag ein weißer Briefumschlag. Es war kein Brief von ihrer Sparkasse oder einer Behörde. Die Adresse war mit der Hand geschrieben. Es gab keine Angaben zum Absender auf dem Umschlag.


  Esta überlegte, wann sie das letzte Mal einen richtigen Brief bekommen hatte. Sie konnte sich nicht erinnern. Ihr Blick fiel auf die Briefmarke. Sie sah ausländisch aus. Der Poststempel war nicht zu entziffern. Vorsichtig öffnete sie den Umschlag. Er enthielt eine Postkarte– ein leicht bewölkter Himmel an einem sonnigen Tag über einem türkisblauen Meer.


  Esta drehte die Karte um. Sie war mit derselben Handschrift beschrieben wie der Umschlag. Mit angehaltenem Atem las sie den kurzen Text, erst einmal, dann ein zweites und ein drittes Mal. Das ungläubige Erstaunen auf ihrem Gesicht wich langsam einem Lächeln. Sie griff sich ihr Handy und trat ans Fenster. Draußen begann es bereits zu dämmern, und weiße Flocken trudelten leise zur Erde.


  »Janis, ich bin’s. Ich möchte heute Abend gerne mit dir essen gehen. Ich lade dich ein!«


  »Du lädst mich zum Essen ein. Gibt es was zu feiern?«


  »Ja… ich habe endlich mein Bild fertig,… und ich hab Sehnsucht nach dir.«


  »Mmh, na, wenn das so ist.« Sie hörte, dass er grinste. »Ich hoffe, Eric leiht mir sein Auto. In einer Stunde bin ich bei dir.«


  Sie überschlug kurz, wie lange sie fürs Duschen, Haare machen, Schminken und Umziehen brauchen würde. »Eine Stunde ist okay.«


  Esta warf ihr Handy in ihre Handtasche und prüfte den Inhalt ihres Portemonnaies.


  Plötzlich war sie so aufgeregt wie ein kleines Kind zu Weihnachten. Sie steckte die Karte zurück in den Briefumschlag, schob den Umschlag in die Handtasche und zog den Reißverschluss zu. Mit einer kurzen SMS von ihrem sicheren Handy informierte sie ihren Personenschutz über den abendlichen Ausflug mit Janis. Dann ging sie duschen.


  


  Beim Italiener in Fillstedt suchten sich Esta und Janis einen kleinen Tisch in einer Ecke des Restaurants. Esta setzte sich mit dem Rücken zur Wand, so dass sie den gesamten Raum überblicken konnte. Der Mann, der heute zu ihrem Schutz eingeteilt war, betrat nur wenige Minuten nach ihnen die Gaststätte und blieb direkt neben der Tür sitzen.


  Janis gab ihre Bestellung auf, und Esta stellte die Kerze ein wenig zur Seite, die die Bedienung für sie angezündet hatte. Sie zog den Brief aus der Handtasche und schob ihn wortlos zu Janis über den Tisch. Er warf einen kurzen Blick auf den Umschlag, dann betrachtete er ihr Gesicht.


  Bereits bei ihrem Begrüßungskuss im Auto hatte er ihre Aufregung und Freude gespürt, doch sie hatte ihm nicht verraten, warum sie so unglaublich aufgekratzt war. Jetzt sprang ihr das Glück fast aus den leuchtenden Augen.


  Janis zog die Karte aus dem Umschlag und begann still zu lesen.


  
    Hallo Sturmgöttin,


    alles Gute zu deinem 18. Geburtstag (am 22. Januar!!).


    Du bist jetzt volljährig!


    Mach was draus!

  


  Erstaunt sah er auf. Es war gut, dass er mit dem Rücken zum Gastraum saß, so konnte ihr Personenschützer weder seine Mimik sehen noch die Karte, die vor Janis lag.


  »Ist die von deinen Eltern?«, fragte er überrascht.


  »Nein. Ich denke, die ist von Paul«, flüsterte sie.


  »Bist du dir sicher?«


  »Nein«, entgegnete Esta nachdenklich. »Aber ich hatte Paul gebeten, mein Geburtsdatum für mich herauszubekommen.«


  Janis beugte sich zu ihr und gab ihr einen Kuss. »Happy Birthday, nachträglich«, sagte er leise.


  »Danke.« Sie strahlte.


  Heute war der 23. Januar. Die Karte war einen Tag zu spät gekommen. Aber das war egal. Sie kannte jetzt ihren Geburtstag, ihren richtigen Geburtstag.


  Keller überwachte ihr Handy, das Festnetztelefon in Seltow, ihren E-Mail-Verkehr, ihre Kontakte in den sozialen Netzwerken… Dass es noch so etwas Altmodisches wie Briefe gab, war ihm anscheinend entgangen.


  Janis sah wieder auf die Karte. »Du bist also Pauls Sturmgöttin«, stellte er fest, aber er lachte dabei. »Ich hoffe, er bleibt da, wo er jetzt ist– weit weg von dir.«


  »Ich hoffe, alle von denen, die noch übrig sind, bleiben weit weg von mir«, entgegnete Esta ernst.


  Sie zog die Karte und den Umschlag über den Tisch und ließ beides in ihrer Handtasche verschwinden.


  Janis nickte ihr aufmunternd zu, doch das Lächeln kehrte nicht auf ihr Gesicht zurück.


  »Wir haben seit einer Woche einen neuen Wachschutz am Gymnasium, der nachts das Gelände sichert«, sagte sie leise. »Ein Teil davon sind Kellers Männer.«


  Janis griff über den Tisch nach ihrer Hand. »Es ist noch nicht vorbei.«


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, seine Ruhe in sich aufzunehmen. »Ich weiß.«


  


  


  – Fortsetzung folgt –


  
    Danksagung

  


  Ein dickes Dankeschön geht an meine Familie, für die Unterstützung und die zeitlichen Freiräume, die ich mir nehmen kann, wann immer mich die Schreibwut packt und die Ideen überfallen.


  


  Danke auch an Mathias für die (diskrete) Rettung meiner Dateien.


  


  Ich bedanke mich bei Droemer Knaur, und ganz besonders bei Eliane und Luka, für das Vertrauen und die Chance.


  


  Und natürlich ganz herzlichen Dank allen Lesern, die Spaß daran hatten, Esta auf ihrem Weg zu begleiten.
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